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Meinem lieben Freunde 


Dr. Salomon Hirzel. 


Es ſind jetzt ſieben Jahre, da ſchrieb ich Ihren Namen 
vor bie erſte Auflage der, Bilder aus deutſcher Vergangenheit. “ 
Damals war meine Abfiht, an Aufzeichnungen vergangener 
Menfchen aus ven letzten Jahrhunderten einige ver großen Ge- 
danfen varzuftellen, welche das Leben unferer Nation gerichtet . 
haben, und einige der klugen Lehren, welche aus dem Strom 
der Geſchichte für Die Zufunft geichöpft werden fünnen. Gern 
fehrte ich zwifchen anderen Arbeiten zu viefen anfprüchslofen 
Illuſtrationen unferer politifchen Gefchichte zurüd, das erfte 
Buch wurde in einem zweiten: „Neue Bilder“ fortgefegt. Seit 
einem Jahre wünfchen Sie andere Auflagen. Da beide genannte 
Arbeiten ergänzend in einanver reichen, jo war geboten, fie in 
ein Verf zufammenzufügen. 


Hieran fnüpfte fich ver Wunfch, weiter zurüdzugreifen und 
auch Stimmen aus dem frühen Deittelalter ſprechen zu Laffen. 
Denn eine aus allen Jahrhunderten gewählte Reihe von Zeug: 
niſſen machte vielleicht möglich, Eigenthümliches der Eultur 
und des Gemüths in feinem Werden, Wirken, Vergehen ähnlich 
zu beobachten, wie wir gefeglihe Wandlung an Baum und 
Blüthe begreifen, und ferner, einige der höchften leitenden Ideen 
unſerer Gefchichte zwar nicht neu zu erweifen, aber in neuer Be- 
leuchtung zu ‚zeigen. Freilich, in dieſer ältejten Zeit find Die 
Berichte, welche Detail des Privatlebens gewähren, jehr Ipärlich, 
unfere Kenntniß der wichtigften Lebensformen ift unficher, vie 
Literatur ſehr umfangreich, fait an jedem Satze alter Hiftorifer 
hängen Streitfragen unferer Wiſſenſchaft. Dennoch war un 
vermeiblich, gerade bie ältefte Zeit germanifcher Gefchichte big 
zu Karl dem Großen ausführlicher zu behandeln, weil nur aus 
ihr das Verſtändniß für die beveutjamften Bildungen im fpätern 
Mittelalter zu holen ift. Es ift ein langer Weg, ber von dem 
reifigen Gefolge des Ariovift zu den Evelleuten Friedrichs des 
Großen führt und von den römiichen Cohorten der Heruler zu 
dem Bundesarmeecorps der Baiern, und doch haben zweitaufend 
Jahre unferer Geſchichte in Tugenden und Schwächen, in An- 
lage und Character der Deutjchen weit weniger geänvert, ale 
man wohl meint, Es rührt und es ftimmt heiter, wenn wir in 


der Urzeit genau denſelben Herzichlag erkennen, der noch uns 
vie wechſelnden Gedanfen der Stunde regelt. — Gern hätte 
ich bei eigener Zuthat veichlicher die Quellen angemerkt, aber 
dadurch wäre ein Buch zu ſehr belaftet worden, das feinen 
höhern Ehrgeiz haben varf als ven, ein bequemer Lausfreund 
zu werden. 

Dieſes Buch ſoll ein ſelbſtändiges Ganze ſein, und zugleich 
erſter Theil eines Werkes, welchem die früher herausgege— 
benen Bilder in drei Bänden folgen. Der zweite Band um⸗ 
faßt die Jahrhunderte der Habsburger und der Reformation, 
der dritte die Zerſtörungen und Neubildungen des ſiebzehnten 
Jahrhunders, der vierte das Jahrhundert Friedrichs des 
Großen und die neue Zeit. 

Bei dieſem Zuſammenſchluß ergab ſich ein kleiner Uebel— 
ſtand: die Einleitung, welche bisher den Bildern vorſtand und 
doch einmal zu dem Werke gehört, konnte nur der neuen Arbeit 
dieſes Bandes vorgeſetzt werden. 

Die Ereigniſſe des Jahres haben das Buch aufgehalten. 
In diefer Zeit wurde uns das Glüd, zu erleben, was bie Be- 
Ihäftigung mit deutſcher Vergangenheit zu einer ſehr frohen 
Arbeit macht. Seit dem Staufen Friedrich I. haben neunzehn 
Generationen unferer Ahnen den Segen eines großen und macht: 
vollen deutſchen Reiches entbehrt, im zwanzigften Menfchenalter 


gewinnen bie Deutjchen durch Preußen und vie Siege der 
Hohenzollern zurück, was vielen ſo fremd geworden iſt wie 
Völkerwanderung und Kreuzzüge: ihren Staat. 

Daß ich dieſe Monate eines unermeßlichen Fortſchritts, 
den Anfang einer neuen Periode deutſcher Geſchichte, neben 
Ihnen durchlebte in gemeinſamer Sorge, Hoffnung, Erhebung, 
daran ſoll den treuen Freund die neue Widmung erinnern. 


Am 18, Oftober 1866. 


Guflav Freytag. 


- &inleitung. 


| Vergebens jucht der Deutjche vie gute alte Zeit. Auch 
ein frommer Eiferer, der Hegel und Humboldt als die großen 
Atheiften verdammt, auch der confervative Grundherr, welcher 
für die Privilegien feines Standes mit ven Mächten ver Gegen 
wart hadert, fie würden, in eins ver früheren Jahrhunderte 
zurückverſetzt, zuerjt ein maßlojes Staunen, zulegt einen Schauber 
vor ihrer Umgebung empfinden, Was fie am meijten begehren, 
das würde ihre Seele elend machen, und was fie jetzt gevanfen- 
(08 oder grolfend von unferer Bildung empfangen, e8 würde 
ihnen jo fehlen, vaß fie über vem Mangel verzweifelten, 

Man verfuhe, jih in die Gefühle eines veutichen Guts- 
herrn zu denken, ven ein Ahn feines Haufes mit ftarfer Geifter- 
hand in das Jahr 1560 zurüdzieht. Statt des Haufes, das 
er fich jetzt in altdeutſchem Styl, unter englifchen Anlagen auf: 
geführt hat, würde ihn ver alte Bau ſelbſt umfchließen, düſter, 
geflickt, unwohnlich, entweder auf waſſerarmer Höhe in fcharfen 
Zug des Windes gejeßt, oder rings von übelriechendem Graben- 
ihlamm umgeben. Zwar hat fchon bie pritte Generation vor 
jener Zeit trübe Scheiben in vie kleinen Fenjter gefügt*), und 


*) Erft jeit dem fünfzehnten Iahrhundert werden Glasfcheiben, wenig: 
ttens in den Städten, allgemein, erft jeit Diefer Zeit fommt das Behagen 
der Stube und die Freude am wohnlichen Raum in das Boll. Noch 1546 
hielt man e8 der Erwähnung werth, daß die Schlaffammer in Luther's 
gräflicher Gaftwohnung zu Eisleben durch eingefügte Fenfter wohl ver: 
wahrt war. 

Freytag, Bilder. I. 1 
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große Kachelöfen, vie mit Holzfloben aus dem nahen Walde 
genährt werben, halten die Winterfälte von dem Wohnzimmer 
ab. Aber ver Raum ift enge, denn noch gilt es, ihn bei Ge- 
fegenbeit gegen einen gewaltfamen Ueberfall zu vertheidigen, 
wenn nicht in einer Fehde mit den Bürgern der Nachbarſtadt 
oder einem feindlichen Junker, doch gegen eine ftreifende Bande 
von Morpbrennern, oder gegen zuchtlojes Kriegsvolk, das auf 
Rache denkt, weil es vom nächſten Landesherrn um einen Theil 
bes Soldes betrogen wurde. -Unmohnlich und unfauber ift das 
Haus, denn es beherbergt außer ver Familie des Grunpherrn 
nod) viele andere Bewohner, jüngere Brüder over Bettern mit 
Weib und Kind, zahlreiche Knechte, darunter manch unheimlichen 
Gefellen mit finftrer Vergangenheit, und als erprobte Kriegs: 
männer auch einzelne narbige Landsknechte, um 1560 jchon 
ruchlofe Lohnſoldaten. Von dem Düngerhaufen des Heinen 
Burghofes tönt das Geſchrei zanfender Knaben, und um ven 
Herd der großen Küche nicht weniger mißtönend das Hadern 
ber Frauen. Die Kinder des Haufes ſchießen auf zwifchen 
Pferden, Hunden und dem Gefinde, ſpärlichen Unterricht finden 
fie in der Dorfichule, dann hüten wol die Knaben die Gänſe 
und das Kleinvieh ver Mutter*), oder fie ziehen mit ven Dorf: 
leuten nah dem Wale, Holzbirnen und Pilze zu fammeln, 
welche zur Winterfoft gebörrt werden. Die Schloßfrau felbft 
iſt die Schaffnerin, die erfte Köchin und der Arzt des Haushaltes, 
längft gewöhnt, mit wilden und zuchtlofen Männern zu ver: 
fehren, wol auch den Mißhandlungen des trunfenen Gatten zu 
wiberftehen. Sie ijt treu, wirthichaftlich, ftolz auf Wappen, 
Goldkette und Goldbrocat des Haufes, fie fieht argwöhniſch 
auf Gewand und Schmud ver Rathsfrauen in ver Stadt, welche 


*) Der Heine Hans von Schweinichen wurde 1860 ala Gänfehirt ab: 
gefet, weil er die Schnäbel aller Gänfe mit einem Hölgchen auseinander 
geſpannt hatte, um fie zur Ordnung zu bringen. 
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Marder und Zobel, ſammtene Kleider, Perlen im Haar und 
Edelſteine im Halsband nicht tragen dürfen. Sicher verklärt 
auch ihr Liebe und weiche Empfindung in vielen Stunden 
Antlitz und Geberde; aber was damals in den Häuſern der 
Edlen, ja an Fürſtenhöfen noch als züchtig und dem ehrbaren 
Weibe erlaubt galt, in Rede und vertraulichem Scherz mit dem 
eigenen Mann, das müßte jetzt an der Frau des einfachen Hand⸗ 
werkers nicht ſelten als unanſtändig verurtheilt werden. 


Das Tagesleben des Grundherrn iſt ein Wechſel von 
Müßiggang und wilder Aufregung. Zwar die Jagd iſt nicht 
ſchlecht. Wo der regelloſe Axtſchlag nicht den Forſt verwüſtet 
hat, wachſen die alten Stämme des Waldes noch zum Urwald 
ineinander, ſelten in regelmäßige Schonungen und Schläge ge— 
theilt; noch hört man das Geheul des Wolfes in der Mitter- 
nacht; mit Spieß und Armbruſt ziehn die Jäger aus gegen 
Raubthier, Hirſch, Reh und Schwein, zu Roß mit den Hunden 
werden die Hafen im Garne erlegt, und ſorglich wird auf jeden 
roben Waidmannsbrauch gehalten. Aber wer in ven eigenen 
Wald zur Jagd zieht, der mag fich noch gegen andere Feinde - 
waffnen, als gegen Ijegrim over gegen ven alten Gebieter des 
deutfchen Laubwaldes, den zottigen Bär. Denn wenig Jagd— 
gründe giebt e8, um welche nicht alter Hader mit vem Nachbar 
oder dem Lehnsherrn hängt, Streit über die Grenzen und über 
das Necht ver hohen Jagd. Und außer dem Nachbargrafen, 
der ven Anfpruch erhebt, mit Meute und Iagdzeug die Hirfche 
bis an den Fuß der Schloßmauer zu verfolgen, troßt dem Junker 
auch der Bauer aus den nahen Dörfern, er, ein Zopfeind der 
Hirſche und Schweine, die feine Saaten verwüften, und nicht 
weniger Feind des Schloßherrn, der ihn fchlug, in hartes Ge- 
fängniß jeßte und verftümmelte, weil er auf ver Wilpbahn 
umherſchlich. "Nicht felten ſchwirrt im Waldesdunkel ein tüdi- 
her Bolzen, ver nicht auf ein Wild angelegt war, oder ein 

* 
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gewappneter Haufe bricht in die Lichtung, dann beginnt unter 
den Menſchen ſelbſt die Jagd um Freiheit und Leben”). 

Iſt aber das Wild eingebracht und in vem Schloßhof zer: 
legt, fo folgt das Gelage, endloſes Zutrinfen, wüftes Gefchrei, 
jelten eine Nacht, wo die Gejellihaft ohne Raufch auseinander 
gebt. Das Trinken ift gerade zu dieſer Zeit ein nationales 
Leiden geworben, e8 verbirbt Fürften und Gutsherren, Bürgern 
und Landleuten die Manneskraft. Die Gäfte bei Jagd und 
Trunf find Stanvesgenoffen des Gutsherrn, theils Ältere Steg- 
reifjunfer, welche hinter dem Becher ven Fürſten unendlich 
fluchen und von Neiterjtüden erzählen, die fie im grünen Wald 
gegen das Krämervolk der Städte verübt, theils jüngeres Ge- 
ichlecht, das fich gewöhnt hat, den Nacken vor großen Kehnsherren 
zu beugen, hochmüthig tragen dieſe das Barett mit vergoldeter 
Treffe, welches ver fürjtliche Hof bei. einem feierlichen Aufzuge 
jeinen Dienern ſchenkt. 

So geht e8 durch die Woche, am Sonntag aber iſt es 
Pflicht, in der Dorfkirche ven Prediger zu hören, vielleicht eine 
endloſe Predigt aus der Schule des Flacius, voll Haß gegen bie 
Salviniften, die Päbſtlichen, den Nottengeift Schwenkfeld over 
jelbft gegen ven „Mameluden” Melanchthon, ein fanatifches 
Drohen mit Hölle und Teufel, eine hoffnungsvolle Brophezei- 
ung vom Herannahen des jüngiten Zages, oder wol gar ein 
trogiger Angriff auf ven Gutsheren felbft, feinen Hochmuth, 
jeine Völlerei und feine Rargheit gegen ven Diener Gottes. — 
Dürftig und unregelmäßig ift der Verkehr mit der Fremde, 
neugierig fauft der Gutsherr vom wandernden Händler, was 
damals neue Zeitung hieß, wenige Quartblätter, welche bei be= 
\onderer VBeranlaffung in ven Städten gedrudt werben und un— 
genaue Kunde geben von einer graufamen Schlacht, welche die 
Söhne des türfifchen Kaiſers einander lieferten, von einem be- 


*) Lebensbeichreibung Sebaftian Schärtlin’s zum Jahr 1860. 
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ſeſſenen Mädchen, oder: wie der König von Frankreich durch 
einen vom Adel in den Helm geſtochen worden. Zuweilen hört 
der Junker auf das Lied eines Bänkelſängers, der im alten Volks⸗ 
ton ähnliche Neuigkeiten abfingt, darunter das willfommenite, 
ein Spottgevicht auf einen benachbarten Herrn, wofür der 
Sänger von ber Gegenpartei bezahlt und ins Land geſchickt 
wurde, Und was im Haufe am Liebften gelefen wird, das ift 
der ajtrologifhe Unfinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm 
Triefe, des Gottfrien Phyller und Hebenftreit, eine Beichreibung 
der Augsburger Toptenfeier Kaiſer Karl V., oder vom gottjeligen" 
Ende des frommen Chrijtian, Königs zu Dänemarf, Außerdem 
dringen noc einzelne Streitichriften auf das Schlof, die 
theologifchen Confutationes des unglüdlichen Johann Friedrich 
des Mittleren von Sachſen, oder eine der zahlreichen Grum- 
bach'ſchen Imvectiven, und auch ver Gutsherr ftreitet beim 
Trunk eifrig für Major oder Flacius, und über ven Mord des 
Biſchofs von Würzburg. 

Solches Leben, eintönig und arm, troß zahlreicher Auf- 
regung, wird zuweilen unterbrochen, wenn ein getöbteter Mann 
‚in der Flur gefunden ift, oder wenn die vom Schloffe ein altes 
Mütterlein des Dorfes bezüchtigen, Hererei getrieben zu haben. 
Dann beginnt ein Rechtsverfahren, im erften Fall jaumfelig 
und gleichgültig, im andern leivenfchaftlich, graufam, voll Blut- 
durſt. Und ein Aerger fehlt dem Gutsheren jener Zeit felten, 
Proceffe und Gelpverlegenheiten. Sein Vater hatte noch im 
Krebs und Steigbügel auf der Landſtraße das Geld zur Zahlung 
feiner Schulden gejucht und in der Fehde Rache genommen für 
fein gekrainktes Recht; jetzt erhebt ſich widerwärtig über die 
Willkür“' und Selbſthülfe des Einzelnen das Recht der neuen 
Zeit, ein unſicheres, langſames, verkröpftes Recht, das den 
Mächtigen ſcheut, den Wohlhabenden nur zu oft begünſtigt. 
Aber ſchon iſt der Proceß um Mein und Dein ein aufregendes 
Spiel geworden, welches viel Zeit und Geld koſtet und den 
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Gutsherrn zum ſtillen Diener des Juriſten der Stadt oder eines 
reichen Wucherers macht. Noch reitet der Junker im Harniſch 
mit Lanze und Fauſtrohr auf ſchwerem Ritterpferde, aber er iſt 
nicht mehr übereifrig, in großem Kriege Ruhm und Beute zu 
ſuchen. Der bürgerliche Fußknecht mit Spieß und Feuerrohr 
hat ihm ven Rang abgelaufen, auch auf ven Pferden ſitzen zu⸗ 
weilen leichte Reiter, nicht mehr Söhne und Knechte der adelichen 
Grundherren, ſelbſt im Turnier wird am liebften nach Ring 
und Mohrenkopf gejtochen, und wenn ja der Junker gegen einen 
"vornehmen Herrn in die Schranken reitet, fo findet er nüßlicher 
fih durch diefen vom Pferde ftechen zu laffen, als ihm mann 
haft zu wiberftehen*). — Der Bauer freilich) muß Vieles dulden 
und Vieles liefern. Die Ahnen des Gutsheren haben ihn, auch 
wo er fonft frei war, zum unfreien Manne herabgevrüdt, und 
was er zinjen muß an Getreide, Frohnden und Geld, verichlingt 
den größten Theil feiner Arbeit. Und doch frommt das dem 
Gutsherrn wenig, die Lanpftraßen find fchlecht und unficher, ein 
weites Verfahren ver Frucht unmöglich, er erhält ich und feinem 
Haushalt das Xeben, aber die baaren Einnahmen find gering- 
Alles ift thener geworden in der legten Generation, das neue 
Gold, das aus Amerifa nad) Europa herübergefahren wird, 
ſammelt fih in den großen Handelsſtädten, aber es kommt 
weniger davon auf fein Gut, als er für fi) und feine Familie 
zum ftandesmäßigen Schmud gebraucht. _ 

Eigenfinnig fteht er auf Allem, was er für fein Recht hätt, 
und fucht feinen VBortheil bald im Anfchluß, bald in Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen feinen Lehnsherrn. Im Gefolge deſſelben zieht er 
auch wol zueinem Neichstage, er arbeitet eifrig unter den Ständen 
feiner Landſchaft gegen die Auflage neuer Steuern, aber ein 
warmes und ftätes Gefühl für fein Land hat er nicht. Er fühlt 


) So läßt fih Georg Schweinichen 1364 dem Kurfürft Auguft zu 
Ehren vom Pferde fallen. 
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ſich deutſch nur im Gegenſatz zu Italienern und Spaniern, die 
er haßt, und er ſieht mit eigennützigem Intereſſe auf Frankreich, 
deſſen König die verruchten Calpviniſten durch die neue Feuer⸗ 
kammer verbrennt, aber deutſche Lutheraner um gutes Geld zu 
werben weiß. Auch die Landſchaft feiner Heimat iſt feine poli- 
tiſche Einheit, der Staatsbau feines Lehnsherrn ift noch ein 
ſchwaches Gerüft, feine Treue und Anhänglichkeit find nur zu- 
fällig; dauerhaft und feit ift nur ver Egoismus feines Standes. 
Ein nadter, häßlicher Egoismus, der ihn kaum noch zu ver- 
mwegener That treibt, nicht einmal zu feſtem Anfchluß an feine 
Standesgenoffen. Nur in einzelnen Stunden adelt ihm das 
Gefühl einer bevorzugten Stellung die Sprade, Haltung und 
That; aber, feine Bildung, fein Verſtändniß der Welt, ja fein 
Pflichtgefühl und feine Redlichkeit find nicht größer, als jet 
etiva bei einem rohen Fuhrmann oder Roßhändler. 

Ein Jahrhundert ift vergangen, man jchreibt das Jahr 1660, 
jeit zwölf Iahren iſt der große deutſche Krieg beenvigt. Die 
Mauern des alten Herrenfchloffes find geborften, oft hat fremdes 
Kriegsvolk darin gelagert, ihr Teuer hat die LZrümmerhaufen 
geichwärzt, ihre Wuth Speicher und Kiften geleert, allen Haus- 
rath zerichlagen, Jetzt hat ver Gutsherr aus den Steinen des 
alten Gebäudes ein neues errichtet, ein fahles Haus mit dicken 
Mauern, ohne Zierat. Die großen Fenſter jehen herab auf ein 
ärmliches Dorf, deſſen Hütten erſt zum Theil aufgebaut find, 
und auf eine Flur, die erjt feit einigen Jahren wieder in ver alten 
Fruchtorbnung beftelft wird, Die Schafheerve ift faft ergänzt, 
aber noch fehlt es an Pferden, die Dorfleute haben gelernt mit 
Kühen zu pflügen. Der Schloßherr ernährt nicht mehr Reiſige 
und Nitterpferde, in vürftigem Schuppen fteht eine Kutſche, ein 
ungefüger Kaften in Xeberriemen, aber ver Stolz der Familie, 
Noch umfchliegen Mauer und Graben mit Zugbrüde das Haus, 
große Schlöffer und ſtarkes Eifenwerf fchügen die Zugänge, denn 
noch ift Die Gegend unficher, Zigeuner und Räuberbanden niften 
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in ver Nähe, die Tagesunterhaltung find Einbrüche und gräu— 
liche Morothaten, vie durch Männer mit geihwärztem Geficht 
verübt worven. Es ijt größere Ruhe und Ordnung im Haufe 
und große Stille im Dorfe. Der Polizeifinn ift mächtig ge— 
worden in Deutjchland und ver Gutsherr ſelbſt hat ein Icharfes 
Auge auf Kinder, Dienftboten, Bauern. Die Dorfichule ift in 
traurigem Berfall; aber ein armer Kandidat unterrichtet die 
Kinder des Gutsheren. Noch geht manche wilde Geftalt im 
Schloßhofe aus und ein, nicht mehr fahrende Söldner, aber ent- 
laſſene Soldaten, die in bürgerlichen Dienft getreten find, als 
Förfter, Gerichtsboten und Trabanten des Landesherrn. Wenn 
‚der Hausherr über vie Schwelle fchreitet, fällt fremdes Haar in 
großen Locken von feinem Haupt, jtatt des Ritterichwertes hängt 
der Ichlanfe Degen an feiner Seite, fteif und förmlich find, wo 
er repräfentirt, Bewegung und Sprache, Ew. Gnaden nennt ihn 
ber Bürger aus der Stadt, das unverheirathete adliche Frauen— 
zimmer iſt, Fräulein“ und „ Damoifelle“ geworden, Noch trägt 
die Schloßfrau das Schlüffelbund an der Seite, fie ift ſtark in 
Recepten und abergläubiichen Hausmitteln und leidet an Geifter- 
ericheinungen in einem alten Schloßthurm, ver den Krieg über- 
dauert hat. Aber ſchon wird das Spinnrad verftedt, wenn ein 
Beſuch naht, dann wird fchnell ein plümerantenes Kleid über- 
geworfen, der dürftige Familienſchatz, filberne Becher und Kan: 
nen auf ven Zrefor gejtellt, ein Stallfnecht oder Diener, befähigt 
Reverenz zu machen, wird in ein Libereykleid gejtedt und in dem 
Zimmer ein wohlriechender „Rauch“ hervorgebracht. Der be— 
ſuchende Junker ericheint als alamode Galan in Treffenkleid und 
Perücde und wechſelt mit- ven Frauen vom Haus weitfchweifige 
Lomplimente, er ift der unterthänigite Sclave ver tapfern an- 
jehnlichen Damen, rühmt die Tochter als englifche Geftalt und 
Herzensbezwingerin und hört mit unwürbigen Ohren. Aber dieſe 
gedrechjelten Komplimente find ſchlechte Tünche über rohen Sitten, 
noch werden fie durch gemeine Stallmwörter und Flüche unterz- 
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brochen; und wenn die Complimente ausgegeben ſind, und die 
Unterhaltung behaglicher läuft, dann richtet ſie ſich am liebſten 
auf Dinge, die nicht mehr zweideutig find; auch die Frauen find 
gewöhnt, varanf zu hören und zu antworten, nicht mit der naiven 
Unbefangenheit früherer Zeit, ſondern mit heimlichem Vergnügen 
an dem Gewagten folcher Unterhaltung, denn es gilt, ſchmutzige 
Anefooten modiſch zu erzählen oder durch Räthielfragen mit arger 
Löfung die Frauen zu artig affectirter VBerlegenheit zu bringen. 
Aber auch ſolches Geſpräch ermüdet, bald übt der Wein feine 
Wirkung, die Luftigkeit wird lärmend, das Ende ift ein „Dichter “ 
Rauſch auf alte veutihe Manier, Und dazu wird aus Gips: 
pfeifen Tabaf geraucht, und ift der Grundherr ein Cavalier von 
Eoucation, fo fchnupft er aus filberner Doſe. Wieder ift pas 
Waidwerk die männlichfte Unterhaltung des Gutsherrn, er führt 
ven letten Vertilgungsfrieg gegen die Wölfe, welche während des 
Krieges zahlreich und frech geworben find, und er zeigt unter 
feinem Jagdzeug Bürichröhre und gezogene Röhre. Aber er jteigt 
nicht mehr als bewaffneter Reitersmann zu Pferde, fein Harniſch 
iſt verroftet, fein Unabhängigfeitsjinn ift gebrochen, die Soldaten 
des Landesherrn führen den Krieg, vielleicht wirbt noch ein jün- 
gerer Sohn des Haufes um eine Fähnrichitelle in des Kaiſers 
Heer, ver Schloßherr ſelbſt fährt zu Hofe als leines burchlauch- 
tigjten Herrn getreuer Diener. 

Noch ift er ein gläubiger Mann, ver ftreng auf Tirchliche 
Bräuche hält, er ift gewöhnt, in Arndts wahrem Chrijtenthum 
zu lefen, vor ver Mahlzeit wird nie das Gebet vergeifen, aber 
ſchon fieht er auf pas theologifche Gezänf der Geiftlichen mit ver 
Ironie eines Lebemannes herab. Es ift ihm nicht mehr uner- 
hört, mit folchen zu verfehren, welche wenig Glauben haben, er 
fühlt einen Widerwillen gegen leivenjchaftliche Seftirer, aber er 
iſt ver Fatholifchen Kirche und den Jeſuiten gegenüber ſehr wohl: 
wollend. Sein Dorfpfarrer ift devot geworden, in bürftiger Lage 
unter verwilderten Beichtlindern hat auch dieſer von feinem geift- 


lichen Hochmuth verloren, er verjucht fich kümmerlich durch Acker 
bau zu nähren, betrachtet als Ehre, an der Tafel des Gutsherrn 
zu ſpeiſen, und hat dann die Aufgabe, die ſtarken Scherze ſeines 
Patrons zu belächeln und die Tagesneuigkeiten chriſtlich zu be- 
leuchten. Bei Feiten im Schloß wird ihm wohl die Ehre, ein 
ſchwülſtiges Gedicht in harten Aleranprinern zu überreichen, wo⸗ 
rin er Venus, Muſen und Grazien aufforvert, ven Geburtstag 
ber Schloßfrau feitlih im Olymp zu begehen. An foldhen Zagen 
wird auf dem Schloffe auch eine Muſik gemacht, dann ift vie 
Kniegeige, Viola da Samba, das modische Inftrument. 

An Markttagen endet ver Krämer aus der Stadt vem Guts- 
herrn die Poftzeitung, welche mit ihren Beilagen aus mehren 
Heinen Blättern bejteht; fie geht aus dem Schloß zur Pfarre, 
dann wol zum Schulen und Förſter. Was ſonſt im Schloffe 
gelefen wird, find langweilige Romane, in denen edle Liebende 
des tartarifchen, römiſchen oder eines nie dageweſenen Volkes 
ſich mit Perüde und Schönpfläfterchen über die Annehmlichfeit 
ihrer Neigung unterhalten; oder Gejchichten von Abenteurern 
und groben Schelmen, vor Allen Anefootenfram, Kuriofitäten, 
Geijtererfcheinungen, gefundene Schäße, Morbthaten, aber auch 
ſchon Erörterungen über Naturereigniffe, die erjten Anfänge ver 
Aufflärungstliteratur, Der Grundherr politifirt; er mißtraut 
dem Schweden; er bewundert ven feligen Kardinal, Barifer 
Perüden, Degen und Complimente. Schon längjt hat vie Ab- 
hängigfeit von franzöſiſcher Münze und Sitte begonnen, wer 
von Paris erzählen kann, ift ihm ein geehrter Gaft. Er fpricht 
mit Abſcheu von dem königsmörderiſchen Weſen in England, 
aber faft mit Gleichgültigfeit von den Türfenfriegen des Kaiſers, 
jofern nicht ein Sproß feiner Familie dabei betheiligt ift. ALS 
Mitglied ver Landſchaft reift er noch zum Stänvetage, aber e8 
find nur die Privilegien feines Standes, die er in fchmacher 
Widerfelichfeit gegen die fürftlichen Räthe zu erhalten fucht ; 
er beugt fich antichambrirend, und bejticht, um feinem Verwandten 
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eine Stelle bei Hofe zu ſichern oder ein Amt, welches wenige 
Kenntniſſe fordert. Nur ſchwer entſchließt er ſich, einen ſeiner 
Söhne das Recht ſtudiren zu laſſen, damit dieſer einſt als fürft- 
licher Rath das Intereffe ver Familie fördere. Hof, Regierung, 
Landſchaft find ihm wie Weinfäſſer, die er anfticht, fich daraus 
einen Zrunf zu holen. Deutichland ift ihm eine unfichere geo- 
graphiſche Ericheinung, liebend und haſſend denkt er felten daran ; 
auch er hat nichts als feine Familie, ven Egoismus feines Stanz 
des und die zufälligen Berfönlichkeiten, an welche ihn Dienſt und 
Neigung binden. Und wenn man hohe Anfprüche und Selbit- 
gefühl von feinem Weſen abzieht, und den Kern vejlelben ver: 
gleichen will mit einem Leben unferer Zeit, jo würde jett ber 
eigenfinnige Zunftmeifter einer Heinen Stadt wahrfcheinlich mehr 
Inhalt, Tüchtigkeit und Nevlichkeit befigen als er. _ 
Wieder find hundert Jahre verfloffen, eine leere Zeit, arm 
an Erhebung und Volkskraft, und doch hat fich Vieles geändert. 
Das Jahr 1760 Liegt in der Jugendzeit unferer Großeltern, 
noch haften in unferm Herzen zahlreiche Erinnerungen und es 
genügt, Einzelnes zu erwähnen. Die fahle Front des Herren: 
haufes ift umgeformt, ein Portal mit Säulen von Sandftein, 
auf dem Geländer der großen Freitreppe rundbäuchige Vafen, 
über der Thür ver Hausflur ein plumper Engel, ver in gejchnör- 
felter Mufchel den lateiniſchen Wahlſpruch des Hauſes hält. 
Auf der einen Seite des Gebäudes liegt der Wirthfchaftshof, 
auf der andern ein Garten, darin befchnittene Buchenbeden und 
Obelisken aus Zarıs. Die einfach getünchten Zimmer haben 
faft alle Gipsdecken und einige find mit Stud verziert, auch ift 
ihon ein Reichtum an Hausrath fichtbar, gute Möbeln von 
Eichen- und Nußbaumbolz, ſchön geflafert und ausgelegt, von 
jorgfältiger Arbeit. Und neben alten Familienportraits hängen 
fleine neue Paftellbilver, vielleicht die Tochter des Gutsherrn als 
Schäferin, in ver Hand ven Stab mit Rofabändern. In der 
Stube ver Hausfrau fehlt nicht der Borcellantifch, auf ihm bunt- 
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gemalte Kannen, kleine Taſſen, Möpſe und Liebesgötter aus der 
neuerfundenen Maſſe. Jetzt iſt die Zucht im Haufe durchgebil— 
det, ein herbes, ſtrenges Regiment; Frauen und Dienſtleute 
ſprechen leiſe, die Kinder küſſen den Eltern die Hand, ver Haus⸗ 
herr nennt ſeine Gattin ma chère und redet, wenn er vornehm 
wird, zuweilen in franzöſiſchen Phraſen. Das Haupt iſt ge— 
pudert, die Frauen umgiebt Steifrock und hohe Friſur, heftige 
Bewegungen, große Leidenſchaft ſtören die Ruhe des Hauſes und 
die gerade Haltung ſelten. 

Der Grundherr iſt ſparſamer geworden, er iſt gewöhnt, ein 
wenig um die Landwirthſchaft zu ſorgen. Er hat bereits gehört, 
daß man durch ſpaniſche Schafe die Wolle deutſcher Heerden ver- 
beſſern will*), und er baut im Brachfeld noch mit Beſorgniß vie 
neue Rnollenfrucht, welche unendliche Nahrung für Menfchen und 
Bieh geben fol. Es ift ein ſtilles, einfaches und pedantiſches 
Leben im Haufe, die Mutter fchüttelt ven Kopf über Gellert’s 
ſchwediſche Gräfin, vie Tochter Lieft entzüct in Kleiſt's Frühling 
und fingt am Clavier vom VBeilden und vom Yamm ver Flur, 
und der Vater trägt die Lieder des Grenadiers in der Tafche. 
Dem Befuchenden werden Schälchen Kaffee vorgeſetzt, noch ift es 
Brauch, zur dritten und vierten Taffe zu nöthigen; an hoben 
Feittagen ericheint ver anmutbige Trank ver Chocolave. Es tft 
eine harte Zeit, viel wird dem Hausherren zugemuthet, vie Be- 
hörden find die Herren, welche das Land regieren, er hat zu 
Tiefern, zu zahlen, ohne daß er irgend gefragt wird. Noch gilt 
er mehr als der Bürger, aber hoch über ihn hat fich die Maje— 
jtät feines Souverains erhoben und vor dem großen Herrn be- 
deutet auch er jehr wenig, auch er hat zu beforgen, daß fich jeines 
ungnädigen Herrn Stod gegen ihn erhebe. Die Schreiber in 


*) Die erften ſpaniſchen Schafe Tieß Friedrich der Große zwar ſchon 
1748 fommen, aber erſt 1765 begann in Sachſen die Zucht der Electoral- 
ſchafe. Von ihnen ftammt die große Verbefferung unferer Schäfereien. - 
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der Hauptſtadt kümmern ſich ſogar um ſeine Wirthſchaft, ſie 
befehlen ihm einen Graben zu ziehen, eine Mühle zu bauen, ja 
ſie verordnen ihm Maulbeerbäume zu pflanzen und ſenden ihm 
Eier von Seidenwürmern ins Haus mit der Forderung, daß er 
die gefräßigen Raupen groß ziehe. Es iſt eine freudenleere 
Zeit, zwiſchen dem Könige und der Kaiſerin brennt der dritte 
Krieg. Und gerade jetzt geht der Gutsherr mit gerungenen 
Händen in ſeiner Stube auf und ab und zieht manchmal das 
Sacktuch aus der Taſche, feine Thränen abzuwiſchen. Wie 
kommt es, daß der ſteife, trockene Mann ſo ſehr die Faſſung ver⸗ 
loren hat? Der Brief auf dem Tiſche meldet ihm doch, daß 
ſein Sohn, Offizier im Heere des Königs, aus blutigem Treffen 
unverſehrt entkam. Warum weint der Mann und ringt die 
Hände? Sein König iſt in Noth, der Staat, zu dem er gehört, 
in Todesgefahr. Er hat ein Vaterland, um das er ſich grämt, 
er iſt größer, reicher und beſſer als irgend einer von ſeinen 
Ahnen war. Rauh iſt die Zucht ſeiner Generation, unmild die 
Sitte, deſpotiſch die Regierung; Bildung und Weltkenntniß des 
anſpruchsvollen Gutsbeſitzers ſind noch nicht größer, als jetzt 
Bildung und Kenntniſſe eines kleinen Subalternbeamten, aber 
ſchon hat er für Leben und Sterben, was ihn zum Manne 
macht. | 

Sehr viel härter und ärmer als jegt ift das Leben in jeder 
Periode deutſcher Vergangenheit. Aber nicht einzelnes Uner⸗ 
trägliche macht uns die alte Zeit fo unheimifch, in der ganzen 
Methode zu leben, in allem Denfen und Empfinden ift etwas 
Grundverfchievenes. 

Und fieht man näher zu, fo liegt diefe Verfchievenheit 
zwifchen einft und jeßt zumeift darin, daß in jeder Generation 
unjrer Ahnen die Seele des Einzelnen viel unfreier und ge- 
bunvener der Seele des Volkes untergeorpnet war. Das tft 
noch aus ven legten Jahrhunderten deutlich zu erkennen. Vor 
Allem aber beruht darauf pas Fremdartige des Mittelalters. 
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Durch Ordnung und Zucht iſt ſeit deutſcher Urzeit ver Ein- 
zelne an fein Volk geſchloſſen. Aber in Gemüth und Sitte, in 
ältejter Sprache, in Glauben, Poeſie und Recht ericheint ung die 
ſchaffende Kraft des Individuums noch gebunden. In ganz 
anderm Sinne ift der Einzelne im Mittelalter ein Theil ver 
Bolfskraft, als jeder von ung, 

Denn der Einzelne an fi) war rechtlos und ſchutzlos. 
Sicherheit vor dem Verderben, jede Förderung ſeines Lebens 
erhielt er nur durch engen Anſchluß und Unterordnung unter 
Genoſſen. Die Familie und Blutsverwandtſchaft iſt nicht nur 
wie jetzt der gemüthliche Mittelpunkt, von welchem das einzelne 
Leben erobernd in die Weite ſtrebt, ſie iſt auch die ſchützende 
Mauer, welche dem Angehörigen im Kampf mit den Fremden 
Angriff und Vertheidigung ſichert. Die Pflicht gegen Angehörige 
ſteht höher als gegen das gemeine Geſetz. Ob ein Blutgenoſſe 
gefrevelt habe, es ziemt, ihn zu vertheidigen, vor dem Verfolger 
zu retten, ja vor Gericht ſein Eideshelfer zu werden. Auch die 
Ehe iſt noch vorzugsweiſe eine Verbindung zweier Familien, in 
welcher beide das eigene Intereſſe ſuchen. Wie ungerecht das 
Begehren an Andere ſei, den Angehörigen iſt löblich, auch zum 
Schaden Fremder auf der Seite ihres Mannes zu ſtehn. Wo 
nicht Gewalt hilft, da hilft Beſtechung und Liſt. Das Regiment 
der Landesherren wie der Städte iſt voll Gunſt und Animoſität. 

Auch die Mehrzahl der hohen Reichsfürſten iſt der Beſtechung 
zugänglich. Aber wie ſchwach das Geſetz, wie ungebildet der 
Sinn für Recht auch ſein mochte, einiger Erſatz war vorhanden. 
Tief lag in dem Weſen der Deutſchen das Gefühl für Billigkeit, 
ſehr mächtig war ein gleichmäßiger Sinn, der die Verhältniſſe 
des Lebens unbefangen abwog. Und dieſer Sinn, in unſicheren 
und ungeſetzlichen Zeiten der unermüdliche Feind ausſchreitender 
Selbſtſucht, bewahrte Familie und Volk vor Verwilderung. 

Der größte Theil menſchlicher Thätigkeit wurde unter dem 
Schutz einer Geſellſchaft gewagt. Geſellig lebten ſchon die deut— 
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ſchen Heidengötter, in großer Stammgenoſſenſchaft ſchwebten 
Aſen, Rieſen, kleine Geiſter verbunden, gemeinſam iſt das 
Schickſal, welches ſie alle trifft. In Schaaren ſaßen die ſeligen 
Helden in der Walhalla; einzeln, einſam, neidvoll ward das 
Unholde gedacht, der Drache, die finſtere Todesgöttin. Auch 
das Chriſtenthum folgte dem Zuge der jungen Völker, auch ſeine 
Engel und Heiligen ordneten ſich gern in Schaaren, 11,000 Jung: 
frauen, 10,000 Ritter, auch das gemeinfante Haufen ver Mönche 
unter. einem Dach ift deuticher Natur gemäß. Jede politiſche 
Kraftentwiclung erfcheint in Form eines Bündniſſes, Ritter: 
bünve, Stäbtebünde, die Hana. Immer find es in der Haupt- 
fache Gleichberechtigte, die fih fo zufammenfchließen, vie. ge- 
ſammte Nation beiteht aus vielen folchen Kreifen, ſelbſt vie 
höchiten Häupter des Volkes, die Kurfürften, üben ihr Recht in 
ftolzer Genoſſenſchaft. Jede folche Verbindung fucht ſich forg- 
lich nach Außen abzufchließen, fich nach Innen durch eine Organi- 
fation zu befejtigen. Gewaltig ift ver Zwang, ven fie ihren 
Mitgliedern auflegt. Die Zunft fchreibt dem Handwerker vor 
bis zu ven legten Kleinigkeiten, wie er arbeiten foll, ven Stoff, 
die Form, den Preis feiner Waare, ever Zunft wird wieber 
durch die größere Genofjenichaft ver Stadtregierung bis ins 
Kleinfte verorpnet, welche Arbeit fie Schaffen varf, welche nicht; 
endlos find die Collifionen der Zunftintereffen, Eiferfucht und 
polizeiliche Verorpnungen. Und wie die Arbeit, jo überwacht 
die Gemeinde auch alles andere Thun ihrer Bürger: was jeder 
nach feinem Stande an Schmud und Kleidern tragen darf, wie 
viel Gerichte bei Hochzeit und Taufen, wie viel Spielleute er- 
laubt find, was an Kohn, was an Geſchenken zu geben, Alles ift 
feftgeftellt, geordnet jede Leiſtung und Gegenleiftung. 

Noch gab es kaum eine öffentliche Meinung. Bon dem guten 
Zutrauen ver Genofjen hing das Selbitgefühl des Einzelnen ab, 
bei ihnen ftand feine Ehre, Freude, Erwerb und Sicherheit; erft 
bei ihnen empfand er die Berechtigung feiner Exiſtenz. Zwingend 
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war auch daher ver Drang nach Vereinigung. Jede neue Rage 
trieb Schnell zu neuem Zufammenjchluß mit Gleichen. Sehr 
auffallend erfcheint zuweilen dies alte Bedürfniß. Man venfe 
an die Clubhäuſer der Hanfeaten in ihren nörplichen Hanvels- 
itationen, faſt mönchifch war der Zwang im Verſchluß ihrer 
fejten Gebäude, in enger Tifchgefellichaft geregelt bis auf Worte 
und Geberve, befejtigt durch vie härteften Strafen. Aus allen 
Theilen Deutichlands Tiefen die Landsknechte in ein Fähnlein 
zufammen, und fogleich übten fie feſte Ordnung, durch welche fie 
ih Disciplin erhielten, fte ſelbſt Kläger und Richter über ihres- 
gleichen. Bor der Meerfahrt wählte vie Gefellichaft ver Rei: 
jenden ſich Schultheiß, Richter und Beamte, welche Recht 
iprachen, mit Geld büßten, ja Körperftrafen verhängten, und 
wenn am Schluß der Reife ver Einzelne des Zwanges ledig 
wurbe, mußte er ihnen jchwören, feine Rache zu üben wegen 
Kränkung oder Beſchädigung, die er unter dem Sciffsgejeß 
erlitten. Aehnlich bei Pilgerreifen nach dem heiligen Lande, 
überall, wo ein gefährliches Unternehmen zu bejtehen war. Als 
im Jahre 1535 fünfundzwanzig Männer aus Amberg wagten, 
bie Höhlen des „ungeheuren“ Berges zu erforfchen, war das 
erjte, daß fie am Eingang: ver Höhlen „handelten“, fich zwei 
Hauptleute verordneten und den Schwur thaten, gehorſam zu 
jein und Leib und Leben bei einander zu laffen. Und e8 wurde 
ernst genommen mit folchem Gelöbniß. 

Auch in der Kunſt des Mittelalters ift derjelbe Grundzug. 
Zunächſt in dem Leben ver Künftler. Die großen Gebäude ver 
würdigften Genofjenfchaften, Kirchen und fchmudvolle Rath: 
häufer, ſind wenigjtens jeit ver Herrichaft des germaniſchen 
Stils durch die engverbumpenen Gefellen ver Bauhütten aufge: 
richtet. Glasmaler und Bildermaler find Mitglieder von Hand— 
werferinnungen, fogar die Dichter, ritterliche Liederſänger und 
Meifterfänger ver Stäpte, fpielen in folchen Vereinen. Und 
wieder in den Gedichten, wie jehr tritt Das Genoffenleben in ven 
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Vordergrund. In den deutſchen Heldenliedern kämpft Genoſſen— 
ſchaft gegen Genoſſenſchaft, je volksmäßiger die Sage wuchert, deſto 
zünftiger werden die Kämpfe, z. B. in ven Gedichten von Chrim- 
hildes Rofengarten, Derbh, oft drollig iſt die Laune, welche in den 
gereimten Erzählungen und Faſtnachtſcherzen zu Tage kommt, auch 
hier find es nicht vorzugsweiſe charakteriſtiſche Züge einzelner unfitt- 
Licher Individuen, welche verjpottet werden, nicht der Geizige, 
nicht der Heuchler, es jind die Thorheiten großer Genoſſen— 
Ichaften, ver Bauern, Pfaffen, fahrenden Schüler, Aerzte, oder 
ganzer Commmmen: der Kalenberger, Schilvbürger, oder der 
älteften Mitglieder einer Genoffenichaft, ver Eheleute. Und 
die reiche, ſchöne Spruchweisheit des Mittelalters von Freivanf 
bis zu den Sprichwörtern des Volkes, beruht fie nicht auf dem— 
felben Bedürfniß; gemeinjame Ordnung und gültige Formel zu 
finden, welcher ſich das innere Leben des Einzelnen unterorbnet? 
So kam überall das Yeben des Individuums erſt in der 
Gemeinſchaft zum vollen Ausdruck. Und als eigenthümliche 
Schönheit der jungen Volfsfeele empfinden wir zumeilın bie 
Berbindung eines lebhaften Freiheitsgefühls mit gehorjamer 
Unteroronung. Wer von jeinen Genoffen gerichtet war, ber 
war nach der Empfindung alter Zeit Doch in feinem Selbitge- 
fühl geſchädigt, und ihm ziemte zu erklären, daß er ven Ge- 
noſſen darum nicht zürne. Wer non den Yandsfnechten im pein- 
(ihen Mealefizgericht zu bitterem Soldatentod verurtheilt war, dem 
war ſchicklich, mit lautem Wort Jedem, der ihn treffen würde, fei- 
nen Tod zu verzeihen und um Berzeihung bat ihn ſelbſt ver Profoß, 
bevor er ihri in die Speergaffe ftieß. Solche behenve Fügſam— 
fett der Vorfahren ericheint uns in einer Zeit voll von Iyrifchen 
Kinzelleben vielleicht beneivenswertb, aber im Meittelalter 
fügte man fich nicht mit ver bewußten Refignation, welche ung 
nöthig ift, oder mit der werthvolleren Freudigfeit, welche wir unfern 
Nahfommen wünjhen, es trieb die bittere Noth, Die innere 
Armuth und Unfreiheit der Individuen zur Einordnung in den 
Freytag, Bilder. I. 2 
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Zwang der Geſellſchaft. Und wenn wir jetzt vielleicht zu ſehr 
den gefiederten Sängern gleichen, von denen jeder ein eigenes 
Gebüſch beanſprucht, ſo ſind die Menſchen der Vorzeit geſelligen 
Vögeln ähnlich, bei denen zuweilen erſt der Schwarm eine 
lebendige und fertige Einheit darſtellt. 

Und mit dieſer Eigenthümlichkeit alter Zeit hängt eine 
zweite zuſammen. Alles Menſchenleben, vom Kaiſer bis zum fah— 
renden Bettler, von der Geburt bis zum Tode, vom Morgen bis 
zur Nacht iſt durch feſtes Ceremoniel, ſinnvollen Brauch, ſtehende 
Formeln eingehegt. Ein merkwürdiger ſchöpferiſcher Trieb ar— 
beitet unendliche Fülle von Bildern, Symbolen, von Sprüchen 
und energiſchen Bewegungen heraus, um jede Erdenhandlung 
zu idealiſiren. Wie das Volk ſein Verhältniß zum Göttlichen, 
wie es alle menſchliche Thätigkeit verſtand, iſt darin ausgedrückt. 
Es iſt ein völliges Umſchaffen des realen Lebens zu beventungs- 
voller Bildlichkeit; und es iſt die Methode naiver Zeit, dem 
Menſchen, Zucht“ zu geben. Oft ſchuf das Volk ſolche Formen 
nur um freudigem Behagen lebhaften Ausdruck zu finden, in 
andern Fällen wirkte der Drang, Geiſtiges auch ſinnlich wahr: 
 nehmbar zu machen, und das Bedeutende, was in dem einzelnen 
Geſchäft lag, zu imponirendem Ausprud zu bringen, oft follte 
dadurch das Zufällige, Kleine geweiht und an Hohes angefügt wer: 
den. Endlich dient vieles Ritual zum Schußmittel gegen ſchäd— 
lichen Einfluß überirdiſcher Gewalten ; in dieſem Falle hat Wort 
und Handlung geheimnißvolle Wirkung. — Bei jeder Rechts: 
handlung ift mimifche Bewegung, bilvlihe Action. Wer für 
den erichlagenen Blutgenofjen vor dem Geriht Rabe forderte, 
dem war Aufzug, Geberde, Wortlaut der Klage, ja das Weh- 
geichrei vorgefchrieben; jede Veräußerung und Befikergreifung 
von Haus, Land und fahrender Habe, jede Belehnung, jever 
Vertrag hatte beveutungsvolle Geberde, beitimmte Worte, an 
denen die Gültigkeit hing. Mit ftehenden Redensarten ruft der 
Herold zum Ritterſpiel, gratulirt der Pritfcehmeifter dem Bogen- 
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ſchützen, fordert der Freiwerber die Braut, ladet der Hochzeit— 
Bitter die Gäſte, begrüßt ver zuwandernde Geſelle ſein Hand— 
werk, bringt der Zecher feinen Gefährten den Trunk. Beim 
Anbruch des Tages war bedeutungsvoll, welcher Fuß zuerjt ven 
Boden berührte, welcher Schub zuerjt über ven Fuß gezogen 
wurde, welche fremde Geftalt zuerit ven Wanderer anging; bei 
jeder Mahlzeit, wie das Brod auf ven Tiſch gelegt wurde, wo- 
Hin das Salzfaß geftellt. Iede Sorge um ven Körper, Kürzung - 
Des Haares, Baden, freiwilliges Blutlafjen hatte beftimmte Zeit 
und fchidlihe Ordnung. Wenn der Landmann im Frühjahr 
Die erfte Scholle umwarf, wenn er vie lette Garbe einbrachte 
and ein lettes Aehrenbüfchel auf dem Felde jtehen ließ, alle 
Arbeit im Sommer und Winter war mit ernſtem Brauch ge- 
ſchmückt; an jedem beveutfamen Tage des Jahres hingen eigen: 
tbümlihe Gewohnheiten, um jede große Function des Xebens, 
um jedes Felt jtanden fie in überreicher Fülle. Viele Trümmer 
folder Sitte haben fich bis auf unjere Zeit erhalten. Lächelnd 
bewahren wir einige, die meiſten find ung unnük, ſinnlos, aber⸗ 
gläubiſch geworden. 

Der größte Theil dieſer ſelbſtgeſchaffenen Habe war den 
Germanen aus dem Heidenglauben, älteſtem Recht, angeſtamm— 
ter Poeſie gekommen. Auch die Kirche des Mittelalters folgte 
demſelben Zuge, das Leben ihrer Gläubigen zu idealiſiren. Zu 
alten ſinnigen Bräuchen fügte ſie neue. Auch ſie mühte ſich, 
mit ihren heiligen Strahlen jede Menſchenthätigkeit zu weihen. 
Immer reichlicher wurde der Gottesdienſt, das Ceremoniel er- 
hielt kunſtvolle Ausbildung. Und wie ſie mit dem Myſterium 
ihrer Sacramente die großen Stationen des Lebens geweiht 
hatte, verſuchte ſie auch als Rivalin heidniſcher Ueberlieferungen 
die kleinere Thätigkeit des Tages an ſich zu feſſeln. Sie weihte 
Brunnen und Thiere, ſie gab ſich her, durch ihren Segen Blut 
zu ſtillen und Geſchoß der Feinde abzulenken. In dem volfs- 
thümlichen Beftreben, das höchite Geiftige vem Gläubigen finn- 
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lich wahrnehmbar zu machen, hat ſie aus einer Anzahl heiliger 
Sprüche und ſymboliſcher Danger gear bie erjten Anfänge 
des mittelalterlihen Drama's entwidelt, Aber indem die 
Herrichluftige fo angelegentlih dem fchöpferifchen Triebe des 
Volkes entgegenfam, geihah es, daß ihr eigener geiftiger und 
jittlicher Gehalt durch die Maſſe ver Aeußerlichkeiten verfümmert 
wurde. Wenn ihr Yuther ſiebenunddreißig unbiblifche Verbil- 


- dungen des Chriſtenthums vorwarf, vom Ablaß bis zu ven 


Butterbriefen, dem Weihſalz und ver Glodentaufe „mit zwei- 
hundert Gevattern an einem Strick“, jo hatte der Reformator 
allerdings feine VBeranlaffung, daran zu venfen, daß vie alte 
Kirche zu ſolchen wuchernden Auswüchlen auch deshalb gefom- 
men war, weil jie einer einzelnen Richtung des germanijchen 
Volksgemüths zu viel nachgegeben hatte. | 

Aus dergleichen gebotenem Ausdruck jeßen jich oft längere 
Handlungen von bramatiihem Schein zujammen. Die zünf- 
tigen Handwerker vor der geöffneten Lade, die vollen Brüder 
beim Weinfruge finden Freude darin, ftundenlang gegebene 
Formeln. wie im Spiel zu wiederholen, dann wechleln Rede 
und Gegenrede mit mimifchen Bewegungen. Sich in dieſem 
Borgeichriebenen ficher zu bewegen, war befondere Freude, “Der 
Eingeweihte, Wiſſende, Gebilvete jenes Lebenskreiſes wurde 
daran erfannt, er erhielt Gelegenheit, ftattlich zu repräfentiven, 
mit Selbjtgefühl fein eigenes Wejen in die überlieferte Form 
hineinzulegen. Allerdings hat jedes junge Volk das Beſtreben, 
in folcher Weife fih das Leben einzubilvden, unter ven Deutſchen 
aber arbeitete überreich der geheinmißvolle Trieb. 

Er gab viele Gelegenheit zu dramatifcher Handlung, aber 
grade er ift harafteriftiich für eine durchaus undramatifche 
Beriode ver Bolksbildung. Denn nicht aus dem Innern des 
Menſchen quillt Wort und charakteriftifche Geberbe, von aufen 
her treten fie mit imponirender Gewalt an den Einzelnen, ihn 
leitend, formend, beſchränkend. 
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Solche Gebuntenheit Durch Ordnung und Zucht gehört ver 
epiichen Zeit des Volkeg an. 


Wie das deutfche Gemüth fich in diefer langen Zeit inne: 
rer Unfreiheit varftellte, joll auf ven folgenden Blättern gezeigt 
werden. Aber auch, wie das Leben des Volkes fich allmälig zu 
größerer Freiheit heraufarbeitete, Nicht die politifche Gefchichte 
Der Nation ſoll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit be- 
ftätigt werden. Nur wie das Leben Einzelner, zumeift ver Klei— 
nen, unter den großen politifchen Ereigniſſen verlief und durch 
ven Zug der deutſchen Natur gejtaltet wırde, wird in einer Reihe 
von Bildern gezeigt. 

Das Mittelalter des deutichen Volkes zerfällt in zwei Ab- 
ſchnitte. Der erfte reicht von den Anfängen deutſcher Gefchichte 
bis zum Ende ver Hohenjtaufen. Er umjchließt vie Römerfriege, 
die Bölferwanderung, die Einführung des Chriſtenthums, die 
Gründung und Blüthe des mittelalterlichen Staates, die Herr- 

haft ver römischen Kirche. | 

Der zweite Abjchnitt beginnt mit dem Heraufkommen des 
Haufes Habsbıng. Er umfaßt die Auflöfung des alten 
Staatsverbandes und die Befejtigung ver Zerritorialhoheiten, 
das Aufblühen der Städte und den Beginn der Gelv- 
wirthichaft, die Verwilderung des niedern Adels und vie Zu: 
nahme der bäuerlichen Unfreiheit, die großartige Colonifation 
der Slavenländer im Often und den Beginn des Kampfes gegen 
die römifche Kirche. Aus ihm führt die Erfindung des Bücher: 
vrudes zu der Reformation, 

Mit der Reformation geht die neue Zeit des ventfchen 
Lebens auf. Nach der mächtigen Erhebung des Techszehnten 
Jahrhunderts zerftört im fiebzehnten eine furchtbare politische 
Kataſtrophe, aus Schwäche und Erftarrung erwacht im act: 
zehnten Sahrhundert der moderne Geift. 

Was im Folgenden nach alten Aufzeichnungen abgeprudt 
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wird, ift meijt Bericht vergangener Menfchen über ihr eigenes 
Schickſal. Es find zuweilen unbedeutende Momente aus dem 
2eben der Kleinen. Aber wie ung jede Lebensäußerung eines 
fremden Mannes, der vor unfer Auge tritt, fein Gruß, feine 
eriten Worte das Bild einer gefchloffenen Perfönlichfeit geben, 
ein unvollfommenes und unfertiges Bild, aber doch ein Gan- 
zes: jo hat, wenn wir nicht irren, auch jede Aufzeichnung, in 
welcher das Treiben des Einzelnen gejchildert wird, Die eigen- 
thümliche Wirkung, uns mit plößlicher Deutlichkeit ein farbiges 
Bild von dem Leben des Volfes zu geben, ein ſehr unvollftän- 
diges und unfertiges Bild, aber doc auch ein Ganzes, an wel⸗ 
ches eine Menge von Anfchauungen und Kenntniſſen, welche wir— 
in ung tragen, blitzſchnell anfchießen, wie die Strahlen um den 
Mittelpunft eines Krhitalles. 

Und wenn jedes ſolche Bild eine Ahnung davon giebt, daß 
jih in der Seele jedes Menfchen auch ein Mintaturbild von der 
Perjöntlichkeit feines Volkes findet, fo wird eine nach der Zeit 
geordnete Reihe diefer Berichte, wie zufällig und willkürlich 
auch Manches darin fein mag, doch noch etwas Anderes erfennen 
laffen. Wir werden die Bewegung und allmäliche Umwandlung | 
einer höheren geiftigen Einheit, die ung hier ebenfalls wie eine 
geſchloſſene Berfönlichkeit entgegentritt, wahrnehmen. Und 
darum helfen auch dieſe kleinen Bilder vielleicht ein wenig zu 
febendigerem Verſtändniß deſſen, was wir das Leben eines 
Volkes nennen. 

Denn überall erfcheint uns der Menſch durch Sitte und 
Geſetz, durch die Sprache und den ganzen gemüthlichen Inhalt 
jeines Weſens als Feiner Theil eines größeren Ganzen. Zwar 
empfinden wir auch dies Größere als geiftige Einheit, welche, 
wie der Einzelne, irdiſch und vergänglich erfcheint, aber als ein 
Gebilde, welches fein Ervenleben in Iahrhunderten vollendet, 
wie der Mann in Jahren. Wie ver Mann, entwidelt auch das 
Volk feinen geijtigen Gehalt im Laufe ver Zeit, gefördert und 
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gehemmt, eigenthümlich, charakteriſtiſch, originell, aber mächtiger 
und großartiger. Und weiter. Aus Millionen Einzelnen beſteht 
das Volk, in Millionen Seelen flutet das Leben des Volkes da⸗ 
hin; aber das unbewußte und bewuhte Zufammenwirfen von 
Millionen jchafft einen geiftigen Inhalt, bei welchem ver Ans 
theil des Einzelnen oft für unfer Auge verſchwindet, bei welchem 
uns zuweilen die Seele des ganzen Bolfes zur ſelbſtſchöpferiſchen 
lebendigen Einheit wird. Welcher Menſch hat die Sprache er= 
ihaffen, wer das ältefte Volfsrecht erfunden, wer hat in erhos 
bener Stimmung den poetiſchen Ausdruck, ven Vers erdacht? 
Nicht Einer erfand dies für ſeine praftifchen Zwecke, e8 war ein 
gemeinjames geijtiges Leben, welches in Tauſenden, die zufam- 
men lebten, aufbrach. Alle großen Schöpfungen ver Volkskraft, 
angejtammte Religion, Sitte, Recht, Staatsbildung, find für 
‚ung nicht mehr die NRefultate einzelner Männer, fie find orga— 
niſche Schöpfungen eines höheren Lebens, welches zu jeder Zeit 
nur durch das Individuum zur Erſcheinung kommt und zu jeder 
Zeit den geiftigen Gehalt der Individuen in fich zu einem mäch- 
tigen Ganzen zujammenfaßt. Jeder Menfch trägt und bilvet 
in feiner Seele die geiftige Habe des Volfes, jeder befitt bie 
Sprache, ein Wiljen, eine Empfindung für Recht und Sitte, in 
jevem aber erfcheint dies allgemeine Nationale gefärbt, einges 
engt, bejchränft durch feine Individualität. Die ganze Sprache, 
das gefammte jittliche Empfinden vepräfentirt nicht das Indivi— 
duum, fie jtellen fich nur dar, wie verAccord in dem Zuſammen— 
klingen der einzelnen verbundenen Töne, in der Gejammtheit, 
dem Bolfe. So darf man wol, ohne etwas Myſtiſches zu mei⸗ 
nen, von einer Volksſeele prechen. 

Und fieht man näher zu, fo erfennt man mit Verwun— 
derung, daß die Entwickelungsgeſetze diefer höhern geiftigen Per⸗ 
ſönlichkeit ſich merkwürdig von denen unterfcheiden, welche ven 
Mann frei machen und binden. Für fich und feine Zwecke lebt 
‘der Menſch, frei erwählent, was ihm ſchade oder nüße; ver: 


ſtändig formt er fein Leben, vernünftig beurtheilt er die Bilder, 
welche aus der großen Welt in feine Seele fallen. Aber nicht 
mehr bewußt, nicht jo zwedvoll und verftändig wie die Willens- 
fraft des Mannes, arbeitet das Leben des Volks. Das Freie, 
Berjtändige in ver Geſchichte vertritt ver Mann, die Volkskraft 
wirft unabläffig mit vem dunfeln Zwange einer Urgewalt, und 
ihre geiltigen Bildungen entiprechen zuweilen in auffallender 
Weiſe ven Geftaltungsprocefien ver jtillichaffenden Naturfraft, 
die aus dem Samenkorn der Pflanze Stiel, Ylätter und Dlüthe 
bervortreibt. 

Bon jolbem Standpunfte verläuft das Leben einer Nation 
in einer unaufhörlichen Wechfelwirkung des Ganzen auf ben 
Einzelnen und des Mannes auf das Ganze. Jedes Menjchen: 
leben, auch das Feine, giebt einen Theil feines Inhalts ab 
an die Nation, in jedem Manne lebt ein Theil der ſchöpferiſchen 
Gefammtfraft, er trägt Seele und Leib aus einer Generation 
in die andere, er bildet die Sprache fort, er bewahrt das Rechts: 
bewußtjein, alle Refultate feiner Arbeit fommen dem Ganzen 
wie ihm felbft zu gute, Millionen leben fo, daß der Inhalt 
ihres Dafeins jtill und unbemerfbar mit dem großen Strome 
zufammenrinnt. Nach allen Richtungen aber .entwideln ſich 
aus ver Menge bedeutende Berfönlichkeiten, die als gejtaltende 
größeren Einfluß auf das Ganze gewinnen. Zuweilen erhebt 
ih eine gewaltige Menfcyenfraft, welche in großen Gebieten 
auf eine Zeit lang das übermenfchliche Leben des Volfes be- 
herricht und einer ganzen Zeit das Gepräge eines einzelnen 
Geiſtes aufprüdt. Dann wird unfern Auge das gemeinſame 
Leben, welches auch durch unfer Haupt und unſer Herz dahin— 
itrömt, faſt jo vertraut, wie uns die Seele eines einzelnen 
Menſchen werden kann; dann erjcheint die ganze Kraft Des 
Bolfes auf einige Jahre im Dienite des. Einzelnen, ihm wie 
einem Herrn gehorchend. Das ind die großen Perioden in der 
Bildung eines Volkes. — 
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Aber fein Volk entwickelt ſein Seelenleben ohne Zuſammen⸗ 
hang mit andern Nationen. Wie die Individuen einander auf 
Seele und Leib einwirken, ſo ein Volk auf das andere. Von 
dem geiſtigen Inhalte einer Nation geht in die andere über. 
Auch die praktiſchen Bildungen einer Volkskraft, ſein Staat, 
ſeine Kirche werden durch die fremden Gewalten fortgebildet, 
gehemmt, zerſtört. Eng iſt die Verbindung der Völkerſeelen in 
Europa, vielfach der Gegenſatz ihrer praktiſchen Intereſſen. 
Unaufhörlih erfährt eine Nationalität durch Die andere Stär— 
fung, Zrübung, Umbildung. Zumeilen gewinnt die energifche 
Entwidelung einer bejtimmten Volkskraft auf lange Zeit über- 
wiegenden Einfluß auf andere, jo daß fie diefen durch Jahrhun— 
verte ihr Abbild eindrüdt. So thaten einft die Juden, die 
Griechen, die Römer. Auch das deutſche Volf hat diefe Ein- 
wirfung fremder Kraft zu Glück und Unheil erfahren. Aus der 
antifen Welt fam der heilige Glaube des Gefreuzigten zu ben 
wilden Söhnen des Urvaters Tuifco, mit ihm zahllofe Tra- 
ditionen des NRömerreiches, das gefammte Yeben ver Krieger: 
ftämme umbilvend ; durch das ganze Mittelalter war das Volk 
bemüht, den fremden Erwerb zu eigener Habe umzuarbeiten. _ 
Und wieder, am Ende dieſer Periode begann eine neue Ein: 
wirkung der antifen Welt. Wieder ftrömte geijtiger In 
halt des Alterthums, ein lange verfchütteter Duell. Aus 
ihm. fam der Idealismus der Humaniften, der Vorgänger 
Luther’s, der Idealismus der deutſchen Dichter, der Vorgänger 
der Freiheitsfriege. Und dagegen aus der romaniſchen Welt 
drang in die deutſche mit. gewaltfamen Fordern der Defpotis- 
mus bes fiebenten Gregor und des dritten Innocenz, die Devo- 
tion der reitaurirten Kirche, die Eroberungsluft Frankreichs. Da 
wurde Deutjchland verheert und das Neben des Volkes fam in 
tödtliche Gefahr; aber das Fremde, welches übermächtig ein- 
geprungen war, half auch zur Geneſung. Was die Fremden 
Ihufen in Wiſſenſchaft und Kunft, Italiener, Franzoſen, Eng: 
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länder, auch das breitete fich über das deutſche Leben, und an 
dem fremden Erwerb klammerte ſich die deutliche Bildung feit 
vom vreißigjährigen Kriege bis auf Leſſing. 

Es ift Aufgabe ver Wiffenfhaft, das fchaffende Leben vex 
Nationen zu erforihen. Ihr find die Seelen der Völker ie 
höchjten geijtigen Gebilde, welche ver Menſch zu erfennen noch 
befähigt ijt. In jeder einzelnen juchend, jedem erhaltenen Ab = 
brud der vergangenen nachſpürend, auch die Splitter der zer 
jtörten beachtend, alles Erfennbare verbindend, fucht fie al S 
lettes Ziel das Leben des ganzen Menfchengeichlehts auf ve 
Erde als eine geijtige Einheit zu erfaflen, mehr ahnen un D 
deutend als begreifend. Während frommer Glaube die Ide e 
des perfönlichen Gottes mit unbefangener Sicherheit über das 
Reben der einzelnen Menſchen ſtellt, Jucht ver Diener ver Wiſſen⸗ 
ſchaft das Göttliche befcheiven in großen Bildungen zu erfenner, 
welche, wie gewaltig fie ven Einzelnen überragen, doch ſämmt—⸗ 
ih am Leben des Ervballs haften. Aber wie Hein er fich ihre 
Bedeutung auch gegenüber dem Unbegreiflihen, in Zeit und 
Raum Enplojen denfen möge, in vielem immerhin begrenzten 
Kreiſe liegt alles Große, was wir zu erkennen fähig find, alles 
Schöne, was wir je genoſſen, und alles Gute, wodurch wir je 
unſer Leben geweiht. Fir Das aber, was wir noch nicht willen 
und zu erforichen bemüht find, eine unermeßliche Arbeit. Und 
dieſe Arbeit ift, vas Göttliche in ver Geſchichte zu fuchen. 


1. 
Aus der Römerzeit. 


Die erſten Namen germaniſcher Völker kamen, ſoweit un⸗ 
ſere Kunde reicht, aus griechiſchem Berichte nach Rom; ſie klan— 
gen nicht von der nahen Donau oder dem Rhein, ſondern aus 
der fernen Oſtſee. Ein Handelsfahrer aus Maſſilia, Pytheas, 
nennt um 300 v.Chr. die Gutonen als Anwohner des branden— 
ben Bernfteinmeeres, die Teutonen als Händler des Bernfteing ; 
ihm war auffallend, daß in den Norbländern das Getreide nicht 
auf freiem Felde, jondern in Scheuern gedrofchen werde. Sei— 
nem Reifebericht wırde wenig geglaubt. Als Scipio Nemilianus 
fih einmal nach den Fahrten des abenteuernden Mannes erkun— 
digte, und von feinen griechifchen Gelehrten befchieven wurde, 
daß Phtheas ein arger Lügner gewefen ei, da ahnte der Zeritörer 
Karthagos ſchwerlich, daß jene beiden fabelhaften Völfer des 
Nordmeeres einft dem ftolzen Rom entjeßlicher fein würden, 
als Hannibal gewejen, ja daß fie in die Siebenhügelftabt ein= 
ziehen follten als Eroberer, und daß ihre Könige im Burpurffeid 
eines Triumphators auf Inieende Römer, auf die Säulen und 
Tempel ver römischen Götter herabichauen würden. Denn die 
Zeutonen wurden zweihundert Jahre” Ipäter ein Theil des Kim— 
brerheeres, welches den erjten Anfturm der Germanen gegen 
das Nömerreich unternahm, die Öutonen aber waren der nörd— 
liche Zweig des großen Gothenvolfes, welches die letzten ent: 
ſcheidenden Schläge gegen das römische Italien führte. 
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deuticher Sprache, welches uns aufgezeich⸗ 
m 200 v. Chr. aus Gallien nah Rom ger 
das altgermanifche Wort für Beamter, und 
+ on Römern fremdes Treueverhäftnig des Die- 
an Dorn. Der Sinn, welchen ber Deutſche mit 
e derdunden bat, ift bie zur Gegenwart beveutfam 
mp für feine Gejchichte geweſen *). 

te Rede eines Deutſchen, welche uns zufällig erhal- 
zen dued, waren Die Worte, welche ein Mann aus dem heutigen 
Wnttendung im Jahre 109 v. Chr. zu Rom ſprach. Als dieſem 
da romiſche Begleiter das ausgeſtellte Bild eines alten Hirten 
wies und frug, wie hoch er das Meiſterwerk wohl ſchätze, da 
antwortete der Teutone:, Einen ſolchen Menſchen möchte ich 
nicht geichenkt haben, ſelbſt wenn er lebendig wäre.“ 

Zeit biefer abweiſenden Kritik antifer Kunſt vergingen 
ger Erntfchen ſechszehnhundert Jahre, in denen fie gegen bie 
ix Macht fämpften oter ihr vienten, une in jtrenger Ab- 
sit von römiicher Bildung allmätig zu einem Culturvolke 
—8* Aber lange Zeit nad jenem Teutonen ſtand wieder 
ern Tensieher aus ben Bergen ver Hermunduren zu Rom. Cr 
(za mis Fremmer Cinfalt am Altar ver Auguſtinerkirche die 
zimitbe Melle: va trang währent der heiligen Handlung zucht- 
arier Zuruf feiner römiichen Ordensbrüder jo widerwärtig in 
im Chr, rak ibm Die Anſicht fam, vie Römer, welche jeit dein 
Kisnprielter Benifacius Die Gedanken feines Volkes gerichtet 
patten, irien rushlefe Kinder ver Hölle. Und er löſte den beut- 
nen Geiſt nen Rem. 

Tirie ſeche zehnhundert Jahre von dem Rimbrerfriege bis auf 
vather anfallen das erfte Jugenbalter ver deutſchen Nation, eine 
tage politiſche Seicichte, voll von Blut und Völfermerr, von 





















) Far Wert, welches ber römiſche Dichter Ennius gebrauchte, war 
tg gotbife andbahte, ber Gefolgemann, andbahti, das Amt. 
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ungeheuren Thaten und unermeßlichen Leiden, von fröhlich grü— 
nender Volkskraft und von verderblichen Stürmen, in welchen 
die jungen Blüthen welkten. Und doch ſind es im letzten Grunde 
nur wenige grpße Richtungen des Volksgemüths und Charakters, 
welche nächſt ver geographiichen Lage und den Einwirkungen 
von außen das Schidjal unferer Nation bejtimmt haben. In 
Millionen verfhiedenartig geformter Individuen äußerten fich 
diefelben Bedürfniſſe des Herzens, viefelbe Auffaflung ver 
Pflichten und Rechte wirffam. Wo das Volf jein Leben formte, 
wo es liebte und zürnte, wo e8 eroberte und verbarb, ftand es 
unter dem Zwange feiner natürlichen Anlage und unter dem 
Zwange ver Gewohnheiten und idealen Stimmungen, welche 
ihm feine Ahnen vererbt hatten. Jedes Geichlecht fchuf Neues 
aus der vorhandenen Habe, aber fehr langſam vollzog ſich die 
Umwandlung der uralten Juftände und Neigungen. Für das 
ganze Mittelalter der Deutſchen iſt entſcheidend, wie fie in ver 
Urzeit auf ven Schollen des deutjchen Acerbovens ſaßen, und 
wie fie ven troßigen Egoismus des Landbauers durch ihre Hin— 
gabe an ideale Empfindungen adelten. 

Die Kenntniß der älteften Zuſtände unſerer Nation ver: 
danfen wir den Schriftitellern der antifen Welt; demnächſt un- 
behilflichen Aufzeichnungen, welche ung aus dem frühen Wiittel- 
alter über Schickſale, Recht, Poeſie, Glauben unferer Vorfahren 
erhalten find; endlich Vielem, was mit unferer Sprade im 
Volke felbft als alte Ueberlieferung, Lebensordnung, Gebrauch, 
Aberglaube bis zur Gegenwart lebendig blieb. Durch die hei: 
mischen Traditionen ergänzt unſere Gejchichtsmwiljenfchaft pie 
Berichte der Griechen und Römer. 

Unter dieſen Berichten ift ung die Germania des Tacitus 
jo fehr die Hauptquelle, daß wir den Werth aller andern Nach: 
richten aus früherer und nächſtſpäter Zeit darnach ſchätzen 
müflen, ob fie die Schrift des Tacitus beiftimmend ergänzen 
oder ob fie ihm widerſprechen. 
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Das erſte Wort deutſcher Sprache, welches ums aufgezeich- 
net ift, wurde etwa um 200 v. Chr. aus Gallien nah Rom ge- 
tragen. Es war das altgernanifche Wort für Beamter, und 
bezeichnete ein den Römern fremdes Treneverhältniß des Dies 
nenden zu feinem Herrn. Der Sinn, welchen ver Deutfche mit 
diefem Worte verbunden bat, ift bis zur Gegenwart beveutjam 
für fein Gemüth und für feine Gefchichte gewefen *). 

Die erjte Rede eines Deutſchen, welche uns zufällig erhal- 
ten blieb, waren die Worte, welche ein Mann aus dem heutigen 
Meclenburg im Jahre 109 v. Chr. zu Rom ſprach. Als dieſem 
der römifche Begleiter das ausgeftellte Bild eines alten Hirten 
wies und frug, wie hoch er das Meiſterwerk wohl ſchätze, va 
antwortete der Teutone: „Einen ſolchen Menfchen möchte ich 
nicht gefchenft haben, ſelbſt wenn er lebenvig wäre. “ 

‚ Seit diefer abweilenden Kritif antifer Kunſt vergingen 
den Deutfchen fechszehnhundert Sahre, in denen fie gegen bie 
römische Macht kämpften oder ihr dienten, und in ftrenger Ab- 
bängigfeit von römiſcher Bildung allmalig zu einem Culturvolke 
wurden. Aber lange Zeit nach jenem Teutonen ftand wieder 
ein Deuticher aus den Bergen der Hermunduren zu Rom. Cr 
las mit frommer Einfalt am Altar der Auguftinerfirche Die 
römische Meile ; da drang während ver heiligen Handlung zucht- 
(ofer Zuruf feiner römischen Ordensbrüder jo widerwärtig in 
fein Ohr, daß ihm die Anficht fam, die Römer, welche jeit vem 
Heidenpriefter Bonifacius die Gedanken feines Volkes gerichtet 
hatten, jeien ruchlofe Kinder der pölle. Uno er löfte ven deut— 
ſchen Geift von Rom. 

Dieſe ſechszehnhundert Jahre von dem Kimbrerfriege bis auf 
Luther umfaſſen das erjte Jugendalter der deutjchen Nation, eine 
lange politiſche Gefchichte, voll von Blut und Völkermord, von 


*) Das Wort, welches ber vömifche Dichter Ennius gebraudte, war 
ambactus, gothiſch andbahts, der Gefolgemann, andbahti, das Amt. 
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ungeheuren Thaten und unermeßlichen Leiden, von fröhlich grü— 
nender Volkskraft und von verderblichen Stürmen, in welchen 
die jungen Blüthen welkten. Und doch ſind es im letzten Grunde 
nur wenige grpße Richtungen des Volksgemüths und Charakters, 
welche nächſt ver geographiichen Yage und ven Einwirkungen 
von außen das Schickſal unferer Nation beſtimmt haben. In 
Millionen verjchienenartig geformter Individuen äußerten ſich 
dieſelben Bedürfniſſe des Herzens, dieſelbe Auffaflung ver 
Pflichten und Rechte wirkſam. Wo das Volk fein Leben formte, 
wo e8 liebte und zürnte, wo e8 eroberte und verbarb, ftand es 
unter dem Zwange feiner natürlichen Anlage und unter dem 
Zwange ver Gewohnheiten und ivenlen Stimmungen, welde 
ihm feine Ahnen vererbt hatten. Jedes Geſchlecht ſchuf Neues 
aus der vorhandenen Habe, aber fehr langiam vollzog fid) die 
Umwandlung der uralten Juftände und Neigungen. Für das 
ganze Meittelafter ver Deutjchen iſt enticheidend, wie fie in der 
Urzeit auf ven Schollen des deutſchen Acerbovens ſaßen, und 
wie fie ven trogigen Egoismus des Landbauers durch ihre Hin— 
gabe an ideale Empfindungen avelten. 

Die Kenntniß der älteſten Zuſtände unjerer Nation ver- 
danfen wir ven Schriftitellern der antifen Welt; demnächſt un— 
behilflichen Aufzeichnungen, welche uns aus dem frühen Mittel- 
alter über Schidjale, Recht, Poeſie, Glauben unferer Vorfahren 
erhalten find; endlich .Vielem, was mit unferer Sprade im 
Volke Telbit als alte Ueberlieferung, Lebensordnung, Gebrauch, 
Aberglaube bis zur Gegenwart lebendig blieb. Durch die hei— 
nischen Zraditionen ergänzt unſere Geſchichtswiſſenſchaft die 
Berichte der Griechen und Römer. 

Unter diefen Berichten ift uns die Germania des Tacitus 
jo fehr die Hauptquelle, daß wir den Werth aller andern Nach— 
richten aus früherer und nächſtſpäter Zeit darnach ſchätzen 
müffen, ob fie die Schrift des Tacitus beiſtimmend ergänzen 
oder ob fie ihm widerſprechen. 
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Die Stadt Rom bot im Jahre 98 nad) Chr. reichlich Ge- 
legenheit, Runde über Germanien einzuziehen. Zahlreich waren 
die Sflaven und Freigelaflenen deutfcher Geburt, in der beutichen 
Leibwache der Kaifer jtand mancher bewanderte Mann, dazu 
famen vornehme Geifeln, flüchtige Fürften und Häuptlinge und 
häufige Gefandtichaften Huger Volksführer. Auch müfjen vie 
Alten des Senats und das faiferliche Cabinet lehrreiche Berichte 
römiſcher Grenzbeamten enthalten haben. Dennoch ftehen im 
Bordergrunde der Germania durchaus folche Einprüde, wie fie 
ein angejehener Römer in Deutſchland felbjt und im perſön— 
fihen Verkehr mit germanischen Häuptlingen empfangen mußte. 
Die Gefhihtfchreibung des Alterthums kannte nicht das reiche ' 
lihe Eintragen kleiner ſchildernder Züge, welches ung feit dem 
Aufblühen ver Romanliteratur lieb geworben ift, ſie beſaß da⸗ 
für einen rhetorifchen Zufaß, ven wir gern entbehren. Zacitus 
vollends war fein Detailmaler; daß aber eine Reihe jehr leben 
piger Anſchauungen in feiner Seele lebte, als er die Germania 
Ichrieb, ift troß der Inappen Form des Büchleins unverkennbar. 
Auf ſolchen Anſchauungen, wie fie nur der Sinn eines fremden 
Beobachters feithält, ruht das abwägende Urtheil über Urſprung 
und Nationalcharafter ver Deutichen, über das Ausjehen der 
Landſchaft, über die Balfenwände und die glänzenden Farben 
am Giebel der Häufer ; daß darin filbernes Tafelgefchirr gleiche 
müthig unter dem irdenen Hausrath aufgeftellt werde ; darauf fer- 
ner die Schilderung des Tageslebens im Haufe und der Behand— 
fung der Gaftes, die Beichreibung ver Mahlzeit und das ftrenge 
Urtheil über Gerften- und Weizen-Ale, ein Getränf, „das zu 
einiger Aehnlichkeit mit Wein zufammengefälfcht ſei“; darauf 
die Beobachtung über ven Unterfchten der Pelzröde bei Rhein— 
ländern und Binnendeutfchen, die Bemerkung, daß die Einzel- 
nen fo unpünftlich bei der Volksverſammlung erfcheinen. Bor 
Anderm aber bezeichnet die Stellung des Beobachters, daß die 
ausführlichite aller Schilverungen die des deutſchen Gefolge- 
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weſens ift, und zwar gerade jo, wie es ſich im Haushalt eines 
Häuptlings darftelite. 

Den perfönlichen Berfehr des fragenden Römers mit einem 
klugen Volkshaupte verräth auch die furze Deutung mancher 
Sitten: der Verlobungsbräuce, der Pflicht und Ehre des deut- 
ſchen Weibes, wie ein Mann trauern müjje, daß der Verlierer 
im Spiel verbunden fei, ſich der verlorenen Freiheit zu ent- 
äußern, mit dem vermwunderten Zuſatze des Römers: „ihnen heißt 
das Redlichkeit.“ 

Daß die Eindrücke eines vornehmen Reiſenden die Grund— 
lage der Germania ſind, wird endlich durch Manches klar, was 
wir darin vermiſſen. Der Kaufmann im deutſchen Dorfe, der 
Officier in feiner Grenzſtation hätte vieles Andere geſehen, auf⸗ 
fallende Rechtsbräuche, Märkte, Handelswege, Verkehr und 
Unterſcheidendes der Stämme. Bei Schilderung deutſcher Gaſt⸗ 
mähler und geſelliger Zuſammenkünfte erwähnt der Bericht— 
erſtatter gerade nicht die ſtehende Feſtfreude der Deutſchen, den 
Vortrag des Sängers, während er doch ſehr genau den 
Waffentanz leichtgeſchürzter Jünglinge beſchreibt, mit dem 
Zuſatze: nur dieſe und immer dieſelbe Aufführung bei jeder 
Geſellſchaft. Wir wiſſen, daß dies ſo ausgedrückt, nicht richtig 
iſt. Ein römiſcher Krämer oder Centurio hätte in der Trink— 
halle eines Häuptlings wohl zuerſt die langen einförmigen Lie— 
der und den leidenſchaftlichen Antheil der Hörer auffällig ge— 
funden. Bei einem vornehmen Fremdenbeſuch dämpfte das 
Zartgefühl des Hausherrn den unverſtändlichen Geſang, deſſen 
Inhalt außerdem in vielen Fällen nicht ſchmeichelhaft für die 
Römer war, und man wählte eine Unterhaltung, welche ohne 
Dolmetſch verſtändlich wurde. Ebenſo ungenügend iſt ver Ber 
richt über germaniſche Bewaffnung. Auch hier wiſſen wir, zum 
Theil aus ſpätern Schriften des Tacitus ſelbſt, daß er Auf— 
fälliges übergeht. Gerade die eigenthümlichen Stammeswaffen 
werden nicht genannt, — begreiflich nicht die auffällige Keule 
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der Gothen, — aber auch nicht das Meſſer ver Niederdeutſchen, 
nicht die kurzgriffige Doppelaxt der Iſtävonen, altnationale 
Waffen, welche feit Kenntniß der römijchen Kriegsfunft wohl 
verdrängt, nicht neu eingeführt werden fonnten, und welche doch 
ven folgenden Geſchlechtern an Sachſen und Franken fehr wohl 
befannt waren. Offenbar hat ver Erzühler (Cap. 6) die Be- 
waffnung eines einzelnen Stammes vor Augen, bei dem er 
friegerifche Uebungen ſchaute. | 

"Aber auch der zweite Theil der Germania, der Völker— 
fatalog, ift aus kurzen Notizen zuſammengeſetzt, die ein 
Römer nad) dem Berichte fundiger Germanen aufzeichnete. 
Namen und Lage der Bölfer find im Ganzen fehr richtig 
und wohlgeordntet, wie der Vergleich mit anverweitigen 
Nachrichten ergiebt; aber ver Römer, welcher jie niederjchrieb, 
weiß bon den meiften Völfern nichts weiter, als hie und da 
eine furze Angabe feiner Gewährsmänner über Cultus, Bes 
waffnung, Regierungsform, gerade folhe Anefooten, welche 
einem Germanen merkwürdig erichienen. Daß Tacitus nicht 
wejentlich mehr weiß, als er berichtet, ijt daraus zu ſehen, 
daß er den Mangel an Einzelheiten hier und da durch eine 
feine ſchwungvolle Betrachtung zu verdeden bemüht ijt, und daß 
ihm wejentliche Bölferverhältnijie, 3. B. ver Vandalenbund, vie 
Erijtenz der Burgunder, die Nordgrenze ver Hermunduren, bie 
Dftgrenze des Suebenbundes, vor Allem die ganze Gruppe ver 
Sothenvölfer unklar geblieben find. Und doch mußte, wer Lage— 
rung und Namen vermeijten Bölfer einem Römer fo genau ans 
gab, auch mehr von ihnen wiſſen. 

Sogar die Landſchaft, in welcher viele Reiſeeindrücke 
geſammelt wurden, iſt zu erkennen. Wald und Sumpf 
des niederdeutſchen Flachlandes, das einzelne Gehöft, das 
große Haus, in welchem Herrenkinder und Unfreie neben 
dem Vieh wohnen, die großen Schafheerden von kleinem 
Schlage, weilen nach dem deutſchen Nordweſten. Dabin 
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auch das blonde Haar und der gleichmäßige Typus der hohen 
Geſtalten. Zuverläſſig waren nicht alle Germanenſtämme blond, 
3. DB. nicht die Burgunder, welche ſich im vierten Jahrhundert 
Togar für Blutverwandte ver Römer hielten. Auf Nieverdeutich- 
land leitet auch das Hernorheben des feelenführenden oberjten 
Gottes und der heiligen weißen Roſſe; auch in ven Namentafeln 
Stellt Tacitus beide Male die nieverveutichen Namen des Ingo 
und der Marfen an die Spige, Entjcheidend aber ift, daß vie 
Germania befjer über die norpweitlichen Stämme unterrichtet 
ift, als über vie näheren an ver Donaı, Bon Hermunduren, 
Markomannen, Quaden weiß Tacitus nichts Heimifches zu be- 
richten, die Bevölkerung des Zehntlandes hat ver Berichteritatter 
nicht befucht,, ſonſt würde er Genaueres über ihre Sprache und 
Zufammenfegung wiſſen, unjicher folgt er darin der gewöhn- 
lihen Annahme Dagegen find vie Verhältnifie der Bataver 
und’ihres Stammvolfes, der Chatten, jowie der benachbarten 
Friejen, Chaufen, Cherusfer zwar furz, aber genau angegeben. 
Rechnet man dazu das Tchöne Denkmal, welches Tacitus der 
Tüchtigkeit der Chaufen gejett hat, und das abfällige Urtheil 
über die Cherusfer, welche damals mit Chaufen und Chatten ver: 
feindet waren, jo wird ſehr wahricheinlich, daß ver Neifende 
jeine Anſchauungen am Unterrhein gefammelt hat, vielleicht fo- 
gar vie Gaſtfreundſchaft eines vornehmen Batavers oder Chau— 
fen genoß. Die Bataver find das erfte Volk, welches Tacitus 
aufzählt. 

Nun iſt allerdings möglich, daß Tacitus die Notizen, welche 
er in der Germania verarbeitete, zu Rom von perſönlichen Be— 
kannten erhielt. Wenn man aber den warmen Ton und die 
gehobene Weiſe beachtet, mit welcher er die Vorzüge deutſcher 
Natur hervorhebt, wird man die Vermuthung nicht abhalten 
können, daß er ſelbſt der Reiſende war. Eben darauf weiſt die 
Beſtimmtheit, mit welcher als gemeingültig geſetzt wird, was 
gerade dem fremden Beobachter wiederholte Eindrücke gab; darauf 
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auch die eigenthümliche Kunſt der gedrungenen Darſtellung, 
welche kleine Erinnerungen eines Ausflugs ſchwungvoll zu 
verarbeiten juchte. Sogar die Widerfprüche, welche zwiſchen ein 
zelnen Schilderungen ver Germania und andern Thatjachen find, 
die Tacitus in den jpätern Gejchichtswerfen überliefert, ver⸗ 
rathen, daß ihm hier zum Theil Iebhafte und vorübergehende 
Einzelbilvder das Gemüth füllten. Went er z. B. über die In- 
tegrität ver Deutfchen urtheilt, fie tragen feine Sorge um Geld 
und Beſitz, fo jteht diefe Nachricht leider im Gegenfaß zu 
Manchem, was er ung felbft über vie Zugänglichkeit deutſcher 
Häuptlinge berichtet. Die Germania ift nicht in der rheto— 
rifhen Tendenz abgefaßt, den Römern ein gepußtes Gegenbilv 
aufzuftellen, fondern mit der Empfindung, welche einem hoch 
gefinnten Manne durch wohlthuende perſönliche Eindrücke erregt 
wird. 

| Daß Tacitus in der Halle eines Batavers, riefen over 
Chauken veutjches Ale zu trinken genpthigt war, ift für ung nur 
eine fröhliche Vermuthung; erniter ftimmt der Gedanke, daß 
der letzte große Gejchichtfchreiber des Alterthums auch ver 
erfte war, welcher ung genauere Kunde von unfern Borfahren 
zugetragen bat. Und es iſt nicht mißverſtandene Pietät, wenn 
wir den Mann hoch halten, der das Tüchtige der Germanen- 
natur jo warm im Herzen trug. 

Wir aber, haben wir auch ein Recht, ung ale Söhne ber 
alten Germanen zu betrachten, denen der hochfinnige Römer An- 
theil bewies? Die Frage ift nicht unnüß, fie ift zumeilen auch 
von deutfchen Gelehrten verneinend beantwortet worden. Man 
hat Kelten und Slaven großen Theil an unferm Blut und We- 
jen zugefchrieben, und man hat von anderer Seite mit befjerem 
Grunde gelehrt, daß unfere Bildung weit mehr auf der römi- 
ihen Welt, als auf der Weisheit alter Gothen und Sigambrer 
beruhe. Dies Buch will verfuchen, folcher Frage eine Antwort 
zu finden. Aber ein furzer Beſcheid fer fchon hier geftattet. 
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Es iſt wahr, wir Deutſche ſind, wie jedes Culturvolk, nicht nur 
durch den unabläſſigen Zufluß fremder Einwanderer in den acht⸗ 
zehnhundert Jahren unſerer Geſchichte mit fremdem Volksthum 
gemiſcht, es hat ſich auch ein guter Theil des modernen deut⸗ 
ſchen Lebens auf ſlaviſchem Grunde emporgerungen, und wer 
eine — in Wahrheit unausführbare — Schätzung wagen wollte, 
wie viel germaniſches und wie viel fremdes Blut in unſern Adern 
rollt, der würde wohl ein Drittheil unſerer Bevölkerung aus 
fremdem Urquell ableiten dürfen. Es iſt ferner wahr, daß wir 
die Grundlagen unſerer geiſtigen Habe dem claſſiſchen Alter⸗ 
thum verdanken, und daß Millionen ſtolzer Germanenkrieger 
verdorben ſind, damit wir Adoptivenkel der römiſchen Welt wer⸗ 
den konnten. Aber unſer Gemüthsleben, die Weiſe, wie wir 
die Welt in unſern Seelen aufnehmen und abſpiegeln, unſere 
charakteriſtiſchen Neigungen und Schwächen, unſer Idealismus, 
auch die Grundlagen unſerer Sitte ſind ſo gut wie der Goldſchatz 
unſerer Sprache ein Familienerbe der Germanen des Tacitus, ein 
Erbe, welches mit unwiderſtehlicher Gewalt uns allen Gemüth, 
Gedanken, Erfindung im Zwange deutſchen Weſens ausbildet. 
Dies iſt ein unzerſtörbarer Beſitz, der trotz vielen Wandlungen 
in der Zeit und trotz unabläſſiger Einwirkung des Fremden uns 
eigenthümlich und eben ſo original geblieben iſt, wie deutſches 
Weſen in der Urzeit war. Durch ihn wird alles fremde Blut, 
das in unſere Bevölkerung rinnt, in deutſche Art umgeſetzt. Wir 
vermögen die Strömung dieſer Volkskraft, welche jetzt breit dahin 
fließt, in ununterbrochener Folge bis zu den Stämmen zurüd- 
zuführen, welche vie Germania nennt, und deshalb find wir in 
Wahrheit vie Nachkommen jener Alten, und wer von ihnen be: 
richtet, Ipricht won unfern Ahnen, 

Zur Zeit des Tacitus war den Germanen Weftgränze 
ver Rhein, Südgränze die Donau; im Norden bewohnten fie 
den größten Theil Skandinaviens, im Oſten hatten fie Gebiet 
von ungemefjener Ausdehnung noch weit über die Weichjel 
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hinaus inne. Seit jener Zeit haben ſie alte Sitze im Oſten 
den Slaven überlaſſen, das Land aber im Süden der Donan 
und einige Landſchaften jenſeit des Rheins erworben, einen 
großen Theil des Gebietes zwiſchen Elbe und Weichſel verloren 
und wiedergewonnen, außerdem England, Schottland und bie 
entfernten Nordinſeln bejegt. Die Grenzen ihrer Site auf 
‚dem Feftlande find alfe gegen jene Römerzeit‘ nicht auffallend 
verändert; was fie im Often einbüßten, haben fie im Weften 
und Süden zum Theil angefügt. Aber es ift nur die Fleinere 
Hälfte ver alten Germanenvölfer, deren Enkel dieſes Landgebiet 
füllen. Die größere Hälfte hat fih in Italien, Gallien, Hifpa- 
nien zu den alten Landesbewohnern und fremden Einwanderern 
gejellt, die heimische Sprache verloren und ein neues Volfsthum 
gefördert, welchem der germaniſche Zuſatz die Kraft zu leben gab. 
Im baltifhen Norden hat germanifches Blut gedauert, von 
England aus in neuer Zeit mit der alten Coloniftenfraft fremde 
Welttheile unterworfen. » 

Berhängnißvoll aber für das Ervenfchidjal der Germanen 
zwifchen Weichfel und Rhein ift bis zur Gegenwart der Umſtand 
gewelen, daß fie zum Römerzeit in dem Mittellande Germa— 
niens nicht altheimifch angefievelt waren. Gerade hier um: 
Ichloß ein hohes Waldgebirge als riefiger Feſtungswall drei 
Seiten einer weiten Landſchaft, die nur nach ver Donau hin 
dem Einjtrömen der Völker geöffnet war. In dem heutigen 
Böhmen hatte ſich mitten unter Germanen ver feltifche Stamm 
der Bojer hinter den Bergen behauptet. Erſt hundert Sahre 
vor Auguftus gelang es dem großen Suebenbunde, vom Norden 
her die Fremden auszutveiben und das fruchtbare Gebiet zu 
colonijiven. Aber das Reich der Markomannen wurzelte nicht 
feft am Boden, fehnell brach e8 unter römiſchen Intriguen zu: 
ſammen, die deutfchen Eoloniften zogen ſüdwärts an die Donaıı, 
und die alte Heimath der Bojer wurde ſeitdem den angrenzen- 
den Suebenvölfern eine Erweiterung ihres Yanpbefiges, ein 
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unſicherer und wahrſcheinlich dünn bevölkerter Erwerb. Daß 
dies Mittelland Germanieus nicht durch angeſtammte Bevölke— 
rung beſiedelt war, deren Heiligthümer und Heimathsgefühl an 
die Scholle banden, das iſt ein Schade der deutſchen Geſchichte 
geworden, den wir noch heute fühlen. Denn leicht verloren ſich 
in der Völkerwanderung die Deutſchen aus dem neuen Lande, 
und flaviihe Stämme zogen geräufchlos in die fruchtbaren 
Thäler. Als nun im Mittelalter das ganze Odergebiet im 
Often von Böhmen wieder durch deutſchen Pflug und Bürger: 
ſinn germanifirt wurde, blieb das große geihügte Ringland 
der Mitte in der Hand eines fremden Volkes. — Daß es 
den Deutichen jo jchwer wird, zu einem Staate zuſammen— 
zuwachſen, ſoll man nicht vorzugsweile aus einer Schwäche 
deutfcher Natur erflären, es iſt eben fo fehr ein Verhängniß, 
welches auf ver Bildung des deutjchen Bodens und der Urge— 
ihichte unferes Volkes ruht. Im den Grenzlänvdern der Do- 
nau und Oder entftanden im Mittelalter Marken, welche all: 
mälig der Kern größerer Staaten wurden, das Herzland Ger: 
maniens lag fremd hinter Felſen und Wäldern; in langen 
Zwiſchenräumen brach bort ein wildes Kriegsfener auf, welches 
über die Gebirge fahrend vie deutſche Entwidelung ftörte, Als 
endlich dem Xande die deutſche Oberherrichaft aufgezwungen war, 
fiel e8 zu vem Süben, dem es geöffnet lag, aber noch heute dauert 
dort, rings von Deutichen umgeben, eine fremde Nationalität”). 

In dem übrigen Deutſchland aber faßen die Germanen, 
als fie den Römern befannt wurden, bereits feit undenflicher 
Zeit. Kein Bericht eines Nömers, feine heimifche Stammijage 


*) Die Dauer der Bojer in Böhmen beredhtigt zu der Bermuthung, 
daß Die Germanen bei ihrer erften Beſiedelung Deutſchlands nicht aus dem 
Donauthal, fondern vom Norboften eindrangen und ſich faft rings um bie 
böhmischen Gebirge ausbreiteten, während die jpätere geräufchlofe Beſetzung 
durch die Slaven vom Südoſten erfolgte. 
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Hat eine Erinnerung an den erſten Einzug von Oſten bewahrt, 
ja wir dürfen aus den fpäter erfundenen Wanderfagen ver ffran- 
fen und Sachen fchließen, daß den Deutſchen ſelbſt ſchon in ver 
Römerzeit die Erinnerung an frühere Wohnfike verbämmert 
war. Sie waren die Eingebornen, die „Thiuda“, das Volk, 
ihre Sprache im Gegenfaß zu jeder freinden die thiudiſca, Volk: 
iprache, das Land ihr Heim, fie erfannten einander ſämmtlich 
als Stammgenofjen, melde in vielen Dialeften diejelbe Sprache 
redeten, auf demſelben Götterglauben und denſelben Rechts: 
anſchauungen ihre Familie, Gemeinde und Poefie entfaltet hat- 
ten. Bitterlich haderten die einzelnen Völfer um Aderland und 
Grenzen, fie blieben fich auch im tödlichen Haffe wohlbewußt, 
daß fie von demſelben göttlichen Ahnherrn berfamen, und daß 
ihre älteften Stammhbelvden Brüder waren. Große Völfergrup- 
pen waren durch gemeinfame Heiligthümer und Cultusftätten 
verbunden, durch Ehen der Fürften und durch erprobte Bundes- 
treue im Rampfe. Sie hatten uralte Genealogien auch der Völ— 
fer. Darnach ordneten ſich die Bölfer zwifchen Over und Rhein 
in drei Gruppen. In Nieverveutichland wohnten die Söhne 
‚des Ingo. Die Erjtgeburt und das Heiligthum feines Haufes 
war bei vem Volfe, welches mit priefterlihem Namen Marien, 
ſonſt Chaufen hieß. Zu dieſem Gefchlecht gehörten unter an— 
dern Kimbrer und Friefen. Im Rheinland faßen die Söhne 
des Iſto auf langgevehnter Grenze, nicht fo feit war ihr Fami— 
lienbund, der Kampf mit ven Römern hatte bei ihnen ſchon zer: 
jtörende Wirfimg gethan. Majorat des Haufes und Heiligthum 
Itand wahrfcheinlich bei ven Sigambern (Gambriviern). Zu Die- 
ſem Gefchlecht gehörten Chamaven, Brufterer, Chatten, Bataver, 
Ufipier, Tenktrer. Im Binnendeutichland waren die Kinder Her: 
min’s angefiedelt, veren Mehrzahl als Sueben in großer Eidge— 
noſſenſchaft vereinigt ftand. Alterswürde und Bundesheiligthum 
bejaßen vie Semnonen. Zu diefer großen Familie zählten fich die 
Hermunduren, Markomannen, Quaden, Langobarven, Cherusfer ; 
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von den Angeln und ihren Nachbarn, welche zufammen vie Ge: 
noſſenſchaft ver Nerthusvölker bildeten, ift zweifelhaft, ob fie zu 
den Kindern Ingo's oder Hermin’s gehörten. Deftlich von dieſer 
preigetheilten Maffe jaßen in dem weiten Flachland der Ober 
vie Burgunder und der große Bund der Bandalenjtämme; fie 
ftellten in Sprache und Sitte ven Uebergang zu der größten Fa— 
milie deutfcher Völker dar, zu den Gothen, unter denen Gutonen, 
Heruler, Rugier, Gepiden zu dem nördlichen Zweige, Baftarner, 
Alanen, Oſt⸗ und Weftgothen zum füplichen gehörten. Aus den 
Niederdeutſchen bildete ſich in den nächſten Jahrhunderten ver 
Sadfenbund, ferner aus Zrümmern verjchievener Völker am 
Rhein, unter denen die Kinder des Ifto überwogen, die Franken ; 
aus den erobernven Coloniften des Zehntlandes die Alemannen, 
welche meift vem Suebenftamme angehörten. Noch heut füllen die 
drei alten Familien des Ingo, Ifto, Hermin das deutſche Ge: 
biet zwifchen Elbe und Rhein als Sachſen, Franken und Schwa- 
ben-Alemannen. Allervings viel gemischt und nicht mehr in ven 
alten Grenzen. Die nördlichen Sueben find nach dem Süden ge: 
zogen, die Franken haben fich zwilchen ihnen ins Binnenland 
eingedrängt. In Oberbaiern aber und Oberöjtreih wohnen 
Gothenentel, Nachkommen der Heruler und Rugier; die Bur- 
gunder dauern in Bern, die Friefen unvermifcht auf ihren Infeln; 
in Nordalbingien Trümmer der meiften Nord» und Oſtſeevölker 
des Tacitus, im Innern haben Niederſachſen, Chatten und am 
Thüringer Wald auch Hermunduren die alten Sitze bewahrt. 
Aber bereits in der Römerzeit ift ein innerer Gegenjat erfenn- 
bar zwilchen Nieverveutfchen und zwilchen Rhein- und Binnen: 
deutfchen. Er beruht auf ihrem Hausbau und ihrer Aderwirth- 
ſchaft und arbeitet unmittelbar nach der Völkerwanderung 
Sprache, Sitte und politifches Schickſal zu ſcheiden. - 

An der Norpgrenze ihres Reiches und in ver Nähe des Rheins 
jtießen die Nömer mit den Germanen zufammen; von biejen 
Kämpfen und ven Völkern, welche darin Ruhm und Untergang 
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fanden, iſt uns die meiſte Kunde überliefert. Auf den öſt— 
lihen Bölfern Liegt noch durch mehre hundert Jahre tiefes 
Dunkel. Demungeachtet ift die Annahme irrig, daß die beite 
Kraft ver Germanen und ihre höchite nationale Eultur an der 
Römergrenze geweien jet. Vieles weit darauf hin, daß vie 
ſtärkſte Gewalt deutfcher Natur fich in den größten Verhältnifien 
fern im ftilfen Often geregt habe. Denn nicht am Rhein, fon- 
dern im Oſten ver Elbe waren die Heiligthümer ver ‚größten 
Eidgenofjenichaften, im deutſchen Nordoſten find, foweit unſere 
Kunde reicht, zuerjt und am bäufigiten goldene Schaumünzen 
geprägt, dort die zahlreichiten Rımeninjchriften gefunden wor- 
ven. Im Often hatte jich auch. bei mehren Völkern bereits ver 
alte Lodere Verband der Dorfgemeinvden und Gaue zu einer 
feftern politifchen Einheit umter Königen zufammengezogen. 
Aus dieſem fernen Oſten ergoffen ſich wenige Jahrhunderte ſpä— 
ter die edlen Stämme der Gothen, Vandalen, Langobarden, 
Burgunder über das Römerreich, und gerade dieſe Völker erwie— 
jen höhere Empfänglichkeit für römifche Bildung, als die Deut— 
ſchen des Rheins und ver Nordſee, ja To auffallend fchnelle An— 
fügung, daß wir mit Sicherheit auf eine nicht geringe heimiſche 
Borbildung des Geijtes und Gemüthes fchließen dürfen. 

Auch darf man nicht meinen, daß diefe öftlichen Germanen 
ganz außer Berührung mit antifer Bildung gelebt haben. 
Während die Deutſchen am Rhein durch Gallier und Römer 
von der fremden Welt. des Südens erfuhren, drang zu den 
öftlichen Völkern von ven Helfenen her andere Kunde, Wenig 
betreten waren bie Hanpelsjtraßen, welche aus Hellas durch 
das Skythenland nad) der Oſtſee führten, aber fie beſtanden 
jeit uralter Zeit, und wir wijjen, daß eine derſelben dag Oder: 
thal entlang lief. Mit ven Abenteurern, welche darauf ſchritten, 
zog auch mancher geijtige Erwerb aus dem griechifchen Leben 
in das deutihe: Wanperweisheit, Sage und kluge Erfindung. 
Doch was griechifche Berichte von diefem alten Zufammenhang 
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der Völker melden, klingt nur leiſe, als undeutliche Sage, in 
unſer Ohr. 

Dort am äußerſten Nordſaum der Erde, erzählten die 
Hellenen, lebe ein friedliches Geſchlecht, fromm und glücklich, 
in Wäldern und Lichtungen, den Sommer in vieltagigem Licht, 
den Winter in langer Nacht. Dort ſei einem Greiſe der ſeligſte 
Tod, nach fröhlichem Mahl von heiliger Felsklippe in das Meer 
zu tauchen. Auch den Namen eines Volkes kannten die Hellenen. 
Von den Attakern meldete die Sage, daß ſie im Morgen ihres 
langen Sommertages ſäeten, am Mittag ernteten, am Abend 
die reifen Baumfrüchte ſammelten und während ihrer langen 
Nacht in Höhlen hauften. Zweifellos war ihre Eriftenz; denn 
ſie hatten einft jahrelang dem deliſchen Apoll die Erftlinge ihrer 
Früchte gefandt, und Jungfrauen ihres Stammes waren die 
Ueberbringer gewejen. Als dieſe Beten auf der Fahrt durch die 
Zwijchenvölfer geſchädigt wurden, hatten bie Attafer ihre Spen- 
den noch eine Zeit lang an die Nachbarn abgegeben, und vie 
Weihgeſchenke waren fo von Bolf zu Volk gewandert; endlich 
war auch dies abgefommen. Vielleicht ift nur ein Zufall, daß 
der Name diejes nördlichen Volkes an den Namen der Aduatufer 
flingt, welche als Theil des Kimbrerftammes bei vem Zug nad) 
Italien in Gallien zurücblieben, Bewahrer der Bolfshabe. 
Aber die Nation, welche von dem Tage, an welchem fie zuerit 
in das helle Licht der Gejchichte tritt, einen Wandermuth zeigt 
und eine Freude an kühnen Fahrten in. bie Fremde, wie feine 
andere, hat auch vorher nicht ganz unbefümmert um die übrige 
Welt auf altem Erbe gefeifen. Sogar in pofitifche Verbindung 
mit den Hellenen waren germanifche Stämme fchon vor dem 
Rimbrerfriege gefommen. Die macedoniſchen Könige hatten ein 
Bündniß mit dem gothifchen Stamme der Baftarner gejucht, 
und ein Zufammenjtoß der Römer mit germanifchen Sold— 
truppen des Philipp und Perſeus war nur durch den jchnellen 
Sturz des macebonifchen Reiches verhindert worden. Den 
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Römern aber waren bis zum Jahre 113 vor Chr. die Völker 
fremd, welche ihre Erben werden ſollten. 

In dieſem Jahre überſchreiten ungeheure Schwärme eines 
fremden Volkes die Grenze der Taurisker im heutigen Kärnthen. 
Der römiſche Conſul Papirius Carbo eilt mit ſeinem Heer nach 
Norden, beſetzt die Alpenpäſſe und verbietet den Fremden den 
Aufenthalt, weil die Einwohner Gaſtfreunde der Römer ſeien. 
Die Fremden entſchuldigen ſich, ſie haben nicht gewußt, daß 
die Eingeborenen unter römiſchem Schutz ſtehen, und ſie ſind 
bereit, das Land wieder zu verlaſſen. Das Abkommen wird ge- 
ihloffen, ver Römer aber giebt dem Heerzug täufchende Boten 
mit, welche ihn auf Ummegen in einen Hinterhalt loden; dort 
überfällt fie der Conful bei Noreia in Kärnthen. Der erite 
feindliche Zufammenftoß der Germanen und Römer wird durch 
Schurferei eines Römers herbeigeführt. Aber bei dieſer erften 
Schlacht fchleudern auch die Götter der beiven Nationen ihre 
Blige in ven Kampf ver Männer, Ein Gewitter verfündet nach 
Germanenglauben ven Zorn der Himmlifchen, wenn unbheil- 
beveutender Hagel auf die Schilde fchmettert, ziemt dem Men— 
ihen, ven Kampf abzubrecdhen. *) Diefer Zufall rettet die 
gefchlagenen Römer vor Vernichtung. Die Germanen aber 
weichen troß ihrem Sieg aus dem römiſchen Schußland nach 
Gallien. 

Nach dieſer erjten Begegnung erfuhren die Römer Nähe- 
re8 von ber drohenden Gefahr. Die Fremden werden balo 
Cimbern, bald Teutonen genannt, ihre Zahl ift mermeßlich, fie 


*) Derfelbe Glaube der Deutihen hilft dem Kaifer Mark Aurel zu 
feinem großen Sieg über die Quaden, er beherrfcht auch noch die hriftlichen 
Franken. So vereitelt der Hagel im J. 537 die Mordpläne der Brüder 
Chlothars, fie und ihr Heer werfen fich unter den Schilven zu Boden und 
bitten Gott um Verzeihung, daß fie etwas gegen ihr Blut unternommen 
haben. Ebenfo verhindert im Jahr 857 ein Gewitter die Schlacht zwiſchen 
den Söhnen Ehlothars. 
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wird auf 300,000 Häupter geſchätzt, auch dieſe Menge iſt 
noch unter der Wirklichkeit, ſie führen Weib. und Kind auf 
gedeckten Wagen mit ſich, dazu Roſſe, Jochvieh und Hunde, 
ſie berichten, daß ſie aus fernem Norden herangekommen ſind, 
wo noch ein Theil ihres Stammes wohne, jahrelang find fie ge: 
wandert, im Winter haben fie unter fremden Völkern geraftet 
und fich geichlagen, in guter Jahreszeit find fie weiter. gezogen. 
Sie waren, wie es ſcheint, zuerjt mit den Bojern in Böhmen 
zu Kampf und Genofjenfchaft gefommen, und Keltenhaufen hatten 
fih an fie angefchlojfen, aber dem Kern nach waren fie ein 
fremdes Bolf. 

Bier Jahre Lang haufen fie in Gallien, ohne die römifehe 
Grenze zu verlegen. Hier tritt ihnen im Jahr 109 ein zweites 
römifches Heer entgegen, wieder um gallifche Gaftfreunde zu 
ſchützen. Die Kimbrer aber fuchen nicht den Kampf, fie 
fenden zum Conſul Silanus und bitten dringend, ihnen Yan 
anzuweifen, fie wollen dafür ven Römern Kriegsdienfte thun. 
Der Eonjul aber zieht ihnen fofort entgegen und greift fie an, 
er verliert die Schlacht, fein Lager, das Heer; der Weg nad) 
Stalien fteht ven Germanen offen, in Rom herricht großer 
Schreden. Doc wieder brechen die Fremden nicht in römiſches 
. Gebiet ein, fondern fie fenden eine Gejandtichaft an ven Senat 
und wiederholen die Bitte um Landanweiſung; auch als dieſe 
verweigert wird, achten fie die römiſche Grenze und menden 
ihre Waffen gegen feltiiche Gaue. Wieder vergingen vier Sahre, 
prei große römifche Heere ftanden im römifchen Gallien an ver 
Rhone. Das erjte Heer unter Marcus Aurelius Scaurus la: 
gerte, jo jcheint eg, außerhalb des römijchen Gebietes; er 
wurde gänzlich geichlagen und als Gefangener vom Rimbrer- 
fönig in der Verſammlung niebergeftoßen, im Zorn oder zur 
Abwendung eines böfen Omens, weil er vor den Germanen 
die Römer unbefiegbar genannt hatte. Zum Führer des andern 
Heeres ſandten jeßt die fiegreichen Germanen aufs neue eine 
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Botſchaft, zum dritten Male ſuchten ſie Frieden, baten um 
Land und um Saatkorn“*), ver hochfahrende Servilius Cäpio 
aber fügte den Geſandten ſolche Schmach zu, daß ſie kaum mit 
dem Leben davonkamen. Da thaten die Germanen nach hei— 
miſchem Brauch ihr ſchweres Schlachtengelübde, Alles im feind⸗ 
lichen Heer ven Göttern zu jenden, wenn dieſe ven Sieg ver- 
liehen. Am nächſten Tage ftürmten fie bei Araufio das bes 
fejtigte Lager des Conſuls und vernichteten gleich darauf in einer 
dritten Schlacht aud) das dritte römifche Heer unter Cnejus 
Mallius. 120,000 römische Krieger und Troßleute follen in 
viefen Schlachten geblieben, nur zehn Mann entronnen fein. 
Was von Römern nicht im Rampfe fiel, wurde ven Göttern ge- 
tötet, alle Roſſe erftochen, alle Rüftungen zerichlagen, alle 
Kriegsbeute, alles Gold und Silber des römilchen Lagers zu 
Hauf getragen und tief in den Nhoneftrom verfenft. Aber wäh- 
rend Rom zitterte, und die verweichlichten Staptleute in vie 
Schiffe ftürzten um aus Italien zu fliehen, wandten ſich vie 
Sieger zum britten Mal abwärts gegen die ftreitbaren Völker— 
Ichaften ver Pyrenäen und ver Belgen. Die Römer gewannen 
zwei Sahre Zeit, ven paniſchen Schreden zu überwinden und 
neuen Heeren unter Marius vie feite Kriegszucht einzuüben. 
Endlich im Jahre 102 kamen die Germanen wieder dem ro: . 
mifchen Lande nahe, diesmal mit dem Entſchluß, in Italien 
einzubrechen. Da ereilte fie ihr Gefchid. In zwei Heeren 
juchten fie ven Weg. Aber Marius vernichtete bet Aqua Sertiä 
das Heer ver Zeutonen und Ambronen. Heiß war die Schlacht, 
hinter ven Germanen riefen ihre Frauen mahnend zum tapferen 
Kampf und ihre Kinder pauften heftig auf das Lederfell ver 
Wagen und erregten ein bonnerndes Getöſe, die Götter zu 
mahnen, daß fie hilfreich herabichauten. Die Männer fielen over 
wurden gefangen, die Frauen jeßten ven Kampf fort und ſandten 


*) Granius Lieinianus (Bonn) p. 17, 15. 
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dem Römer eine Botſchaft, fie wollten ſich ergeben, wenn man 
ihre Ehre ſchone und ſie zu Dienerinnen der Veſta mache. Als 
das verweigert ward, töteten ſie ihre Kinder und ſich ſelbſt. 
Unterdeß waren die Kimbrer über die Alpen in das italiſche Ge— 
biet hinabgeſtiegen, hatten im Etſchthale ein römiſches Heer zu: 
rüdgefchlagen, das fruchtbare Yand in Befit genommen und in 
Germanenweiſe aufgetheilt. *) Ruhig ſaßen fie hier ein Jahr 
lang, und erwarteten, ob man wagen werde, fie herauszuforvern. 
Noch ein Jahr genoffen fie den milden Himmel des Wunder: 
landes, zu dem ſchon oft Iodende Schilderung ihren Wunſch er: 
regt haben mochte, Da nahten die römiſchen Heere. Die 
Kimbrer zogen dem Feinde entgegen, und ſandten nach heimifcher 
Kämpferart. vem Marius das höflihe Geſuch, Zeit und Ort 
ver Walftatt zu beſtimmen. Marius wählte ven nächften Tag 
und die raudiſche Ebene, wußte aber das Leer ver Kimbrer zu 
überrajchen bevor e8 georonet war, und erfocht mit feinem Col: 
legen Catulus einen glänzenden Sieg. Wieder kämpften bie 
Frauen der Germanen, als vie Männer gefallen over gefangen 
waren, lange trieben fie vie anſtürmenden Römer von ver 
Wagenburg ab. Dann erjtachen und erproffelten fie die Kinder 
und einander; fchlangen das Leitſeil um ven Hals und peitichten 
die Roſſe, richteten die Deichteln ver Wagen auf und hingen fich 
daran. „Unzählig war die Menge ver Frauen, welche fich ſelbſt 
töteten’’, jagt ver römiſche Bericht. 

Man beachte wohl den Verlauf diefes Germanenzuges, die 
Deutſchen fürchten nicht die Kriegsmacht der Römer, denn fie 
Ihlagen ein Heer nach dem andern, und bewundernd fprechen 


.*) Das Gefet des Appuleius Saturninus (Appian. Civ. 1,29) meint 
do die von den Kimbrern in Italien occupirten und ein Iahr Yang be: 
ſetzten Aecker. Es mar die Abficht, durch ihre Vertheilung nach römischen 
Recht ſowohl Veteranen auszuftatten, als den Transpadanern das Bürger: 
teht zu verſchaffen. 
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bie Römer es aus, daß dieſe Fremden Furcht gar nicht kann⸗ 
ten. Aber fie ſcheuen doch Das menfchenreiche Gebiet des Friegs- 
starken Volkes, nicht ver Sieg verlodt fie, nicht die Beute, lange 
nicht die Genüffe des Südens. Das ift nicht Die Laune wilder 
Barbarenhaufen, und nicht das unftäte Treiben plündernder 
Räuber, jondern die Erwägung Land fuchender Auswanderer. 
Sie wollen feinen Krieg auf Tod und Neben, vielmehr ruhige 
Seßhaftigkeit, und fie willen, daß in Italien ohne den guten 
Willen ver Römer für fie genügender Adergrund nicht zu finden 
iſt. Immer wieder erbitten fie dieſen, dreimal abgewiefen, be- 
jtehen fie noch auf ihrem Willen, ftierföpfig und mit treuherziger 
Einfalt. Erſt nach elf Jahren umficheren Lagerns entfchließen 
fie ſih, das Land von dem römischen Volke zu ertrogen. Auch 
jet begnügen fich die Schaaren, welde in Italien eindringen, 
mit ver Weife gewaltiamer Anfienelungen, wie fie unter Ger- 
- manen und Celten bräuchli war, fie befeßen.einen Landſtrich 
am Po, theilen die Aeder und wahrjcheinlich vie Bebauer, 
und fangen an ſich häuslich einzurichten, als herriiche Pflüger 
und Säer. Das Saatforn, welches fie in Gallien von dem 
Servilier erbeten hatten, nehmen fie zulegt von den römi- 
ſchen Unterthanen, und meinen den Streit über das beſetzte 
Land durch einen Volkerzweilampf in vereinbarter Schlacht zu 
beenden. 

Die gefangenen Knaben der Germanen empörten ſich, als ſie 
erwachſen waren, gegen ihre römiſchen Herren; im Kriege des 
Spartacus ſanken ſie gegen die Legionen dahin, das Schwert in 
der Fauſt, reihenweis, alle die Todeswunde vorn in der Bruſt. 
Der Theil des Kimbrervolkes aber, welcher in den alten Sitzen 
zwiſchen Nord- und Oſtſee zurückgeblieben war, fühlte ſich durch 
ben großen Götterfluch geſchlagen und zahlte mit ehrlichem 
deutſchem Gewiljen feine Buße. Er ſandte an Kaiſer Auguftus 
ven heiligen Braufefjel, über welchem einft die Ausgezogenen 
dag ieilegetübbe abgelegt, als Sühne, und ließ den Groß 
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neffen des Marius um Verzeihung bitten, daß vor hundert 
Jahren die Stammgenoſſen den Römern ein Unrecht zugefügt. 
Auguſtus rühmte ſich dieſer Geſandtſchaft unter den Großthaten 
feines Lebens, welche er vor feinem Abſcheiden niederſchrieb, da⸗ 
mit die Nachwelt auf ehernen Tafeln davon leſe. 

Seit dem Kimbrerfriege rann das Ylut der Germanen auf 
römiſchen Schlachtfelvern in Strömen dahin, Ungeheures wurde 
von ihnen geübt und gebulvet, aber fein Anfturm gegen das 
Römerreich, ſelbſt nicht die entfcheivenden Siege jpäterer Jahr⸗ 
hunderte zeigen die wilde Großartigfeit, die alterthümliche 
herbe Sitte und die verhängnißvolle Begabung des deutſchen 
Stammes fo mächtig, als jener erfte Zug. | 

Wohl eine halbe Million Germanen war in dem zwölfjäh- 
rigen Kampfe vertilgt; vie Römer aber jollten merken, daß dies 
ein Kleiner Theil des neuen Volfes war. 

Bon den Rimbrern war ein Gau, 6000 Aduatufer, in Gallien 
zurücdgeblieben ; fie chlugen fich norpwärts, und festen ſich durch 
Krieg und Vertrag unter ven Belgen feft ; als Cäſar ein Menjchen- 
alter ſpäter die Politik feines Verwandten Marius gegen fie 
fortfegte, wurden aus ihrer Gauftabt 59,000 in die Sklaverei 
verfauft, und damit war das Leben des Stammes noch nicht 
gebrochen. So ſchnell ift bei jungen Bölfern der Zuwachs 
durch fruchtbare Ehen und durch Anſchluß ſtammverwandter 
Männer. 

Schon Cäſar jah mit Eritaunen, daß die Anſiedlung ver 
Kimbrer nicht die erfte und einzige Colonifation durch Die Fremden 
geweſen fei; die Friegerifchen Völfer ver Belgen, falt ver britte 
Theil Galliens, rühmten fich germaniicher Abfunft und waren 
mehrfach mit deutſchen Gemeinden durchſetzt, vie erft. feit 
Menichengeventen über ven Rhein geflommen waren. Der 
Römer erfuhr, daß in Germanien ſelbſt ein unabläffiges Drängen 
der Völker fei, daß auch vie keltiſchen Helvetier von berjelben 
Wanderluſt angejtedt, ihre engen Grenzen zwilchen Jura und 
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Alpen unerträglich fanden und Anſtalt machten, Weib und Kind 
aufzupacken und in Gallien einzudringen, und er mußte zwei 
Drittheile dieſes Volkes erſchlagen, damit dem Ueberreſt die 
alten Sitze geräumig dünkten. Gefährlicher war, daß bereits 
der große Centralſtamm der Germanen, die Sueben, feine 


. Coloniftenzüge über ven Rhein in die Nachbarfchaft ver rö- 


miſchen Provinz ſendete; die Güte der Aeder, die Anmuth Des 
Landes hatte den ferften Einwanderern behagt, fie hatten 
Schwärme ihrer Stammgenoffen nachgezogen, ſchon waren fie 
unter ihrem König Ariovift mafienhaft im Norpweiten des Iura 
angeſiedelt, fie ſaßen herrifch auf ven Aedern, nicht im Nager 
zufammengeballt, und erhoben von ven Galliern Tribut, hatten 
den Sequanern zuerft den britten Theil ihres Bodens ge- 
nommen und unter fich vertheilt; eben war ein neuer Germanen: 
gau, die Haruden, 24,000 Köpfe ftark, zu ihnen geftoßen, und 
fie hatten ven unglüdlichen Sequanern befohlen, auch das zweite 
Drittel ihrer Aeder zu räumen. Und wieder lagerte am Rhein 
neue Mannjchaft aus hundert Suebengauen, bereit, herüberzu- 
brechen. — Auch am Niederrhein waren die Deutichen in Be: 
wegung. Dort prängten bie Ufipier und Tenktrer, zwei Fleine 
Gauvölker, Söhne des Iſto. Bon den Sueben aus ihren 
Siten gejcheucht, zogen fie vrei Jahre heimathlos umher, end— 
lich fielen fie über die Menapier, fetten ſich in ihre Häuſer, 
febten den Reit des Winters von dem Vorrath verjelben und 
endeten Gefandte an Cäfar mit der alten Bitte um Aderland 
oder Gewähr des occupirten Bodens; fie verfprachen, nürliche 
Freunde zu ſein. 

Der große Staatsmann der Römer dämmte auf einige 
Zeit dieſe Einbrüche ver Germanen, Nach ihm bot das Kaiſer— 
reich durch Jahrhunderte ſeine ſtärkſte militärifche Kraft auf, 
den Rhein und die Donau zu behaupten. 

Die Söhne und Enkel des Auguſtus führten die römiſchen 
Feldzeichen tief in die Waldſchluchten des gefährlichen Landes, 
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ihre Flotten fuhren in die Waſſerſtraßen, welche Nord- und 
Oſtſee verbinden, ihre Legaten ſchanzten Kaſtelle an deutſchen 
Kriegspfaden, ihre Staatskunſt hetzte Volk gegen Volk, Häupt- 
ling gegen Häuptling. Mehr als einmal wurden römiſche Le- 
gionen vernichtet, aber auch die Völker zwischen Ahein und Elbe 
wurden zerrieben und verfeinert. Mit faft periopifcher Regel⸗ 
mäßigfeit ward das Männerblut auf veutihem Grunde ver- 
goffen, Weiber, Kinder und Heerven in die römiſchen Standlager 
getrieben, deutſche Söldnerſchaaren in römiſchen Dienſt ge- 
nommen und für Erhaltung des Staates verbraucht. So ge⸗ 
‚lang e8 dem Schwert und Gold der Südländer durch faft hun- 
dert Fahre, nicht Germanien zu beberrichen, aber wenigitens 
den Ueberſchuß veutjcher Kraft, ver vorher über vie Grenzen ge- 
fiuthet hatte, im Lande felbjt zu vernichten. Doc während 
diefer unaufhörlichen Arbeit, die Bevölkerung des furchtbaren 
Landes zu verpünnen, erlahmte die römilche Kraft. Glückte es 
am Rheine, die Auswanderer abzuwehren, jo ftießen fie an 
der Donau gegen die Grenzen. Nach den Kriegen Marc Au— 
rel's wurde ihr Andrang übermächtig, von neuem begann ger- 
maniſche Befiedelung des römischen Bodens, immer rüdfichts-. 
Iofer, immer beengender. 

Wohl ahnte ver Römer feit ven Kimbrerfriegen, daß Ger: 
manen vie Bezwinger des weltbeherrfchenden Roms fein könnten. 
In den Berichten über dieſen erjten Einbrud ift Schred, 
Grauen und widerwillige Bewunderung zu fast poetifchen Farben 
gemiſcht. Daß bier ein großartiges und ſehr eigenthümliches 
Voksthum zum Kampf gegen die alternde, antife Welt heraus- 
forderte, wurde allgemein empfunden. Und dies Gefühl der 
Scheu und des Schredens verloren die Römer ſeitdem nicht, 
wie oft fie auch über germaniſche Heere ſiegten. ‘Diejelbe un- 
beftimmte Furcht lauerte hinter ihrer Freude, wenn fie gefan- 
gene Fürjten ver Deutfchen im Triumph aufführten, wenn ihr 
Fuß auf römijcher Thürſchwelle an einen berauſchten deutſchen 

Freytag, Bilder. I. 
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Trabanten ihres Kaiſers ſtieß, wenn die deutſchen Gefangenen 
im Amphitheater einander gegenſeitig niedermetzelten, wenn die 
kaiſerliche Staatskunſt Germanenhäuptlinge beſtach, verderbte 
und mit Herrengewalt abſetzte. Vier Jahrhunderte vergingen, 
in denen der Germane dem Bürger der weltbeherrichenven 
Stadt alltäglich und vertraut wurde, Immer aber haftete in 
den Seelen der Römer Etwas von dem überwältigenpen Ein- 
drud, den die Fremden zuerft in den Jahren des Marius gemacht 
hatten. Nicht nur das Stabtvolf von Rom ftarrte nach dem 
Geſchlecht der fremden Riefen. In umabläffiger Sorge hingen auch) 
die Blide des römischen Staatsmannes an der Nordgrenze des 
Reiches, dort zwilchen einzelnen unfruchtbaren Siegen die größten 
Nieverlagen, die ärgften Demüthigungen, eine nie endende Ge- 
fahr von Menfchen, welche überreich hatten, was bie beiten 
der Römer jchmerzlich an ihrem Volke vermißten. 

Was dem Italifer auffiel, war zunächft die Naturgewalt 
des fremden Volkes: die hohen Xeiber, das blonde Haar, Die weiße 
Haut mit dem milden Roth der Wangen, ver fcharfe und trogige 
Blick ver blauen Augen. Mit Wohlgefalfen fah ver Römer, auf vie 
fraftigen Züge des deutſchen Antlites, er fand nichts Nationales 
darin, was feinen Schönheitsfinn abjtieß, wie z. B. die Jiegen- 
augen in den einförmigen Gefichtern ver Berfer. Daß germa- 
niſche Stattlichfeit auch von dem modiſchen Rom gewürdigt 
wurde, beweijen die Verſuche römiſcher Damen, fich ein deutſches 
Ausfehn zu geben durch blonde Berrüden, deren Haar aus 
Deutfchland zugeführt wurde, und durch Benugung der röthlich 
färbenden Haaröle und Seifen, womit bie Krieger der Ger- 
manen ihr langes Haar vor der Schlacht ftrählten. So ſchön 
erfchien der jugendliche Leib ver Deutfchen dem Südländer, daß 
ber Ehriftenglaube den Boten des Herrn, den Engeln, und 
einigen Heiligen germaniichen Typus verlieh, Als der römijche 
Stabtpräfeet, welcher fpäter Bapft Gregor J. wurde, auf dem 
Sclavenmarft Knaben aus Angeln aufgeitellt fab, welche ein 
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Händler importirt hatte, frug er vor den blonden Locken, den 
weißen Leibern und holden Kindergeſichtern, „woher find fie zuge- 
bracht?” „Von der Inſel Britannien, dort jehen die Menfchen 
fo aus. Wieder frug er: „ind die Leute dort Chriften over 
Heiden?” Man fagte ihm: „fie find Heiden.” Da feufzte er 
tief und rief: „Wehe, daß ver Geift der Finfternig Menfchen 
umfängt, die jolch ſtrahlendes Antlit haben; Tieblich-find vie 
Locken ihrer Stirn und doch entbehrt ihre Seele ver ewigen 
Huld. Wie Heißt ihr Volt’ — Dean verfegte: „fie werben 
Angeln genannt’ — Und er rief: „Mit gutem Fug, denn fie 
haben ein Engelsangeficht und Jollten Miterben ver Engel im 
Himmel fein.” Darauf ging er zum Papft und bat diefen, ven 
Angeln einige Diener des Wortes zu fenden, und erbot fich 
jelbft zu dem Werk. *) | 

Auch Sinn und Haltung der Deutichen flößten ven ver- 
fehrenden Römern Achtung ein: die Mannhaftigfeit, das Frei- 
heitsgefühl, der Stolz. Die Fremden galten für verftändig und 
aufgewedt, fie wußten in kluger Rede Beſcheid zu geben. Wenn 
deutſche Gefandte ſich im Theater eigenmächtig auf die Chrenpläße 
fetten, fo gaben fie ſchnell pafür einen Grund an, der dem Selbft- 
gefühl der Römer wohlthat. Nüchtern, ſcharf, behend ſprach 
und geftifulirte ver Stabtrömer, ver Germane ruhig, nachläffig 
oder mit feiter Sammlung, So oft ver Germane mit dem 
Römer hanvelte, trat der Gegenfaß ihrer Naturen nicht zum 
Schaden des Deutichen hervor. Gegenüber dem eigennüßigen 
und habgierigen Weljchen, ver Icharf darauf hielt, daß Leiftung 
und Gegenleiftung genau fei, nichts darunter und barüber, legte 
der billige Sinn des Deutſchen und fein freundliches Herz noch 
eine Zugabe auf das zu Gewährende; er nahm und gab Ge- 
Ichenfe als ein hochfinniger Mann, dem nicht der Werth ver 
Sade am Herzen liegt, ſondern die wohlwollende Meinung. 


*) Beda, eccles. hist. II. 1. 
. 4* 
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Freilich ſah der ſcharfe Blick des Römers auch die Schwächen 
deutſcher Natur, daß der Germane ein unmäßiger Trinker war, 
und daß er auch bei nüchternem Muth waghalſig ſpielte wie ein 
Trunkener. Aber bezeichnend iſt doch, daß die Urtheile der 
Römer und ſpäteren Griechen ſelten eine Abneigung gegen die 
gefährlichen Fremden verrathen, häufig das Gegentheil. | 

Trotz alledem erwedten die deutſchen Hünen Furcht; 
auch im ruhigen Verkehr war” ihrem Gemüth nicht zu 
trauen, denn fie waren leicht gereizt, ihr gemächliches Be— 
hagen wurde unterbrochen durch plößliche Ausbrüche wilder 
Leidenſchaft. Wenn fie einmal aufflammten, beprohten fie mit 
Bernichtung, was ihnen nahe kam, und dieſe deutſche Wuth war 
Thon im faiferlichen Rom berüchtigt. 

Noch mehr im römifchen Heere. Wenig beliebt war der 
Dienft gegen die Germanen auch den Friegsharten Regionen, 
mehr als einmal weigerte ein Heer den Zug gegen bie furcht- 
baren Barbaren, noch zur Zeit des Julian graute dem Soldaten 
por ihrem ſchrecklichen Schlachtgefang und unwiderftehlichen An— 
ftnm. Denn auch im Kampf war der Germane weit anders 
als der Römer. Sid) vorfichtig decken, die Kraft fparen, un- 
nüßes Wagniß vermeiden, jede Gunft: des Terrains benuben, 
ven Rüdzug offen halten, aus jedem Lager eine Feſtung bilden, 
war römifche Kriegskunſt. Wild anftürmen, ſich rückſichtslos 
ausſetzen, jorglos ver Tapferkeit des Einzelnen und dem Schred, 
den man dem Feinde einjagte, vertrauen, war beutiche Art. 
Der römiſche Soldat fhütte bei vem Kampf Haupt und Schultern 
mit Eifen, ven Leib mit dem Lederwamms, der germanifche Fuß: 
kämpfer warf vor der Schlacht feine Kleider ab und kämpfte zu- 
. weilen nadt bis auf den Schurz über ven Lenden, troßig mit 
bloßer Bruft dem feinplichen Gefchoß entgegendringend. Wenn 
andere Völker einmal einen Sieg über römifche Heere erfochten, 
jo verdankten fie ihn ftrategifcher Kunſt ihres Feldherrn over 
ihrer leichten Beweglichkeit, ferntreffenden Pfeilen und flüch- 
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tigen Roſſen. Bei den Deutſchen war die ganze Kraft bei 
dem Fußvolk, gerade wie bei den Römern, und ihre Schlachtord⸗ 
nung und Aufſtellung war mangelhaft. Aber die Hauptſache 
verſtanden ſie wundergut, ſie rückten dem Römer dicht auf den 
Leib, ſchmetterten ſchwere Wurfwaffen auf ſeinen Schild und 
fuhren in mächtigem Sprunge nach, das Schwert in bie feind- 
liche Bruft ftoßend. Ihnen war der Kampf wie ein Feft, jie 
ſchmückten und banden dazu ihre Iodigen Haare wie Mädchen, 
er war zugleich eine religiöſe Feier, mit Geſang zu ihrem Gott 
brachen fie in die Feinde. Wohl wußte der Römer, daß ihre 
Dauer in ver Schlacht nicht fo groß war, als ihre Wucht, pie 
riefigen Leiber fchmolzen in der Hite des Kampfes, zumal im 
fünlichen Lande | 

Auch der römische Politiker bemerkte, daß Etwas in dem 
Gemüth der Germanen ihrem Gegner leicht machte, fie zu ent- 
zweien und zu verleiten. Ihre Führer galten ihm zum Theil 
für verfchlagene Männer, und fie wurden zumeilen unberechen- 
bar, weil in ihnen veutfche Wildheit aufflammte, jäher Zorn und 
Alles zeritörender Grimm, und weilfie einem phantaftifchen Zuge 
ihres Gemüthes unterworfen waren, ven fie Treue nannten. 
Aber fie waren auch von billigem Sinn, zum Vertrauen geneigt, 
durch kluge Gründe beftimmbar und für Schmeichler zugänglich. 
Sie waren Stolz; wer den Anspruch erhob zu führen, orpnete 
fich Ichwer unter, und vergaß im gefränften Selbjtgefühl, was 
der Bortheil feines Volles war. Ihr hochfahrender Geift 
machte ven Verkehr mit ihnen unbequem, aber er bot einem 
Eugen Mann doch in der Regel Gelegenheit, Einfluß zu ge- 
winnen. Daneben freilich ſah der Römer auch die nationalen 
Borzüge, Finderreiche Ehen, Treue der Gatten und Gehorfam 
der Rinder, Hingabe der Einzelnen an frei gewählte Verpflich- 
tung, Srömmigfeit, feite Sitte und geheiligten Rechtsbrauch in 
ver Gemeinde, Theilnahme aller Freien an den politifchen In- 
tereffen ihrer Landſchaft, trog der Dürftigfeit des norbifchen 
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Haushalts eine Fülle von idealen Empfindungen. Und was das 
Gefährlichſte war, innere Zuſtände und feſtgewurzelte Neigungen, 
welche dieſen Kräftigen ven Zwang auflegten, ſich erobernd aus- 
zubreiten. 

Vorſichtig ſuchen wir die älteſten Grundlagen des deutſchen 
Lebens zu verſtehen. Damit dies aber leicht werde, möge der 
Leſer erſt das leidige alte Bild aus der Phantaſie entfernen, 
welches die Cherusker Armins und die Sueben Marc Aurels als 
ungeſchlachte Barbaren darſtellt, die ihren Leib in rohe Thier⸗ 
felle hüllten, nur des Raubfrieges und ver Beute gedachten und 
bie gerade im Webergange vom wandernden Hirtenleben zur 
Aderwirthichaft waren, als fie durch länge aus dem Süden 
von dem deutſchen Boden mweggelodt wurden, an- dem fie nur 
(oje hafteten. Solche Borftellung vermag gegenüber zahl- 
reihen Thatfachen in feinem Punkte zu beſtehen. 

Schon in ver Urzeit, als die Germanen ſich in den Hoch— 
ebenen Afiens von ihren Brüdern, ven Indern und Perfern, ven 
Griechen und Italifern, ſchieden, waren fie, wie der gemeinfame 
Sprachſchatz der urverwandten Völfer ausweift, Aderbauer ımd 
Biehzüchter, welche Schar und Sech auf ihren Wagen nad) dem 
Weſten führten; Heerdenbefiger mit Roſſen, Rindern, Schafen 
und Schweinen, ja, mit. dem fleinen Geflügel unferer Höfe; 
Hausväter, welche in rechter, geweihter Ehe mit einer Frau den 
Haushalt, Knechte und Mägde regierten, welche Häufer bauten, 
welche ihr Ader- und Weideland nach gefeglicher Form ver: 
theilten., Sie braten eine rechtliche Ordnung ihres Lebens 
mit und hatten die Welt, die fie umgab, in welche fie ehrfürchtig 
und begehrlich blicten, durch einen Glauben und eine Weis: 
heit gedeutet, welche Ausdruck eines reichen und tiefen Gemüths 
war, Ihre Götterwelt war ſchon damals geftaltenreich ; das 
Größte, was aus der Natur in ihre Seele drang, und das heim- 
‚ liche Kleinleben der Natur war perjonificirt, fie nahten den 

Ueberirdiſchen durch Opfer und Göttertranf, fie ehrten und 
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fürchteten ſchon damals zwei Kreiſe göttlicher Weſen, welche 
einander bekämpften. Die Wolken am Himmel waren die 
Heerde des Fruchtbarkeit ſpendenden Gottes, der vernichtende 
Bergſtrom war die Schlange, welche feindfelig gegen ihr Ader: 
fand niederſchoß, Himmelumd Erde wurden verehrt als der liebe 
Pater und die große Mutter. Sie veritanden auch fchäpliche 
Einwirkung überirdiſcher Gewalten durch Beſchwörung zu bannen; 
fie ſpuckten das Schädliche ab oder wielen ihm die Zunge; fie 
hatten heilfräftige Sprüche gegen Stranfheit, gegen ven bohrenven 
Wıirm im Finger und Jahn, und gegen zerbrochene Gliever, 
Sprüche, deren Worte noch jet ebenſo in unſrem Volke flingen, wie 
fie in ven Veda der Inder verzeichnet find: es Toll gefügt fein Glied 
zu Glied, Bein zu Bein und Blut zu Blut. Und wenn das ger: 
maniſche Mädchen willen wollte, ob ein ftiller Herzenswunſch 
Erfüllung finden werve, To faltete fie ein Blatt des wilden 
Mohnes oder der Hageroſe zufammen und zerflatjchte fie an ven 
Muskeln des Armes, ebenſo wie die Hellenentochter, Vieles 
Gemeinfame in Glauben, Sage, Redt, Sitte, haben die Ger: 
manen feit jener gemeinſamen Urzeit treu bewahrt. Aber wie in 
ven Söhnen eines Hauſes, ſobald fie die gemeinfame Zucht des 
väterlichen Daches verlaffen, fich jchnell eine große Verjchieven- 
heit ver Anlagen und des Charakters entwidelt, fo auch bei ven 
Völkern. Wahrfcheinlich ſchieden Germanen und Italifer fich 
jpäter von einander, al8 Germanen und Griechen; und doch ift 
im Ganzen betrachtet, ver Zujtand der Germanen in dem erften 
Jahrhundert unjerer Zeitrechnung ungleich ähnlicher ven grie- 
chiſchen Berhältniffen ver epifchen Zeit, welche vie reale Grund: 
lage der homerifchen Poefie wurden, als ver ältejten Genofjen- 
ſchaft römiſcher Bauern an ven Hügeln der Tiber. Wenn man 
die Halle des Odyſſeus oder das ſchöne Haus des Menelaos in 
die Wälder und die Winternächte an der Weſer oder Elbe ver: 
ſetzt, jo wird in vielen einzelnen Zügen troß einer fcharf ausge- 
prägten Verjchiedenheit des Nationalcharafters die Aehnlichkeit 


unverfennbar: vie Völker im Uebergange von einem Regiment 
der Häuptlinge zur Königsherrichaft, die Wohnfige in Wahr: 
‚heit ländliche Gehöfte, darin die große Halle des Häuptlings 
mit dem Heerd, als VBerfammlungsort ver Volfshäupter und des 
perjönlihen Gefolges, mit hölzernen Borrathsfammern und 
Schlaflocalen; und in vem Dorf ein freier Platz für Volksver⸗ 
jammlungen und Turnfpiele. Ebenſo ftimmen vie feitlichen 
Mahlzeiten, bei denen jeder am beſonderem Tifche fpeift, das 
fröhliche Gelage, das Lied deg Sängers. Aehnlich ijt jogar der 
Landbau mit vorwiegender Weivewirthichaft, und ähnlich vie 
Stellung der Frauen im Haufe, ehr verichteven von jpäterer 
griechiicher Sitte. Ebenſo die Freude an Kampf und wunder- 
baren Abenteuern, bei ven Norpgermanen ähnliche Schifferfagen 
und das ſchön geglättete Ruberjchiff für Handel, Seeraub, Aus- 
wanderung junger Volkskraft. Auch die edle Gaftlichkeit, Die 
Reinheit alter Sitte in der Volfsmenge, und darüber vie 
finftern Leidenfchaften in ven Gefchlechtern ver Bornehmen find 
gemeinfam. 9a bei näherer Betrachtung würde ſich in ven 
Blockhäuſern der Germanen eine höhere Gemüthsentwidelung 
erfennen laffen, und vielleicht in ihrer Landwirthſchaft eine über- 
große Feftigfeit eigenthümlicher Rechts- und Befißverhältniffe, 
welche zur Auswanderung zwingt, weil fie höhere Bodencultur 
unmöglich macht. Groß ift in ver That die Aehnlichfeit. Aber 
eine große Verſchiedenheit ift ebenjo auffallend. 

Die Hellenen wuchfen in fehr günftiger geographijcher Lage 
durch fortwährende leiſe Nachhülfe fremder Volkskraft zu 
hoher Culturblüthe herauf, während die Germanen unter dem 
jtrengen nordiſchen Himmel langſam bis zu einem Punkt ihrer 
focialen Entwickelung kamen, wo fie die höhere Bildung Fremver 
nicht mehr in ihren alten Siten mit dem eigenen Weſen verar- 
beiten fonnten, fondern gezwungen waren, in Maſſen einer 
Cultur entgegen zu ziehen, welche theils tödtend, theils erhebend 
ihr ferneres Erbenleben bejtimmen follte. Denn die antife Bil- 
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dung entwickelte ſich im engen Zuſammenhange aller Völker des 
Mittelmeeres. Egypter, Phönikier, Griechen, Italiker und die 
Südkelten bilden in dieſem Sinne eine große Gefellichaft, 
welcher die Erfindungen ver Inbuftrie wie die Fortfchritte in 
Gejeßgebung und humaner Sitte bis zu gewiſſem Grade ge- 
meinfam find. Leicht ſchwimmt, was in dem einen Volk Be- 
deutung gewonnen hat, auf den purpurnen Wogen des Süd— 
meers zu dem andern hinüber; die Buchſtabenſchrift, edle Me- 
talle und der Prägftod für Münzen werden von den Häfen 
Phönikiens bis zu den Säulen des Herkules getragen, ebenjo 
die Bräuche der Kaufleute und Schiffer, die Kunſt der Hands 
werfer, vie gefchicdte Verarbeitung ver Rohftoffe, Gewebe und 
Luxusbedürfniſſe. Aber auch die bürgerliche Ordnung des Xe- 
bens reicht aus einem Volk in das andere; wo ber Seefahrer 
anlegt und ver fremde Händler feine Waaren feil bietet, wo der 
Colonift an fremder Küfte ein Heimweſen errichtet hat, da wird 
der Raum, in welchem die Landgenoſſen fiten, durch Mauer 
und Thurm vor dem Veberfall geſchützt; fchnell theilen fich vie 
umſchloſſenen Burgleute in die jchaffende Arbeit, ein Theil der 
Männer ſetzt ſich auf die Ruderbank, ein anderer findet lohnen, 
feine Gewebe am Webjtuhl zu verfertigen, zierliche Thonge⸗ 
fäße zu formen, nutzbare Stoffe im Ausland zu fuchen und zu 
bearbeiten, das Xeben der Stadt erblüht im Gegenfaß zu dem 
des Landmannes. Kine Stadt holt von der andern Geſetz und 
Drdnung, das Heiligthum mächtiger Götter gewinnt Anfehn 
auch bei entfernten Völfern, Der Gaftfreundfchaft Einzelner 
folgen Verträge und Bünbniffe ver Völker, die erjten Grund— 
fäße eines internationalen Rechts finden allgemeine Anerfennung, 
Allmälig wird diefe Verbindung der Mittelmeer-Völfer feiter, 
fie gewöhnen fih, im Verkehr vie hellenifche Sprache zu ge- 
brauchen, fie werben enplich genöthigt, Die Dberherrlichkeit eines 
Stadtvolkes anzuerfennen, welches ihnen Gefeße giebt, feine 
Heere und Beamten über fie ftellt. Die Gejchichte des Alter: 
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thums iſt im Grunde die Geſchichte des allmäligen Zufammen- 
wachſens der Küftenvölfer am verbindenden Meere dreier Welt: 
theile, welche von den erjten Anfängen ihrer Cultur auf einander 
angeiwiefen find. Bedeutſam aber für die ganze antife Bildung 
iſt, daß fie fich feit fehr früher Zeit in ummanerten Städten 
vollzieht, welche ven fahrenden Seeräuber abhalten und die Land— 
Ihaft beherrfhen. Nach dem Mufter helleniiher Städte 
fügen die Bauern Latiums die Maße ihrer Mauern und Thürme, 
die Tempel ihrer Götter, die Pfunde und Erzſtücke, welche fie 
prägen, bie Schiffe, welche fie bauen, bie großen Mafchinen, 
durch welche fie Stadtmauern fällen, ja Einiges von den Zafel- 
gejegen, denen fie gehorchen. Bon Phönikiern und Hellenen 
erhalten die Kelten des Mittelmeers nicht nur farbige Ge- 
wänder, den Goldſchmuck ihrer Häuptlinge, vie griechifche 
Schrift, auch die Mauern ihrer Städte. 

Weit anders war die Ervenftellung der Germanen; fie 
find das erjte und in vieler Hinficht ‚Das einzige Herrnoolf der 
Erve, welches zur Herrichaft berufen wurde, ohne vorher in 
taufenpjährigem engem Zuſammenhange mit ver Cultur fremder 
Bölfer geweſen zu fein. “Die Hellenen hatten, bevor fie den 
phönififchen Händler verbrängten, Alles, was die Phönifier 
ſtark gemacht hatte, fich jelbft angeeignet; vie Römer hatten ſich 
zu halben Hellenen geformt und entvedt, daß fie nahe Ver: 
wandte der Athener und Kleinafier waren, bevor fie die Herr- 
Ichaft über Griechenland und Aſien antraten., Die Germanen 
aber waren, als fie ihre bewaffneten Eolonijtenfahrten gegen den 
großen Culturſtaat des Mittelmeeres begannen, ein fremdes 
Volk, und wie die Römer fagten, nur fich ſelbſt ähnlich. Auch 
ihnen hatte nicht ganz die Verbindung mit dem Süden gefehlt, 
aber in allen Hauptfachen ſtand ihr Volfsleben außerhalb ver 
Cultur des Mittelmeeres. Zwilchen Berg und tiefem Thal, 
in Feld und Wald, an den Geſtaden eines ruhelofen Dceans, 
wo Fluth und Ebbe die Brandung gegen das Land fchob und 
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ſenkte, waren ſie geworden durch eigene Kraft, durch ihr Klima 
und ihren Boden. Und ſie wußten das ſelbſt. Als ſie mit den 
Galliern und den Römern zuſammenſtießen, fühlten ſie ſtolz, 
daß fie die ſtärkern und beſſern Männer waren, und ihre Weifſen 
merften durch Schaden des Volfes, daß Die Quellen ihrer Kraft 
flein wurden, wenn fie aus den Bechern des Südens tranfen, 
in ſchönen Häufern ſaßen und mit Geld feilfchten. Schon zu Eä- 
fars Zeiten hatten vie Sueben die Einfuhr des Weins verboten, 
und ihre Häuptlinge hatten dem Römer erklärt, weshalb fie auf 
erobertem Grunde den Einzelnen ihres Stammes gefchloffenen 
Eigenbefi nicht gewähren könnten, jie müßten friegstüchtig 
bleiben, und die Zatifundien jeien ein Unglüd, feſte Wohnung 
mache weichlich, Ungleichheit des Landbeſitzes mache ven Heinen 
Mann unzufrieden. Daß dieſe eigene Art bei fortgefegtem 
Verkehr mit den fremden nur ſchwer zu bewahren fei, em- 
pfanden freilich ſchon Ariovift und Armin. | 
Die Germanen hatten feine Städte, welche ven Namen 
verdienten, und fie wollten feine haben. Der Deutfche fah an dem 
Nordmeere nur einzeln vie Schiffe fremder Kauffahrer, im Binnen- 
land genügte ihm zum Schuß feines Heims, des Hofes oder Dorfes, 
das Waldverhau, ver Zaun und Graben, fein Wächter ver Hımp, 
und das Vertrauen auf die eigene Kraft und die Furcht, welche 
fin Stamm einflößte. Aber nicht das allein; es war au in 
feinem Gemüth eine andere Art von Muth, ihm däuchte höher, 
der Gefahr zu troßen, als fie Hug zu vermeiden. Wie er beim 
Kampfe noch einen Theil feiner Kleider abwarf und die ent- 
blößte Bruft dem Feinde darbot, fo ſchien ihm auch unrühmlich, 
| fein Haus an das des Nachbars zu hrängen, und enge 
Gaſſen zu ziehen in fteinerner Umfriedung. Seit er vollends 
die Städte der Fremden fennen gelernt hatte, ihre Verlockungen 
md die Gefahr, die das enge Leben der Ehrlichkeit eines wadern 
Kriegers bereitete, haßte er die ummauerten Orte ald Gefäng- 
niſſe und Ververber ver Manneskraft. Auch andere geheime 
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Neigung machte ihm die Mauern verhaßt, er war gewöhnt, 
im Freien zu athmen, Richt und Luft, Sonne, Mond und Ge 
jtirne, die wechlelnden Bilder ver Natur, vie er fih fromm 
mit göttlichem Leben erfüllt hatte, hielten ihn fell. Noch im 
vierten Jahrhundert vermieden fiegreiche deutſche Heere in ben 
Städten zu lagern, die fie eingenommen, ‚in den Gräbern, vie 
mit Neben umfpannt find.’ 

Wie fam e8 doch, daß die Rimbrer und Teutonen, unver⸗ 
gleichlich ſtärker als die Kelten, ſelbſt in Gallien nicht die Sitze 
finden konnten, welche ſie begehrten? Leicht verſcheuchten ſie 
die keltiſchen Landleute und ſetzten ſich in ihren Häufern feſt; 
aber überall erhoben ſich in den geſegneten Landſchaften der 
Rhone und Seine, ja ſelbſt an ver Maas ſteinerne Stabt- 
mauern und hohe Raftellthürme über die Ebene; borthin flüch- 
tete der keltiſche Landmann mit ven Heerven und dem Borrath, 
ben er zu retten vermochte; an ven wohlgefügten Steinen dieſer 
Landesveſten brach Jich der Anfturm ber Fremden, und wenn fie | 
auf die, leeren Aeder zurüdfehrten und die Pflugſchare zur J 
Hand nahmen, fo waren fie, ihre Hausgenoffen und Zugthiere, 
bei jevem Ausfall einer feindlichen Bürgerjchaft vem Verderben J 
preisgegeben. Die Städte zu erobern, fehlte ihnen Kriegskunſt 
und Erfahrung, die Heinften Erfolge koſteten jchwere Opfer. 
Alle Größe und Tüchtigfeit, alle Schwäche, welche die Deut: 
ſchen bis in das zehnte Jahrhundert nach Chr., Länger als ein 
Sahrtaufend zeigen, die Liebe zur Heimath und daneben ver 
unerhörte Wandertrieb, die Stetigfeit ihres Rechts und Ader: 
baues, und daneben die Sehnſucht und Freude an Eultur und 
Genuß der Fremde, ihre heldenmäßige Urkraft und ihr Unge- 
ſchick für große politifche Thaten find die Kennzeichen eines durch- 
aus eigenthümlich organifirten Volks, deffen Sitte, Recht, Idea— 
lismus und Xebensgewohnheiten fich faft ausfchlieglich im Ver- 
band freier Landgemeinden entwidelt haben, und deren Schidfal 
wird, einen Kampf um bas Leben mit anders gebildeten. Cultur⸗ 
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völfern auszufechten, bei denen die Städteverfaflung ven Land⸗ 
bau verborben hat, deren Capitalwirtbichaft übermäßig ent- 
wickelt ift, welche fich gewöhnt haben, vie Arbeit des Land— 
manns als unerjchöpflichen Born für Erpreffungen des Städters 
zu betrachten, 

„Die Germanen wenden auf ven Aderbau wenig Sorg- 
falt. Sie genießen auch nicht viel Getreidefoft, meift Milch, 
Käſe, Fleiih, viel Wild. Das Heerdenvieh ift ihr Tiebfter 
Schatz, auc dies meift unanfehnlich, jelbft die Roſſe nicht ſchön 
gebaut und feine Renner,‘ berichten Cäfar und Zacitus ein- 
ander ergänzend. Und Cäfar fügt an zwei Stellen hinzu: ihr 
Acer iſt nicht Privateigenthbum und getrennter Befiß von be- 
jtimmter Größe, die VBorfteher und Häuptlinge theilen alljähr- 
lich ven Geſchlechten und Genofjenfchaften, welche zufammen 
fievdeln, Maaß und Stelle des Aders zu und zwingen fie, im - 
nächſten Jahr zu anderem überzugehen.*) — Tacitus dagegen 
berichtet: „Die Aecker werden je nach der Zahl der Anbauer in 
vorläufigen 'Xofen durch die Gefammtheit bejekt, bald nad 
einer Bonitirung unter ihnen aufgetheilt. Die weiten Fluren 
machen die Auftheilung leicht. Die Saatfelver werden von Jahr 
zu Yahr gewechjelt und es iſt Ackerland übrig. * 

So lauten die älteften Römerberichte. Cäſar fonnte feine 
Anficht bilden aus ver fuebifchen Colonifation in Gallien und 
etwa noch von dem Boden her, welchen Sueben auf ver beut- 
ſchen Seite ven Ubiern genommen hatten; Tacitus hat vielleicht 
neu befeßte Felver der Chatten und ihrer Nachbarn geſehen. Es find 
flüchtige Bemerkungen in Grenzländern gemacht. Auch find eg, 
wohl zu bevenfen, Fremde, welche aus anderem Klima und anderer 


*) De bello gall. 6, 22., Daß es Land unter Fremden war, wird 
auch durch die für dies Verfahren angeführten Gründe wahriheintih. — 
Dieje Stelle ift wie die bei Tacitus, Germ. 26, fehr verfchieden gebeutet 
worden. 
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Landesart urtheilen. Daß den Römern nach der Gartencultur 
Italiens und Galliens der deutſche Feldbau dürftig erſchien, iſt 
begreiflich, fanden ſie doch ihr Getreide: Spelt, Weizen und 
Gerſte nicht als gewöhnlichſte Ackerfrucht, ſondern Hafer, deſſen 
Grütze fie verachteten, und Roggen, den noch Plinius ein unhol⸗ 
des Gewächs aus der Alpengegend nennt, welches Grimmen 
verurſache. Aber ſchon im Jahr 301 n. Chr. wurde das Korn 
des deutſchen Schwarzbrods in kaiſerlichem Decret als britte 
Handelsfrucht der Getreivebörjen Griechenlands und Kleinafiens 
aufgeführt. , Und aus. der anſpruchvollſten Halmfrucht, welche 
auf neuem Boden und bei rohem Bau den Ertrag verfagt, aus 
ber Gerſte braute der Deutliche fein heimifches Getränk, das 
Bier; aus Honig aber feinen Meth. — Wenn den Römern auf: 
fiel, daß in ven veutfchen Fluren jährlich ein großer Theil des 
Aderlanvdes nicht unter vem Pfluge lag, jo follen wir beachten, 
das die Germanen durch rauberes Klima und alte Gewöhnung 
auf reichliche Fleifehnahrung angewiefen waren und deshalb den 
Bau ver Halmfrüchte zu Gunften der Weidewirthichaft ein- 
Ihränfen mußten. 

Daß der Bau der Brodfrüchte ein alter und verhältniß- 
mäßig intenfiver war, müfjen wir aus den Berichten ver Römer 
über bie Menfchenzahl fchließen, und aus zahlreichen That: 
jachen, welche ebenfalls die verhältnißmäßige Dichtigfeit ver 
Bevölkerung ergeben, Wenn die Germanen am Rhein den dis⸗ 
ciplinixten Heeren der größten Ervenmacht durch Jahrhunderte 
fiegreichen Widerſtand leiften fonnten, wenn Cheruster, Chatten, 
Bructerer, Bataver und andere Völker von geringer geogrqphi⸗ 
ſcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, ſondern großen römi⸗ 
ſchen Heeren furchtbar wurden, nicht ein Mal, ſondern bei ſelten 
ruhendem Kriege durch mehr als ein Menſchenalter; wenn ein 
Markomannenhäuptling ſiebenzigtauſend Mann Fußvolk und 
viertauſend Reiter faſt in Legionsweiſe disciplinirte; wenn bie 
Römer nach hundertjährigen verwüſtenden Kriegen zwiſchen 
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Rhein und Elbe immer noch mit gewiſſem Nachdruc die gewal⸗ 
tige Menſchenmaſſe der Deutſchen hervorheben, ſo liegt der 
Schluß doch nahe, daß die einzelnen Völkerſchaften, welche mit 
ihren Bundesgenoſſen zuweilen mehr als hunderttauſend Krieger 
ins Feld ſtellten, in ihrer Volkszahl oft über die Hunderttauſende 
hinausgehen mußten. Auch in ſpäter Zeit werden die Römer 
nicht müde, über die Menſchenmenge, welche Germanien enthält, 
zu erſtaunen. Unendlich, unvertilgbar erſcheint ihnen die Volks— 
kraft. Oft werden Stämme als zerſchlagen, verſprengt, ausge⸗ 
rottet geſchildert, in der nächſten Generation find fie wieder vor— 
handen und wieder furchtbar. Und die Deutſchen ſelbſt wußten, 
daß ſie zahllos waren, wie die Bäume ihrer Wälder. Noch im 
achten Jahrhundert nach allem Mord und Untergang in der 
Wanderzeit verglich der liebenswertheſte unter den deutſchen 
Geſchichtſchreibern der Völkerwanderung, der Langobarde Paul, 


Warnefried's Sohn, das öde Italien mit dem gefüllten Ger— 


manien, er meint, daß der Norden mit feinem Eis und Schnee 
die Vermehrung. ver Menfchen begünftige, ver Süben durch feine 
Krankheiten die Völker dahinraffe. Daraus fei zu erflären, daß 
ſo große Völfermaffen im Norden geboren würden, weit mehr, 
als der. Boden ernähren fönne, und deshalb ſeien dieſe zur Aus— 
wanderung genöthigt, und neshalb ſei Germanien fo voll von 
arfen Leuten. Ganz biefelbe Auffaffung, daß ihr Land zu 
menichenreich fei und bie Fülle der Lebenden nicht zu ernähren 
vermöge, haben vie erſten Coloniftenfchaaren, welche mit 
den Römern zufammenftießen, Kimbrer, Sueben, Alemannen; 
die nabläffigen Grenzfehden, pas Drängen ver Völker wird von 
ihnen felbft in ven meiften Fällen durch das Bedürfniß größern 
Landbeſitzes erklärt, und durch fieben Sahrhunderte erfchallt ver 
Ruf: Ackerland oder Krieg an ven römifchen Grenzen. 
Unbegründet ift auch die Annahme, daß die Germanen nicht 
treu an ihrem heimifchen Boden hingen und ver zähen Liebe 


zum Grunde der Ahnen ermangelten, welche allen Baueroölfern 
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eigen iſt. Zu den alterthümlichſten und ehrwürdigſten Bräuchen 

ihres Glaubens gehörte die Götterweihe, wodurch ſie die Gren— 

zen der Gemeinde und des Volkes zu ſchützen fuchten. In feſt⸗ 

fihem Zuge geleiteten fie an hochheiligen Zagen den Wagen, 

das Schiff, vie Zeichen ihrer Gottheit um die Marfen ; bis über 

das Mittelalter dauerte der Brauch bejtätigender Umzüge. 
Mehr als jedes andere Volk hat der Deutiche ſich Haus und 

Hof, Flur und Wald mit dem vertrauten oder befchwerlichen 
Volk Heiner Geifter belebt, vie gejchäftig um ihn walten und zu 
ihm in einem Verhältniß ftehen, in welchem ſehr früh fein ber- 
ber Humor und poetifcher Sinn fichtbar werven. Sein gefamm- 
tes Dorfleben ift gemüthvoll hergerichtet. Auch vie Römer 
rühmen die Wärme und Stärke der Hausgefühle an pen Deutfchen, 
nicht nur der Menfchen unter einander, auch ihre Freude an 
den Hofthieren. Sogar Ariopift wirft dem Cäfar entgegen, nur 
Hoffnung aufhohes Glüd und hoher Preis habe ihn vermocht, fein 
- Haus und feine Lieben zu verlafjen; auch Armin mahnt jeinen 
Bruder Flavus über ven Bach an Mutter, Haus und Heimath. 

Einem ſeßhaften Mann von tiefer Empfindung wird niemals 

leicht, von der Heimath zu ſcheiden. 

Ja noch mehr. Wir haben fichere — zu wenig beachtete — 
Zeugniſſe dafür, daß Die Germanen ihr Eigenthumsrecht am 
heimifchen Grund und Boden mit einer merkwürdigen Zähigfeit 
fefthielten. Sogar die Auswanderer verzichteten nicht auf ihr 
Anrecht an die Dorffluren ihrer Heimath, und ihre Rechte ſchei— 
nen für jo heilig gegolten zu haben, daß fie durch feine Zeit und 
Berjährung genommen wurden. Und zwar offenbart fich dies 
großartige Rechts- und Heimathsgefühl gerade in der wilven 
Zeit, in welcher, wie man wohl annimmt, die Völker im Wan⸗ 
dertaumel den alten Bauernfleiß verloren hatten. 

Als König Alboin im Jahre 568 die Langobarven aus 
Bannonien nach Italien führte, ſchloß er mit ven befreumbeten 
Hunnen einen Vertrag, in dem er ſeinen Langobarden die Eigen- 
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thumsrechte an dem / alten Landgebiet vorbehielt, wenn ſie in 
irgend einer Zeit wieder heimzukehren genöthigt würden. — Zu 
dieſem Zuge warb er einen Sachſengau aus der Gegend des 
. jegigen Halberſtadt. Auch dieſe Sachfen, zwanzigtauſend 
Mann, dazu Weiber und Kinder, ſicherten ſich vor dem Auszug 
bei den Stammgenoſſen ihre Rechte an der Heimath, aber 
die Frankenkönige beſetzten ihren Landſtrich mit Suebenvolk. 
Nach vier Jahren wurde den Sachen Italien verleidet, weil 
ihnen bie Langobarben nicht geftatten wollten, in eigenem 
Rechte zu Leben, fie brachen auf, zogen durch das fränkiſche Gal- 
fien, und erhielten von ven Frankenkönigen Geleit, welche doch 
ihr Recht an bie Heimath rejpectirten. Sogar die neuange— 
jiedelten Sueben an der Bode erfannten, daß die Sachen ein 
Recht auf ven Boden hatten. Sie boten ihnen nach germa- 
niſcher Sitte erft ein Drittel, dann zwei Drittel des Grundes, 
und als die Sachſen trogig auf ihrem vollen Recht beſtanden, 
gab es einen Kampf, in dem fo viel von der Kraft beiver An- 
ſiedlerhaufen aufgerieben wurde, daß bie Heberlebenven neben 
einander Raum hatten. — Auffallenver ift eine anvere weite 
Fahrt im Vertrauen auf Sievelrechte, welche die Heruler unter: 
nahmen. Dies wanderluftige, vielgetheilte Volk hatte urfprüng- 
ih in verNtähe ver Odermündung und auf den dänischen Infeln 
geieffen. Von dort war ein Theil im dritten Jahrhundert 
nah Süden gezogen*); ein anderer hatte fich bei ven ſtamm⸗ 
verwandten Norpgotben in Skandinavien nievergelaffen. ALS 
nun um das Jahr 491 der fünliche Theil ver Heruler durch Ver- 
frag mit Oftrom in Illyrien Site erhielt, wollte der königliche 
Stamm derfelben nicht die Donau überfchreiten, ſondern be- 
IHloß, zu den Brüdern in Skandinavien zurüczufehren. Der 
Stamm zog norbwärts. Und diefer Zug ſcheint von allen Völ⸗ 

) Sie fämpften gegen Claudius Gothicns im großen ſtythiſchen 
Kriege, | | 
Freytag, Bilder, I. 5 
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kern, mit denen die Haufen in Berührung kamen, als ein ehren⸗ 
werthes Unternehmen in Götterſchutz aufgefaßt worden zu ſein, 
denn überall geſtattete man ihnen bereitwillig den Durchmarſch. 
Die Völker ver Sclavenen öffneten ihnen die Grenzen; dann 
wanderten fie durch eine große Eindde, kamen zu den Varinern 
auf der nordalbingifchen Halbinfel, von viefen zu ven Dänen, 
nirgend trat man ihnen feindlich entgegen. An der Norpfüfte 
Jütlands fetten fie ſich auf Schiffe, landeten in Skandinavien, 
wurden dort von ben Norbgothen freundlich aufgenommen und 
erhielten genügenben Landbeſitz. Nach Jahrhunderten war das 
Gefühl der Zugehörigkeit und eines Anrechts ber Heruler an 
den Boden noch jo groß, daß e8 ihnen Vertrauen zu der weiten 
Wanderung geben fonnte, und daß dieſes Vertrauen nicht ge: 
täufcht warb. . 

Aber beſonders lehrreih ift ein früherer Fall. „Schon 
unter Marc Aurel um 160 nad Chr. hatten fih die Van— 
dalen aus Schlefien und der Yaufi bis hinab zur Donau ge 
dehnt, in ven nächſten Jahrhunderten hatten ſich ihre Anfiepler 
allmälig bis zu ver Marbich und dem Schwarzen Meere aus: 
gebreitet. Dort von den Hunnen unterworfen und durch das 
Bölfergetümmel an der Norpgrenze von Byzanz gedrängt, bra- 
hen fie wieder auf und unternahmen von A05 nad) Chr. ven 
fühnen Zug nach) Spanien, von da gingen fie im Iahre 429 
nach Afrifa und gründeten das Vandalenreich von Carthago. 
Der Theil des Volkes aber, welcher in ven alten Siten geblie- 
ben war, lebte ſeitdem reichlich auf ven geräumten Aeckern. 

Als nun die Schlefier*) erfuhren, daß Genferih Afrika 


— 


*) Procop. de bello Vand. 1, 22. — &8 ift nicht überliefert, ob die 
Geſandtſchaft von den zurüdgebliebenen Silingen aus dem Oderthal, ober 
von dem untern Donaulauf nad Carthago ging, doch ift nur das Erftere 
wahrſcheinlich, denn es handelt ſich hier offenbar um alten fihern Volks— 
bejit, während die Landbeftedelung in Ungarn und am Bontus erft wenige 
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erobert hatte, freuten fie ſich darüber, weil fie die ausgezogenen 
Stammgenofjen jett für verforgt hielten. Da fie aber doch 
dieſem Glüd in der Fremde nicht recht trauten, lag ihnen daran, 
Eigenthumsrecht an ven Aedern der Ausgezogenen zu erhalten, 
damit ihre Verwandten nicht etwa wieder heimfehrten, um ihre 
Güter zurüdzufordern. Sie ſandten alfo eine Gejanptichaft 
nah Afrika, wünjchten Glück zur Eroberung und baten, daß 
ihnen bie Aeder der Ausgezogenen durch Schenfung in aller 
Form abgetreten würden, Damit fie diefelben bis zum Tode ver: 
theibigen fünnten. König Genferih und die Vandalen waren 
dem Wunfche geneigt, nur ein alter Häuptling erhob fich 
und that Einſpruch, indem er fagte: „Nichts auf Erden ift 
dauernd, Alles was befteht, vergeht, und was Niemand ahnt, 
kann gefchehen.” Die Andern verlachten vie Weisheit des Grei- 
ſes, der König aber fiel ihm bei, and ver Wunſch ver Gefanpten 
warb nicht erfüllt, vie Vandalen in Afrika verzichteten nicht auf 
ihr Eigenthumsrecht an ven heimifchen Gütern. Als eine ſpä— 
tere Generation berfelben durch Beliſar in Afrika zerichlagen 
wurde, erfchien ihr jener Ausspruch des Greifes wie eine Pro- 
phezeiuung. Aber wie ihnen nicht beftimmt war, zur Heimath 
wrüdzufehren, jo wurden auch die Zurüdgebliebenen burch 
fremde Völker überzogen, der Name der Bandalen verſchwand 
in Afrika, wie in den alten Siten. — Solch eifenfeftes Hal- 


“ten des heimischen Landbeſitzes und jo hohe Auffaffung ver Bo⸗ 





denrechte find nur bei einer Nation möglich, deren Xeben auf 
einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und umfangreichen 


Generationen alt war und außerdem bei dem Völferwogen an der Donau 
FE nicht Gegenftand folcher Verhandlungen fein konnte. Man vergl. 
: Über die Silinge Müllenhoff zu: Mommſen, Berzeihnif der Röm. Pro: 
bien um 297 ©. 524. — Unter den eingewanberten Slaven Schlefiens 
bewahrte der Zobtenberg, eine alte Cultusſtätte, und feine Umgegend den 
Namen Slenz. \ 

5 * 
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Production von Feldfrüchten und auf einem Heerdenbeſitze be 
ruht, der im Wirthichaftshofe zufammengehalten wird, und nur 
bei einer Nation, welcher durch viele Jahrhunderte einer feten - 
Gemeindeordnung diefe fittlihen Vorftellungen tief in die Seele 
geprägt waren. 

Auch erfennen wir deutlich aus den Römerberichten, wie 
der deutſche Landwirth damals Lebte, im Norden in Einzelhöfen, 
meist aber in gefchloffenen Dörfern. Wahrjcheinlich Hatte, als 
Zacitus fchrieb, der Marſchbewohner an der Nordſee ſchon die 
erſten einfachen Dämme gegen die ſchwellende See, gezogen, 
ſchon ftand fein Wohnfig auf den Warfen, Kleinen Ervhügeln, 
welche ihn bei hoher Fluth über dem Waſſer erhielten, ſchon 
weideten feine-Haivefchafe im Sommer in vem Grün des neu— 
angeſchwemmten Bodens*). Im Binnenland aber wohnte ver 
Landbauer in feinem Blodhaus oder in Lehmwänden, die er 
Thon damals mit glänzendem. Weiß zu tünchen liebte, Heerden 
von Borftvieh lagen im Schatten‘ der Laubwälder, und vie geräu— 
herte Waare aus Deutfchland war unter Diocletian ein nam 
hafter Hanvelsartifel, die weſtphäliſchen Schinfen wurden ven 
Marfen und Menapiern abgefauft und bis nach Griechenland 
und Sleinafien verfahren. Pferde und Rinder graften auf vem 
Dorfanger, langlodige Schafe an ven trodnen Berglehnen. 
Mit dem Flaum der großen Gänſeheerden wurden weiche Bfühle 
geftopft. Der fremde Händler, welcher Yuruswaaren und gute - 
Geldſtücke ver Römer in feinem Karren vor das Haus des Land⸗ 


*) %, Arends: Oftfriesland und Jever, II, 190, hat Die Spuren ur: 
alter Eultur auf verfunfenem Grunde gefammelt. Die Nordjeefüfte von 
Borkum bis hinauf nach Sylt dehnte ſich zur Römerzeit einige Seemeilen 
meiter nah Norden, das Abfpülen hatte ſchon begonnen, als Plinius ſchrieb, 
feitvem hat das Meer im Ganzen mehr genommen als gegeben. Der 
Dolart, der Zuyderſee (1164) wurden erft jeit den Kreuzziigen, Die Jahde 
erft jeit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehrern großen Fluthen aus: 
geriffen. 
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manns fuhr, tauſchte von ihm die hochgeſchätzten Gänſefedern, 
Schinken und Würſte aus dem Rauchfang, Hörner des Urs und 
großes Geweih, Pelzwerk, ſogar Toilettengegenſtände: blondes 
Haar der Sklaven und jene feine Pomade zum Haarfärben. 
Schon kaufte er deutſche Möhren auf, welche ſein Kaiſer Zibe- 
rius als Delicatefje empfohlen batte, er jah mit Erftaunen in 
dem Garten feines veutfchen Gaſtfreundes riefenhafte Rettige und 
erzählte feinen Landsleuten, daß ihm ein Deutjcher wilde Honig: 
waben von acht Fuß Länge gewiejen habe. 

Auch das Handwerk rührte ſich in ven Häufern, gerade fo 
kunſtvoll, wie es bei friegerifchen Kanpbauern getrieben werden 
fonn; amt angefeheniten war die männliche Thätigkeit ver 
Schmiede. Eifen war theuer, aber e8 wurde von dem djtlichen 
Stämmen gegraben und gefhmolzen; die Schneide der Schwer: 
ter und Meſſer wußte man zu ftählen, kunſtvoll Helm und Brünne 
zu runden. Der Goldſchmied faßte die Hörner des Urs mit 
edlem Metall zu Trinfgefäßen, er fertigte Halsketten und Arm: 
ringe, zuweilen mit finnigen Arabesfen von Schlangenwerf, und 
ihlug goldene Schauftüde nach dem Mufter eingeführter Mün— 
zen und römijcher Legionsorden. Die Bewohner des Seeitran- 
des bauten ihre Wogengänger, die Schiffe, höchſt praftifch für 
ven ſtarken Waſſerſchwall der Nordmeere, mit zierlicher Schnit- 
arbeit verjahen fie die gefrümmten Steven und zogen bunt gefärbte 
Segel an den Maſt. Auf dem Webftuhl, vem uralten Beſitz 
ber Indo- Germanen, webten die Frauen in unterirbifchem 
Raume, dem Jung, der gegen die Kälte mit Dünger belegt 
wurde, leinene und wollene Stoffe, fie fürbten mit Färberröthe 
und blauem Waid, fie verfertigten waſſerdichten Flaus und feine 
Franzen und Borten und ſtickten mit ver Nadel, Die nationale 
Tracht der Deutfchen war — außer dem Pelzrod — der Rheno, 
ein vegendichtes wollenes Wamms bis zum Nabel, ven Aermern 
nächit dem Schurz um die Lenden nnd dem ledernen Bundſchuh zu= 
weilen das einzige Kleidungsſtück; wer etwas auf fich hielt, trug 
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darunter ein enges leinenes Unterkleid. Auch die Pelzröcke wurden, 
wenigſtens im Binnenland, wo man werthvolle römiſche Stoffe 
nicht leicht erhalten konnte, ſorglich gefertigt und mit koſtbarem 
Pelzwerk verbrämt. Aber alles Handwerk war Dorfarbeit. Der 
Arbeiter ſaß auf ſeiner oder des Blutgenoſſen Hufe, oder ſchuf 
im Haushalt des Häuptlings. Auch der Nachbar Schmied war 
ein Landwirth wie jeder Andere. Die Germanen wußten eben 
zu machen, was ſie brauchten. Daß ſie ihren Bedarf geſchickt 
verfertigten mit allen nöthigen Werkzeugen, iſt ſelbſtoerſtändlich, 
denn wir wiſſen, daß viele dieſer Werkzeuge zu den früheſten 
Erfindungen des Menſchengeſchlechts gehören, und ſchon in den 
Zeiten, welche vor aller Geſchichte liegen, und lange bevor man 
Metalle verarbeitete, mit erſtaunlichem Scharfſinn erdacht wor: 
den find. 

Beveutfam aber für vie Schickſale der Germanen war bie 
Weije, in welcher der Einzelne auf dem Boden ſaß. Nur als 
freier Grundbeſitzer, als Mitgliev einer Gemeinde galt er im 
Volke, und eifenfeft war fein. Befiß in das Gemeinbeeigen 
gefügt. Eigenthümerin der Dorfflur ift die Gemeinde. Nur 
Haus, Hof, den umzäunten Garten und bie Heerbe befikt 
jever Grundbeſitzer als freies Eigen. Zunächſt an ven 
Wohnungen liegen Aeder und Wiejen, in Looſe oder Hufen 
getheilt, welche von den einzelnen Befitern zu eigenem Vor⸗ 
theil bewirthichaftet werden. Im weiterem Kreife darum der 
Wald, die Weide, das Ried, der Teich, fie werden von der Ge- 
meinde verwaltet, dem Mitglied ver Genoffenichaft fteht nur 
im Berband mit ven Andern das Nubungsrecht daran zu, denn 
er darf fein Weiderecht nur ausüben, wenn er Rolle, Rinver, 
Schafe, Borjtenvieh und Federvieh in der Gemeinveheerbe 
darauf ſendet. Auch im Bau der Aeder und Benukung ber 
Wieſen ift er durch die Gemeinde befchränft, auch dieſer Theil 
ber Dorfflur wirb in bejtimmter Zeit des Jahres von den Heer: 
ben der Gemeinde beweidet, die Zeit des Fruchtbaues und Heu⸗ 


\ 
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gewinnes iſt ihm durch Gemeindebeſchluß beſtimmt, ſogar die 
Früchte, welche er auf dem Acker bauen darf, find ihm vorge— 
Ichrieben. Aber wie Haus, Hof und Heerve nach Volksrecht 
auf feine Erben übergehen, jo auch ver ganze ideale Eigen- 
thumsantheil, ven er an dem Gemeindeeigen beſitzt. 

In dieſer halb focialiftifchen Genoſſenſchaft find die An- 
theile der Einzelnen an Acker und Wieſe, Wald, Weide, Beſitz⸗ 
und Nutzungsrechte urſprünglich gleich. Aber ſolche Gleichheit iſt 
auf die Länge nicht zu bewahren, und ſchon in der frühen Römer⸗ 
zeit Tcheint dieſe Ordnung eine Zerftücelung der Antheile und ihre 
Vereinigung in einer Hand nicht verhindert zu haben. Denn ob 
der Hufenantheil des Einzelnen nur in iveellem Anrecht an das 
Gemeindeeigenthum, over ob er in feſtem Eigenthum beftand, 
er wurde vererbt, er war wahrjcheinlich auch überall veräußerlich, 
oweit dies bei einem geldloſen Volke möglich war, Wer um ſchwe⸗ 
rer That willen feine Heimath verließ, der mußte doch wohl feinen 
Gemeinvebefig aus der Hand geben, over er mußte ihn, um bie 
Buße zu bezahlen, gegen Viehhäupter und was fonit in älte- 
fter Zeit Wehrgeld war, eintaufchen. Wenn ein Marfgenoffe 
ohne Söhne ftarb, mußte doch fein Antheil an Verwandte fallen, 
die derſelben Markgenoſſenſchaft angehören konnten, oder wenn 
ihm das Recht, in ſolcher Art zu vererben, nicht zuftand, wurben 
doch die Looſe der Nachbarn durch das feine vergrößert. Raffte 
vollends der Krieg oder eine Krankheit die Dorfgenofjen bin- 
weg, jo fam ihre Flur entweder an einzelne überlebende Erben, 
oder an benachbarte Gemeinden, oder an folche, die fich ihrer 
bemächtigten. Und es ift im Laufe der Zeit garnicht möglich, auch 
wenn die Bewegung des Grundbeſitzes in jeder Weile erjchwert 
ift, große Ungleichheiten zu verhindern. Gerade bie Strenge, 
womit auf neuem Grund die vemofratifche Gleichheit ver 
Looſe gefordert wurde, läßt erkennen, daß in altem Befit 
bereits die Ungleichheit als eine Verkürzung Einzelner empfun- 
den wurde. 


-. 
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Das Pflugland der Dorfflur war bei den meiſten Völkern 


Germaniens — einen Theil der Ingoföhne ausgenommen — 


in brei Theile getheilt: Winterfeld, Sommerfeld, Brachfeld; 
jedes dieſer drei Felder nach Boden und Lage wieder in kleinere 
Einheiten, und an jeder dieſer Einheiten in jeden Felde hatte 
jeve Hufe einen Antheil. So beſtand vie Aderfläche jever Hufe 
aus einer Zahl vierediger Aderjtücde, welche in ven drei Haupt: 
feldern der Dorfflur vertheilt ‚lagen, möglichft gleiches Ader- 
maß in jedem der drei Felder, Wir haben darüber aus der 
Römerzeit feine deutliche Nachricht, aber nach ver Völfermande- 
rung ift dies Syſtem vorhanden, es tft bis in den hohen Norden 
verbreitet, e8 ift auch einem Theil ver Stavenftämme althei- 
mih*. Es führt in feiner alterthämlichen Künftlichkeit auf 
eine Zeit zurüd, wo ber Adergrund der Gemeinne noch nicht 
den Einzelnen gehörte, es ift auf altbefegtem und bereits auf- 


getheiltem Boden nicht ohne große Schwierigkeit und Verlegung 


von Privatintereffen durchzuführen und feine Einrichtung jet 
immer eine fociale Umwandlung der Aderverhältniffe voraus. 
Es iſt endlich hervorgegangen aus einem höchft demokratiſchen 
und peinlich redlichen Sinn, welcher fich ängitlich bemüht, je- 
dem Gemeindemitglied in gleicher Weife gerecht zu werben. 

Ob die Aderjtüde der einzelnen Hufen ſchon als beſchränk⸗ 
tes Eigenthum der Befiger betrachtet wurven, ob auch mit ihnen 
im Lauf der Iahre unter ven Dorfinfaffen gewechfelt wurde, 
iſt nicht auszumachen. Wahrfcheinlich waren die Eigenthums- 
rechte bei manchen Stämmen bereit gejichert, bei andern, 
zumal auf neu erworbenem Grunde, bejtand wohl noch das 
urfprüngliche Verhältniß des Wechjeld unter den Beſitzern. 
Immer aber war der Hufenbefiter Eigenthümer eines An- 


*) Nicht allen; den Slaven in Schlefien war e8 3.8. bis zu der deut⸗ 


ſchen Colonifation unbefannt. Vergl. A. Meiten, Urkunden Schlef. Dörfer, 
©. 110. 
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theils am Ackerland, entweder eines ideellen, oder beſtimmter 
Gewende, und dieſe Antheile gingen aus einer Hand in die’ 
andere über. Wir erfahren auch, daß wenigjtens bei einzelnen 
Stämmen, 3. B. den Tenkteren, der ältefte Sohn Gutserbe des 
Vaters war. 

Die Gemeinde aber als oberfte Eigenthümerin ver Flur 
umfchloß die gefammte irdiſche Eriftenz des Familienvaters; im 
Berbande mit Markgenoſſen zog er fein Vieh, baute er fein 
Feld, kämpfte er für die Rechte feiner Mark, als Hufenbefiger 
half er an der Dingitätte pas Recht finden, wählte er ben 
Häuptling, berieth er in der Vollsverfammlung, zog er zur 
Heerſchau, hob er vor dem Kriegszuge den gewählten Feldherrn 
auf feinen Schild. Sein Tagesleben gab ihm unaufhörlich 
Beranlaflung, fich als Gleichberechtigten unter ven Genofjen zu 
fühlen. Eiferfüchtig wachte er darüber, daß vie Aecker gleich 
gemejjen waren, daß ihm die Nahrung feiner Thiere nicht durch. 
übermäßige Zucht in den Höfen feiner Nachbarn beſchränkt wurde, 
Dies demokratiſche Gefühl der Gleichberechtigung mit allen 
Adern wurde ein vorherrichenper Zug im Leben des Deutfchen. 
Auch fein Häuptling follte in der Dorfflur nicht anders ange: 
fievelt fein, als ein anderer Dorfgenofje, feine Hufe wurde ihm 
aufgetheilt, wie ven Andern, feine Heerve jollte in ver Gemeinde 
weiden. Als Cäſar fich bei einem Suebenhäuptling nach ver 
auffälligen Aedertbeilung durch gleiche Looſe erfundigte, erhielt 
er die Antwort, dieſe Gleichheit jei nothwendig, damit der ge: 
meine Mann nicht unzufrieden werde. Auf dieſelbe demokratiſche 
Gleichheit der Rechte hielt der deutſche Landbauer auch in der 
Volksverſammlung, vor Gericht und im Heer. Den Rechtsſpruch 
gegen ihn durften nur gleichberechtigte Hufenbefiger finden, fogar 
den Schuldigen purfte Niemand binden und jchlagen, als ver 
Priefter im Namen der Gottheit. Ja, wenn der Bauer im 
Heere zur Schlacht zog, wollte er nicht Leinen, daß fein Feldherr 
oder der Fürft des Stammes neben ihm auf dem Roß in vie 
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Schlacht zog, er zwang ihn abzuſteigen, denn auch das Schlach⸗ 

tenloos jollte für Alle gleich fein. Und war vie Schlacht ge 
wonnen, dann wurbe bie Kriegsbeute genau fo behandelt, wie 
der Adergrund eines neubejeßten Dorfes, fie wurde auf einen 
Haufen getragen und mußte von den Führern mit gewifienhaf- 
ter Gleichmäßigfeit vertheilt werden. Diefer Brauch erhielt 
fich z. B. Bei ven Franken noch lange, nachdem vie Macht ver 
Häuptlinge in wilder Zeit hoch über das Volk gewachien war. 
- König Chlodovech wollte ein koſtbares Kirchengefäß auf die Bitte 
eines- frommen Geijtlichen vom Haufen ver Kriegsbeute aus- 
Icheiden und er. bat die Heeresgemeinde darum. Die Andern 
ftimmten zu, aber ein wilder Franke ſchlug das Gefäß mit der 
Streitart und rief vem König zu: „Nichts folljt du haben, als 
was nach dem Xoofe dein Recht ift.“ Der König trug die rohe 
Beleidigung ftill bis zur nächſten Heeresfchau, wo er das Recht 
hatte, Säumige zu ftrafen. Da freilich riß er dem Franken die 
Streitart aus der Hand und ſchleuderte fie auf den Boden mit 
den Worten: „Reiner trägt jo Ichlechte Waffen als du,“ und 
als der Krieger fich nach feiner Waffe bückte, zerfchmetterte ihm 
der König mit der eigenen Streitart ven Schädel, „So thateft 
du mit dem Krug von Soiſſons.“ Das war Gewaltthat, aber 
es war Königsrache für eine Beleidigung, und darum ertrug 
das Heer die ſchwere That. 

Wenn ſpäter in den Zünften der deutſchen Städte genau 
begrenzt wurde, wie viele Geſellen und Lehrlinge jeder Meiſter 
haben dürfe, damit er nicht ſeine Genoſſen durch übergroße 
Rührigkeit ſchädige, ſo iſt auch dieſe auffällige Beſchränkung 
aus derſelben angeſtammten Anſchauung von dem gleichen 
Recht der Corporationsgenoſſen hervorgegangen. Es iſt eine 
große Wandlung und es find ungeheure Schickſale nöthig ge— 
weſen, um dieſen alten Hufenftolz ver Germanen fo weit umzu⸗ 
formen, daß fie dur Jahrhunderte die unterthänigſte aller 
Nationen wurden. 
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Bei ſolcher Flurverfaſſung aber war ein Lebensintereſſe 
der Gemeinde, daß die Zahl der nahrungsbedürftigen Menſchen 
nicht vermehrt wurde. Der werthvollſte Beſitz eines Hofes war 
das Vieh; es war alſo gemeiner Vortheil, Waldweide, Berg⸗ 
weide und Ackerweide der Gemeindeheerde zu erhalten und dieſe 
Heerde nicht jo weit zu vergrößern, daß die Nahrung ſpärlich 
wurde. Wuchs nun die Menjchenzahl in der Gemeinve, im 
Gau, im Volke, jo erhob fich jofort laut und leidenſchaftlich die 
Forderung nach neuem Ader- und Weivegrund. Vermehrung 
der Production von Getreide und Vieh durch höhere Bopencultur 
war bei dem Flur: und Weidezwang gänzlich ausgefchloffen, 
es blieb nichts übrig, als Erweiterung der Grenzen gegen 
ſchwächere Nachbarvölker. Daher die unabläffigen innern Kriege, 
in denen der Veberfchuß der Volkskraft aufgerieben, oder ver 
unterliegenvde Theil durch Landentziehung zur Dürftigfeit herab- 
geprüdt wird. War die Erweiterung der Grenzen unmöglich, 


fo mußte ein Theil des Volfes ausziehen und neue Fluren fuchen, 


und biefe Coloniftenzüge mußten mit einer periopifchen Regel: 
mäßigfeit, außerbem nach Hungerjahren, nach unglüdlichen Rrie- 
gen ftattfinden. Der legte Grund war immer ein ernſtes fociales 


Leiden, das dem kräftigen Volk unerträglich ſchien. Daffelbe 


Leiden aber hat beftanvden, jo lange fi im Mittelalter freie 
Bauern in dem Shitem des Flurzwangs und der Gemeinde 
eigen erhielten, Ja es befteht noch heut in anderen Formen 
überall, wo der Zmang ber Dreifelderwirthichaft die Dorfge- 
meinde umfchließt. Es ift im legten Grunde diefer Flurzwang, 
welcher die Völkerwanderung weranlaßte, der kurze Zeit darauf 
unter Carolingern, Sachſen- und Frankenkaiſern die Colonifa- 
‚tion in den Oſten der Elbe trug, der die Städte füllte, ver große 
Völkermaſſen in die Kreuzzüge trieb, der unmittelbar darauf 
die deutiche Pflugſchar bis über die Weichlel, ja weit hinein 
nach Ungarn führte. Die große Coloniftenbewegung der Ger: 
manen wird erft gehemmt, feit der deutſche Bauer zur Hörigfeit 
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Schlacht zog, er zwang ihn abzuſteigen, denn au 
tenloos ſollte für Alle gleich fein. Unb war 
wonnen, dann wurbe bie Kriegsbeute genau i- 
ver Adergrund eines neubejegten Dorfes, fie 
Haufen getragen und mußte von den Führer 
ter Gleichmäßigfeit vertheilt werben. Die 
ſich 3. B. bei ven Franken noch lange, nad 
Häuptlinge in wilder Zeit hoch über das ' 
* König Chlodovech wollte ein koſtbares Kirc 
eines- frommen Geiftlihen vom Haufen h⸗ 


ſcheiden und er. bat die Heeresgemeind > die 
ftimmten zu, aber ein wilder Franke fd Nicht 
Streitart und rief dem König zu: „Ni ang fühl⸗ 
was nad) dem Looſe bein Recht ift.“ av bei ben 
Beleidigung ftill Bis zur nächften He: Gauintereſſe, 
hatte, Säumige zu ſtrafen. Da frei ſtark war bie 
Streitart aus der Hand und fehleur ion und Sachſen, 
ven Worten: „Keiner trägt fo ſch schenen Reihe von 
als der Krieger ſich nach feiner W ‚2 ver Kern der Fa⸗ 
der König mit der eigenen Streit feit auf dem Grunde 
du mit dem Krug von Soiſſons. Sog am wenigjten von 
es war Königsrache für eine Sit rerch Karl den Grofen 
das Heer die ſchwere That. SL ö 


Wenn fpäter in den Zün 8 zer Cinzelnen in ber Ge⸗ 
begrenzt wurbe, wie viele Ge ze wei Verbunter, in welchem 
haben dürfe, damit er nid 2 meine zu feinem Bolfe 
Rührigkeit ſchäͤvige, fo ift hürenen ven Gun, bie Gau⸗ 
aus derſelben angeſtamm⸗ — Die Macht des Häuptlings 
Recht der Corporationsge — rer dem alten Abel 
große Wandlung und es — Sernter bes Vollsge⸗ 
weſen, um dieſen alten F Po ner Gomcinte nur jo wie ein 
formen, daß fie durth zu ya wur in freiwilligen 
Nationen wurden. . ut cd it charalte⸗ 


"0 


‘8, daß dieſe Gaben 

chende Abgaben 

‚tet Des Volkes, 

‚irtet wurden, — 

. bildeten zufammen 

> Volkes leitete, Ver: 

‚rer wichtige Fragen zur 

Häuptlinge, bie Volks— 

‚ittgthümer erhielten nächſt 

” es Volkes. Die Gefchichte 

— ‚echt, daß dieſe Bande zu 

zu ſchützen. Die Häuptlinge 

m ven Einfluß, ſchwer geneigt, fich 

.nen, feßten ihr Volk in beftändige 

— Je mächtiger ſie in ihren Gemein— 

rſönlicher Anhang war, um jo mehr 

tfern umworben, und um fo lockender 

Fr in eigenen Intereffe Politik zu treiben. 

‚ft mit den Häuptlingen anderer Völker, 

en und römiſches Geld arbeiteten unabläffig 

.ın, Chaufen und ven übrigen Völkern, welche 

gen’, die Volkskraft durch Uneinigfeit Der 

en. Nur vorübergehend gelang e8 dem feften 

ammgenoffen oder einem großen Zalent, das 

higem Handeln zu beftimmen. Grabe durch die 

wurden die Mängel dieſer ariftofratifchen Führung 

‚utfchen fühlbar; feitvem ift auch bei ven Völkern, 

ı bereitS Könige hatten, das Streben erfennbar, fich 

Häuptlinge ein mächtiges Gefchlecht zu fejter Herr- 

‚Segen, und in den folgenden Jahrhunderten ertragen 

e Bölfer oder Coloniftenheere, welche aus ihren Siken 
1, königliche Gefchlechter. 

Auf der Gemeinbeftur, bem eigenen Hof, der Heerde und 
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herabgedrückt und ihm die Auswanderung durch einen geſtrengen 
Herrn gewehrt wird. 

Aber nicht auf gleiche Weiſe wirkte, fo ſcheint es, die Ueber— 
füllung bei allen Völkern Germaniens. Ein Theil der Niever- 
deutschen ſaß nicht in geſchloſſenen Dörfern, ſondern in einzelnen 
Gehöften. Auch dort ſtand über dem Befigrecht des Einzelnen 
das Bodenrecht der Gemeinde, aber jchneller mußte fich dort 
die Selbititänbigfeit des einzelnen Hofbefikers aus der Ge- 
noſſenſchaft entwiceln, feſter wurzelte er jelbft auf vem Grunde, 
ben er aus dem Einzelhofe mit jeinen Augen überjah, und mäch- 
tiger wurde in dem einfamen Haufe ver Familienfinn und vie 
Herrichaft des Familienhauptes über feine Angehörigen. Nicht 
in dem Dorfverband warb hier zuerft die Ueberfüllung fühl- 
bar, fonvern in der Familie; fie zu befeitigen, war bei ben 
übrigen Stämmen vorzugsweife Gemeinvde- und Gauintereffe, 
hier VBortheil der Hausgenoffen. Nicht weniger ſtark war bie 
Auswanderung unter den nieverbeutfchen Friefen und Sachlen, 
aber fie vollzog jich in einer felten unterbrochenen Reihe von 
Heineren Coloniftenfahrten, häufig zur See; der Kern der Fa⸗ 
milien, die alten Gefchlechter beharrten feit auf vem Grunde 
ihrer Väter, fie jind in der Völferwanderung am wenigjten von 
allen deutſchen Stämmen zerftreut, erft durch Karl ven Großen 
mit fremden Coloniſten durchſetzt worden. 

Dieſem feſten Zuſammenſchluß der Einzelnen in ver Ge⸗ 
meinde entſprach nicht die Feſtigkeit des Verbandes, in welchem 
die Gemeinden zu einander, der Einzelne zu ſeinem Volke 
ſtanden. Eine Anzahl Gemeinden bildeten den Gau, die Gau⸗ 
genoſſen wählten ihren Häuptling. Die Macht des Häuptlings 
beruhte auf perfönlicher Tüchtigfeit oder auf dem alten Abel 
feines Gefchlechts, und darauf, daß er Vorfiger des Volksge⸗ 
richts war. Aber er faß in feiner Gemeinde nur fo wie ein 
anberer Freier, feine Einnahme beftand nur in freiwilligen 
Gaben ver Stammgenoffen und Fremden, und es ijt charafte- 
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riſtiſch für den Unabhängigkeitsſinn des Volkes, daß dieſe Gaben 
als Geſchenke behandelt wurden, auch wenn ſie ſtehende Abgaben 
geworden waren, und für die Gewiſſenhaftigkeit des Volkes, 
daß ſie mit Regelmäßigkeit gegeben und erwartet wurden. — 
Die Häuptlinge der einzelnen Volksbezirke bildeten zuſammen 
einen Rath, welcher die Angelegenheiten des Volkes leitete, Ver⸗ 
ſammlungen aller Freien berief, und dieſer wichtige Fragen zur 
Entſcheidung vorlegte. Der Rath ver Häuptlinge, bie Volks— 
verſammlung und die gemeinſamen Heiligthümer erhielten nächſt 
dem Stammesgefühl die Einheit des Volkes. Die Geſchichte 
faſt jedes deutſchen Volkes beweiſt, daß dieſe Bande zu 
ſchwach waren, um die Einheit zu ſchützen. Die Häuptlinge 
ſelbſt, hochfahrend, ſtolz auf ihren Einfluß, ſchwer geneigt, ſich 
einem Amtsgenoſſen unterzuordnen, ſetzten ihr Volk in beſtändige 
Gefahr innern Zwieſpalts. Je mächtiger ſie in ihren Gemein— 
den ſaßen, je größer ihr perſönlicher Anhang war, um ſo mehr 
wurden ſie von anderen Völkern umworben, und um ſo lockender 
wurde die Verſuchung, im eigenen Intereſſe Politik zu treiben. 
Zufällige Verwandtſchaft mit den Häuptlingen anderer Völker, 
perſönliche Feindſchaften und römiſches Geld arbeiteten unabläſſig 
bei Cheruskern, Chatten, Chauken und den übrigen Völkern, welche 
„feine Könige ertrugen“, die Volkskraft durch Uneinigkeit der 
Führer zu ſchwächen. Nur vorübergehend gelang es dem feſten 
Willen der Stammgenoſſen oder einem großen Talent, das 
Volk zu einmüthigem Handeln zu beſtimmen. Grade durch die 
Römerkriege wurden die Mängel dieſer ariſtokratiſchen Führung 
auch den Deutſchen fühlbar; ſeitdem iſt auch bei den Völkern, 
welche nicht bereits Könige hatten, das Streben erkennbar, ſich 
über die Häuptlinge ein mächtiges Geſchlecht zu feſter Herr⸗ 
ſchaft zu ſetzen, und in den folgenden Jahrhunderten ertragen 
faſt alle Volker oder Coloniſtenheere, welche aus ihren Sitzen 
ziehen, königliche Geſchlechter. 

Auf der Gemeindeſlur, dem eigenen Hof, der Heerde und 
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der politiſchen Gleichberechtigung unter Stammgenoſſen ruhte 
Ehre und Stolz des Deutſchen, aber derſelbe Mann, der in den 
realen Verhältniſſen höchſt demokratiſch geſinnt war, erwies ſich 
in ſeinen Neigungen als höchſt ariſtokratiſch, faſt ebenſo ſehr 
wie der Gallier und der Römer. Er hatte tiefe Hochachtung 
vor ebler Herkunft. Denn er war ein frommer Mann, und als 
die adligen Gefchlechter feines Volkes galten ihm die alten Fa- 
milien, welche ihre Ahnen bis zu den Göttern hinaufführten. 
Solcher Ursprung oder gewaltige Thaten der Ahnen gaben den 
Edlen eine Geltung, der oft ihre perfönliche Tüchtigkeit nicht 
entfprach. Bedurfte das Volk in gefährlicher Zeit eines Führers, 
jo fuchte e8 zuweilen im Auslande ven Sohn eines heimischen 
Gefchlechtes, das jeinen Göttern lieb war. Die Cherusfer er- 
baten fich einen römifch erzogenen Landsmann von Rom, weil 
er der letzte Sprößling aus dem erlaudhten Stamm Armin’s 
war. Die Heruler haben in dem Völfergewühl an der Donau 
ihren unfriegerifchen König getöbtet, das reut fie bitter, und fie 
ſenden aus Illyrien, wo fie damals fieveln, eine Geſandſchaft 
nach Skandinavien zu dem königlichen Stamm ihres Volkes, 
um von dort einen Sproß ihres erlauchten Geſchlechts zu holen; 
als der Geladene auf dem Wege ſtirbt, ſenden ſie zum zweiten 
Mal und unterwerfen ſich mit Freuden dem Herrn, der ihnen 
geſandt wird. | 

Aber derſelbe ariftofratifche Sinn erwies fich auch ge- 
Ichäftig auf dem einzelnen Hofe und in der Aderwirthichaft. 
Die Deutjchen hielten nicht Hausfflaven wie die Römer, aber 
unter ihnen faßen Unfreie, Kriegsgefangene oder erfaufte Xeute, 
welche mit Weib und Kind in befonderem Haus wohnten, das 
ihnen der Herr zugewiefen, einen Theil feines Aders bauten und 
ihm von Vieh und Frucht abgaben. Sobald die Feldarbeit 
eines Volkes zum Theil von unfreien Händen gethan wird, ver- 
liert die Arbeit, welche Unfreie verrichten, ihre Ehre. Leicht gilt 
dem Freien für gemein, neben dem Knecht zu ſchaffen. So wurde 
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es auch bei den Germanen; wer hoch von ſich dachte, der griff nicht 
bei jeder Arbeit in der Wirthſchaft an, er waltete über ſeinen Haus⸗ 
genoſſen, aber ſeine beſte Freude war ihm das behagliche Ruhen 
im Hauſe, Gaſtgelage und Geſelligkeit, die Aufregung der Jagd 
und des Krieges. Er war noch nichts Anderes als Ackerwirth 
und achtete ſeine Erträge keineswegs gering, ja er hatte wahr- 
Iheinlich eine herzliche Freude daran, wie fie der Südländer gar 
nicht kennt, aber er fühlte ſich als Gutsherr und nicht mehr als 
Arbeiter. Es ift klar, daß folche Gefinnung, wo fie in einem 
aderbauenden Volk ohne Geldwirthſchaft häufig ift, ven Anfang 
einer nationalen Verbildung bezeichnet, welche der Nation ver- 
hängnißvoll werden muß. 
Jedem jungen Volke ijt Krieg die männlichite Arbeit, die 
Grinnerung daran ift ihm begeifternde Poefie. Kein Volk hat 
je die Poefie des Kampfes mit fo leivenfchaftlicher Hingabe em- 
pfunden, als die Germanen, Ihr höchfter Gott war der Seelen- 
führer, der die gefallenen Helven in feinem Himmel fammelt ; 
was der Vater ben Söhnen erzählte, was der Sänger fang, waren 
die Großthaten der Vorfahren. Nur wer ſich im Kampf bewährt 
hatte, konnte auf Geltung in dem Volke hoffen. Dazu kamen 
feit ven eriten Römerfriegen noch andere reizvolle Bilder der 
geichäftigen Phantafie. Der Kampf gab Ichöne Waffen, Beute, 
Heerden und dienende Arbeiter, in ihm vermochte Jeder den 
Wohlftand zu erwerben, ver bei friedlichem Hufenbau in ber 
Gemeinde unmöglich war. Am reichlichiten freilih, wenn ver 
Mann auf eigene Hand auszog, oder ſich mit wenig Genoffen 
zu gemeinfamer Fahrt verfchwor, denn im Volfsfrieg wurde ver 
Gewinn dem Einzelnen zugetheilt. Wie Alles, was der Ger: 
mane aus fic) herausbildete, eine einfeitige Größe und Strenge 
zeigt, To auch die rüdfichtslofe Hingabe an die wilde Poefie des 
Rampfes. Ihn trieb der Schlachtengott wie Sturm und Flammen 
gegen die Feinde; die Schreden des Todes verachten, das Un- 
gehenre wagen, war des Kriegers Ehre. Auch die Schlacht wurde 


— 8 — 


betrachtet als ein vereinter Kampf vieler Einzelnen gegen Ein- 
zeine, die Kraft des Starken im Kampfgewühl wurde vor Allem 
gefeiert; wer viele Feinde erlegt hatte, war der größte Held. 
Auch Hier war, wie im Volke, ver Zufammenhang der Maſſen 
ſchwach, die Kampftüchtigfeit der Führer erjchien bewunderns⸗ 
werther als ihre Runft zu leiten; auch hier war der Geber: 
jam gering, der eigenwillige Stolz des Einzelnen nicht zu 
bändigen. : | 2 
Doc merkwürdig, dieſem verhängnißvollen Freiheitsgefühl 
des Germanen ftand gegenüber eine Geneigtheit, fich rücjichte | 
[08 Anderen hinzugeben, die ebenfalls in jehr eigenthümficher 
Weile hervorbrach. Es war eine Hingabe an Perfonen, ent 
weder einfeitig over mit gegemfeitiger Verpflichtung. Germa: 
nich war bei dieſem Verhältniß, daß es freiwillig fein mußte, 
daß es durch einen Act feierlicher Verpflichtung geſchloſſen 
wurde, daß dieſe Hingabe nicht an die Familie, ven Gau, das 
Bolt ftattfand, ſondern an einzelne Menfchen, oder an einen 
Gott, und daß foldhe freiwillig übernommene Pflicht für die 
höchite irdifche galt. Die Selbjtentäußerung, welche fie for- 
derte, die Treue, welche dabei geübt wurde, war Stolz und 
Ehre des Sterblihen. Er fchließt diefe Verbindung für das 
Xeben, auf Zeit, für ein beftimmtes Geſchäft; durch Schwur und 
ſymboliſche Handlung, durch Anlegen des Ringes oder Bandes, 
over durch geweihten gemeinfamen Trunk wird fie gefejtigt. 
Selbitwillig bei jeder Gelegenheit, überwand ver Germane ven 
Egoismus in diefer Form. Der Gatte gelobte fich vem Gatten, 
‚der Gefpiele ſchloß mit. dem Gefpielen einen Bruderbund. So 
band ſich auch der Kriegsmann dem Kriegsgott; dann trug der 
Chatte ven eifernen Ring als fichtbares Zeichen feiner Hingabe, 
und bildete mit den gleich ihm gefeffelten Genoifen im Kampf 
bie erfte Schlachtreihe, vie der Geweihten. Dieſe grimmigen 
Dienftmannen des Gottes waren auch im Frieden auffallende 
Gefellen. Sie forgten nicht um Weib und Gut, als „ Hageſtalde“ 
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trieben fie ihr ganzes Xeben umher und faßen an fremdem Herde, 
verſchwenderiſch mit dem Gut Anverer, gleichgültig gegen Er- 
werb; als harte Kampfgenoffen geehrt von den Männern, höch- 
lich bewundert von ber Jugend. Ia, das ganze Heer band fich vor 
der Schlacht noch einmal durch Gelübde zu gemeinfamer Ar- 
beit und Hülfe*). — Ebenfo band fi der Söloner in frem- 
dem Dienſt an feinen Kriegsherın. Wenn die Germanen in 


die Leibwache römifcher Kaiſer traten, jo faßten fie dieſes Ver- 
hältniß in heimischer Weiſe als eine Hingabe ihrer Kraft und 
ihres Lebens an den neuen Gebieter, wenig kümmerte fie Bolitif 
umd Recht des fremden Staates, und wenig durfte fie kümmern, 
ihr Herr zum Segen war für Andere oder zum Fluch, fie 


waren verpflichtet, im Kampf für ihn zu fterben, und wenn 


er durch Hinterlift fiel, feinen Tod durch Blut zu rächen. 
Die Kaiſer gewöhnten fi, dieſes nügliche Verhältniß mit 


 bentichen Augen anzuſehen; fie verkehrten zuweilen mit ihrer 


3 


3 


Leibwache, wie der deutſche Häuptling mit feiner Gefolg- 
haft und trugen wohl gar germanifche Kleidung. Auch feit 
der römifche Hof unter dem Zwange des biyzantinifchen Cere- 
moniel8 ftand, wurden die Trabanten — welche PBrotectoren 
hießen — in germanifcher Weife durch ven ſchwerſten Treueid an 
die Berjon ihres Dienftheren gebunden. **) 

Die Pflichten, welche dies freiwillige Gelöbniß auflegt, 
ftehen vem Einzelnen höher, als die Pflicht gegen ven gemeinen 
Lortheil des Volfes und Landes. Diefer Zug, die höchfte Pflicht 
perfönlich, gemüthvoll, wählerifch zu beſtimmen, jene Unterordnung 


zu einer freiwilligen zu machen, iſt bedeutſam geworben für das 


geſammte Mittelalter. Wenn uns auffällt, wie ſchnell der Zu— 
ſammenhang eines Volkes geſtört wird, wie leicht Aufſtände 


*) Ammian. 31, 7. 
**) Procop. de bello Vand. 2, 18. 
Freytag, Bilder. I. 6 


* 


ehrgeiziger Häuptlinge, Fürftenjühne, Bannerherrn gegen ben 
König möglich werben, fo ift der Grund in dem Treueverhältniß 
zwifchen Herrn und Diener zu ſuchen. An einem Aufftand theilzu | 
nehmen, war dem Dienftmann nicht frivole Pflichtverlegung, fon- |’ 
dern ed war ein Zwang, den eine höhere Pflicht der niedem |: 
auferlegte. Wie der Gefolgeherr es mit feinem Eide hielt; den |’ 
er einem Fürften geleiftet, war ſeine Sache; ſtand er vollends 
zu dem Höhern nicht gerade in Verhältniß freiwilligen Eides, | 
3. B. als Häuptling gegen den König, als Fürftenfohn gegen 
den Vater, ſo war vor allem feine Pflicht, die Intereffen feiner 
geſchworenen Wannen zufchügen. Wurden dieſe irgendwie gefränft, 
— und ſelten fehlte Grund oder Vorwand, ſolche Kränkung zu 
erkennen — ſo that er nur ſeine Schuldigkeit, wenn er ſich bis 
aufs Aeußerſte empörte. Und wie ſich von ſelbſt verſtand, 
daß Alle ſeinem Wege folgten, welche zu ſeinem Geſinde, d. h. 
zu ſeinen Pfadgängern gehörten, oder ſonſt durch Eid an ihn 
gefeſſelt waren, fo war auch ihm die äußerſte Unehre, feine Ge 
treuen zu opfern, wenn er ſich dem Stärfern unterwarf. Auch 
gewiſſenloſe Schwächlinge haben fich geweigert, einen Trieben 
anzunehmen, welcher nicht ihre gefammten Anhänger einjchloß. 
Diefelbe Anfchauung war es, welche ven entfagennen Mönch 
an feinen Gefolgeheren Chriftus feljelte, dieſelbe Anſchauung ſ 
bindet noch heut den Adel an die Perfon des Monarchen, ven I- 
deutſchen Priefter an die römifche Kirche, Wer fich gegen feine |? 
Familie und gegen fein Volk erhob, beging auch nach ven fitt- |? 
(ihen Empfindungen ber Vorzeit ein fchweres Unrecht, wer I 
aber feinen Treuſchwur brach, wie ver Mann gegen feinen Herrn, 
oder bie Pflichten, welche aus dem Treuſchwur des Andern ]- 
hervorgingen, ‚wie der Herr gegen feinen Mann, ver hanbelte 
niederträchtig. „Wenn die Noth des Herren dem Manne ven 
Mord feines eigenen Verwandten befiehlt, jo muß er aud Ei 
diefen Mord vollbringen‘‘, lehrt ein chriftlicher Priefter, ber 
Gothe Iordanis, um zu beweifen, daß die Dftgothen, welche durch | 
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Treuſchwur an Attila gebunden waren, den Kampf gegen die 
blutsverwandten Weſtgothen nicht weigern durften. 

Furchtbar iſt die Größe, und nicht weniger furchtbar die 
Beſchränktheit in Auffaſſung ſittlicher Pflichten, welche in fol- 
her Hingabe lagen. Sie bildete das Gegengewicht zu dem hoch- 
fahrenden Mannestrog des Deutſchen; ſchrankenlos, wie bie 
Freiheit des Einzelnen gefaßt wurde, war auch die Entäußerung 
feiner Freiheit. 

Unter ven Verbindungen, welche durch Zreufchwur und frei: 
willige Hingabe geweiht waren, tritt in ältefter Zeit das 
Gefolgeweſen beveutfam hervor. Zacitus entwirft eine leb- 
hafte Schilderung von diefem uralten Bund. Er war nicht 
bei nen Deutſchen allein heimifch, auch bei den Kelten beſtand 
er, unter Süpflaven hat er bis in die neue Zeit gedauert. Wir 
vermögen den Römerbericht aus den älteften Dichtungen ver 
Angelfachien zu ergänzen, welche allervings nach der Völker⸗ 
wanberung aufgezeichnet wurben, aber zum Theil Zuftände fchil- 
bern, welche aus ſehr früher Zeit geblieben waren, wenn auc) 
mancher Brauch erft in den Jahrhunderten der Wanderung 
eingeführt wurde. Der Häuptling war umgeben von einer 
mänmnlithben Hausgenoffenfchaft, welche nicht nur aus feinen 
Söhnen und Seitenverwandten, ven Magen, beitand, auch aus 
Yünglingen und Münnern des Volfes, die ihr Schidfal frei- 
willig an das feine gejchloffen hatten. Sogar ver Jüngling aus 
Götteradel, der Fürftenfohn, trat in Gefolgefehaft und Haushalt 
eines bewährten Häuptlings, bei viefem feine Lehrzeit für Kampf 
und Rath durchzumachen. Die Mehrzahl ver Mannen aber 
beftand aus folchen, denen das eigene Heim und bie Arbeit des 
Feldes nicht Iodend war. Poefie und Gemüth der Deutſchen 
wetteiferten, dies Verhältniß mit fchönen Farben zu ſchmücken, 
aber feine Grundlage war gegenjeitiger Nuten. Der Hausherr 
übernahm die Sorge für den Lebensunterhalt und bie Ausrüftung 


feines Gefolges,er hieß der Wirth, er war nicht nur Spender von 
.6* 
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Speiſe und Trank, ihm ziemte auch freigebig für treuen Dienſt zu 
ſein mit Waffen, Armringen, Roſſen. Den erprobten Mann hatte 
er wohl auch mit Land auszuſtatten und ihm ein Weib zu vermählen 
aus feiner Sippe oder ver Nachbarſchaft. Die Genofjen ſeiner 
„Methbank“ geleiteten ihn dafür zur Berfammlung, auf Reifen, 
im Kriege. Im Haufe halfen fie bei männlihem Dienft, rich: 
teten Die Roffe ab, jagten und zerlegten das Wild, und lungerten 
auf der Diele. In anfehnliherm Haushalt verfahen fie Chren- 
ämter, des Boten, welcher Nachrichten trug und anmeldete, bes 
Redners, der wohlgefügter Worte mächtig war, des Sängers 
und des Trüchfeffen. Im Kriege hatten fie die Waffenämter, ein 
vertrauter Mann ſtand in ver Schlacht an der Achlel des Herrn, 
einer reichte ven bemalten Schild. ‘Der größere Häuptling führte 
außerdem einen Speer mit farbigem Bande, und es war ein 
ftarker Mann, ver ihm die Kriegsfahne trug. Wollte ver Mann 
eines Häuptlings in eigenem Gefchäft zur Fremde, jo mußte er 
die Erlaubniß feines Wirthes werben; gewann er in der Fremde 
Ehre und Gut, fo hatte der Wirth Theil am Ruhm und am 
Gewinn, denn es war ſchicklich, daß ihm ver Mann von feinem 
Ermwerbe abgab *). | ' 
In der großen Halle des Herrnhaufes fammelten fich vie 
Banfgenofjen um ven Herd, fie ſaßen zum Mahle in Reiben 
auf erhöhtem Sik, in der Mitte auf vem Herrnftuhl der Wirth. 
Bei mehren deutſchen Stämmen — nicht bei allen — theilte 
die Hausfrau den Herrnfiß, fie und die Töchter fchenften das 
Bier und den Meth in Krüge aus Eichenholz, welche vor dem 
Mahle reihenweis an ver Wand gehangen hatten, Am Herve 
aber war der große Braufefjel befeftigt, das geweihte Geräth 
des Haufes, über dem die Hausgenoffen ihre Gelübde thaten. 


*) Hauptquelle für diefe Verhältniffe ift das angelſächſiſche Gedicht 
Beomulf. Sein wefentlicher Inhalt ift älter, als die Einwanderung der 
Angeln und Sachſen in Britannien. | 
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Jedem Einzelnen war wichtig, wo er ſaß; dem Fremden, der 
gaſtlich aufgenommen wurde, den rechten Platz zu geben, war eine 
ernſte Sache, denn tief kränkte Zurückſetzung. Beim Mahle 
öffnete fich zwanglos das Gemüth in Scherz und kluger Rede. 
Mit fein geitellten Worten. und Anfpielungen zu neden und fich 
zu vertheidigen, mußte der tüchtige Mann verjtehen. Das 
zwifchen unterhielten Erzählungen ber Alten von eigenen Thaten 
und ven Schickſalen ver Ahnen, ver Sänger griff in nie Saiten 
und fang fein Lied von dem Stammeshelben, der den menjchen- 
freffenden Nihus im Ningfampf tötete, oder ven fchäßehüten- 
ben Drachen erfchlug, ven verhängnißvollen Schat erhob und 
dafür dem Fluche verfiel, umberzuirren, in der Fremde zu bie- 
nen und zu fallen als ein Opfer dunkler Mächte, Lange dauerte 
das Gelage, die Germanen konnten fein Ende finden, geräuſch⸗ 
voll wurde der Verkehr unter ven Zechenven, leicht griff vie 
Hand des Verlegten zur Waffe, und die Zucht des Haufes er- 
wies fich oft zu Schwach, plößliche Wuth oder lang verhaltenen 
Groll zu zügeln. War das Mahl fpät beendet, dann begab fich 
der Wirth in den Frauenraum, entweder ein gejonvertes Ge- 
bäude oder eine Seitenfammer des Haufes. Dann lagerte ein 
Theil der Herbgenoffen in ver Halle, die Bänke wurden zurüd- 
gefehoben und Polſter auf ven Boden gelegt, darüber Thierfelle 
und Deden, War die Zeit forglich, dann ſtützten fie den Heer- 
Ihild an die Banf zu ihren Häupten, legten Helm, Brünne, 
Speer darauf, denn zu jeder Stunde zum Streit fertig zu fein, 
ziemte nüßlichem Manne. 

Nahten aber dem Herrnhaufe bewaffnete Fremde, dann 
wurden fie von dem Mann, ver an der Marf die Wache hielt, 
angerufen und nach dem geheimen Schußwort, der Loſung, ‚ges 
fragt. Belannten fih die Kommenden als Fremde und er- 
flärten fie freundliche Abficht, fo geleitete fie der Wächter bis 
an den Hof, dort faßen die Fremden auf ver Bank vor dem 
Hauſe nieder, ftellten vie Speere zufammen, lehnten die Schilve 
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an die Wand und harrten der Einladung. Ein anderer Mann des 
Häuptlings, der Bote, kam aus dem Hauſe, frug nach Namen und 
Begehr und meldete an. Die Fremden traten unter dem Helm 
auf die Schwelle. Hier ſprach der Fremde dem Wirth den 
Heilgruß aus, der Hauswirth, dem perſönliche Begrüßung 
Pflicht war, antwortete und lud zum Sitzen; war Speiſe und 
Trank gereicht, ſo war das Gaſtrecht gewährt. Wenn der 
Fremde ein bedeutender Mann war, fo wurde ihm zu Ehren das 
Haus feſtlich geſchmückt und farbige Gewebe an die Wände ver 
Halle gehängt. Das Feſt wurde gefeiert durch Wettlauf ber 
Roſſe, durch Wettlampf ver Männer in Sprung, Gerwurf, Steir- 
wurf und Steinftoßen, den alten Zurnfpielen der Indogermanen, 
und durch Waffentanz und Gefang. 

Für folches Leben im Haufe wurde Abwechslung erjehnt 
in friegerifchen Fahrten. Auch beim Kampf ftand das Gefolge 
des Häuptlings in einem Gegenfat zum Volfsheerr. Cs war 
häufig beritten und bildete eine ſchwere Keiterei, jeder Reiter mit 
einem Fußfämpfer gefellt. Saß der Häuptling unfern der See, 
dann ftanden im Strom oder der Bucht feine Schiffe, geglättet 
und hellgetüncht, wie Eis glänzend, am Vorderſteven mit Ringen 
geſchmückt. Theuer war dem Norpdeutichen das Schiff wie fein 
Roß, die Arbeit feiner Hände betrachtete er gern als ein leben- 
des Weſen. Es war jein Seepferd, fein Wafferudgel, die Höh— 
. lung war die Bruft, das Vordertheil ver Schaumhals, auf ihm 
fuhr er „vie Wallfiſchbahn“, „ven Weg des Schwans“, „pas 
Robbengebiet” entlang zu Gaftbefuch oder ruhmvoller That in die 
Fremde. Waghalſig purchfurchten vie Bankgenoſſen das ftürmifche 
Nordmeer mit Ruder und Segel, Tage und Wochen lang den 
Sternbildern folgend over klugem Bericht alter Seefahrer, bis 
die Wegmüden die Klippen des Landes auftauchen fahen, bie 
ragenden Strandhügel, die langen Landzungen und die ſchäu— 
mende Brandung. 

Dies Leben der Mannen im Banne des ſpendenden Haufes 
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ging fort, bis die hohe Schickſalsfrau den Wirth grüßte; durch 
ſeinen Tod wurde den trauernden Mannen der Methfig entriſſen, 
ihr Leben freudelos. Fiel er in der Schlacht, fo fuchten fie ihm 
nachzueilen auf vem Todespfade. ‘Die Weberlebenven aber 
ſchufen ihm feftliche Beftattung. Auf hohem Holzftoß wurde der 
Leichnam verbrannt mit feinem friegerifchen Rüftzeug, mit Xeib- 
roß, Hunden und Falken; oder um den Zoten, er auf feinem Roſſe 
ſaß, wurde der hohe Leichenhügel aufgefchüttet, und die Edlen 
umritten mit Rlagegejang die Trauerſtätte. War aber der Ver: 
ftorbene Häuptling eines feefahrenden Volkes, dann wurde ber 
frendelofe Leichnam in die Höhlung des Schiffes zum Maſte 
gelegt, um ihn Schäbe, Kriegswaffen und Kampfgewand, an 
ven Maft über feinem Haupt wurde fein Banner gefchlagen, 
dos Stranpfeil gelöjt und der Tote mit günftigem Fahrwind 
in die hohe See geſandt, damit die Götter ihn empfingen. 
Diefer Stellung zu Friegerifchen Hausgenoſſen verdankte 
ver Häuptling einen guten Theil feiner Macht; fein Stolz war, 
jo viel Mannen als möglich zu führen, und die Nothwenvig- 
keit, dieſe Menjchenmenge zu ernähren und fich bei ihr in Anz 
fehen zu erhalten, zwang ihn wieder zu einer kriegeriſchen Bolis 
tif, welche oft dem Vortheil feiner Kandesgenofjen wenig ent- 
ſprach. Wir dürfen annehmen, daß die feurigen Wünſche, 
welche bei dem Methkrug in ſeiner Halle aufloderten, Krieg und 
Auswanderung der Völker ſehr gefördert haben. Aber gerade 
dies älteſte Gefolgeweſen wurde in der großen Wanderzeit ſchnell 
umgeformt, denn ven Haushalt eines Mächtigen füllten in frem- 
dem Rande ftatt der Verwandten und Nachbarkinder nügliche, 
in ven Rünften der Fremde erfahrene Unfreie; unter der wilden 
Begehrlichfeit, welche dieſe Periode in den Seelen großzog, 
wurde auch die Treue geringer, ver Vornehme durfte feinen 
Verwandten am wenigjten vertrauen. Und wo es galt, fich den 
Befiß eines fremden Landes zu fichern, konnte der Häuptling 
feine Treueften nicht mehr im Haufe halten, jein Vortheil war, 
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ſie unter den Fremden als ſeine Beamten und Landbeſitzer zu 
vertheilen. Was der ſpätere Dienſtmann in eigenem Haus— 
halt, als waltender Gebieter über verliehenes Land, ſeinem 
Herrn bewahrte, war doch eine andere Art von Treue. Denn 
an die Stelle des häuslichen Verhältniſſes war ein politiſches 
getreten. 

Dieſelbe hohe Auffaſſung der Pflicht, welche freiwillig auf 
das Leben genommen wird, hat den Germanen auch die Ehe 
geweiht. Kein anderes Volk hat aus innerem Herzensbebürf- 
niß das ältefte VBerhältniß, welches zwei Menſchen an einander 
Ichließt, jo edel gefaßt. Das Verlöbniß war ein Vertrag, 
durch welchen Mann und Weib fich zu einem Haushalt umd 
Gründung einer Familie für das ganze Leben verbanden, um 
einayder lieb zu fein über Alles auf Erden, Wunſch, Willen 
und Beſitzthum gemeinfchaftlich zu haben, Selbit mit dem Tode 
hörte die Pflicht der überlebenven Gattin nicht auf. Bei eini- 
gen Germanenvölfern war es der Frau nur einmal gejtattet, 
in den Ring der Zeugen zu treten, vor welchen fie das Gelöb- 
niß ablegte; und e8 find Spuren erhalten von noch älterer | 
itrenger Volfsfitte, nach welcher die Frau den Gatten To wenig 
überleben durfte, wie der Gefolgemann feinen Wirth, wenn 
dieſer in ver Schlacht fiel. Das Weib des Germanen war nicht 
nur die Halsgebettete, welche auf gemeinfamem Lager den Hals 
des Gatten umfchlang, und nicht nur Herrin des Haufes und J. 
Erzieherin der Kinder, wie bei ven Römern, fie war auch feine J. 
Vertraute und Genoffin bei ver männlichjten Arbeit. Die Ge 1, 
ihenfe, welche ver Mann ihr zu dem Gelöbniß gab, ein Jod | 
Rinder, Speer und Roß, waren ſymboliſches Zeichen, daß fie 
mit ihm über den Heerben walten würde und als feine Beglei- 
terin an der Feldarbeit theilnehmen, ja. daß fie ihm auf dem 
Kriegspfade folgen follte, in ver Schlacht feinen Eifer zu ſtäh— 
fen, feine Wunden zu rühmen, nad) feinem Tode ihn zu beftatten ' 
‚und vielleicht zu rächen. In dieſem Sinne haben die Germanen, 
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und ſie allein, den Frauen mit Vorliebe Namen gegeben, welche 
auf Kampf und Schlacht deuten. Von den Blumennamen der 
Inder und den klangvollen Schmucknamen der Hellenen, welche 
Glanz und Schönheit des Weibes bezeichnen, iſt unter den 
Deutſchen wenig zu finden. Speerlieb, Kampfwalterin, Wolfs⸗ 
traut klingen die Namen ihrer Frauen. Zu den göttlichen 
Abbildern weiblicher Kraft, welche die Phantafie ver Germanen 
. fand, gehörten die Schlachtjungfrauen ihres höchften Gottes, 
welche über ven Kämpfen ver Männer ſchwebten, Runenworte 
raunend, um das Schidfal zu lenken; und welche bie Seelen 
ihrer gefallenen Zrauten aus dem Kampfgewühl heraufholten 
in die große Halle des Himmels, wo fie den feligen Helden ben 
Trinffrug füllten, Aber die Frau folgte dem Manne nicht nur 
in die Volksſchlacht, fie war auch zumeilen riebeftifterin 
zwifchen entzweiten Völkern, dann zog fie von dem Sänger be 
gleitet zu ben Feinden und warb Verföhnung. Denn in bem 
hochfinnigen Weibe lebte etwas Geheimes, dem fich Die Männer 
ſcheu unterorpneten, ihr waren die Götter hold, die Weisheit 
ber Runen, die geheime Kunde der Zukunft wurde am Tiebiten ' 
. ihr offenbart. Vollends das Weib, welches ſich jungfräulich 
einer Gottheit band, galt dem Volfe für begnabet von ben 
Himmliſchen und wurde als Seherin geehrt. 

Der Innigfeit germanifcher Ehe ſchadete nicht, daß fie 
ſchon in ber Urzeit oft ein Wamtilienvertrag war, ber im 
Snterefje zweier Gefchlechter gefchloffen wurde. Auch damals 
erſchien die Leidenſchaft, welche Weib und Mann aneinander 
fejjelte, der Poefie des Volles am liebſten wie ein euer, 
welches alle Hinderniſſe nieberbrannte, Die nordiſche Brum- 
hild, welche auf den Scheiterhaufen des geliebten Helden fährt, 
die deutfche Chrimhild, welche den getöteten Liebling durch 
gehäuften Tod ihrer eigenen Verwandten rächt, find Geftalten 
ver Volksphantaſie, welche die dämoniſche Gewalt folcher Lei- 
denſchaft darftellten; Thusnelda aber ift milveres Beiſpiel aus 
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der Wirklichkeit. Charakteriſtiſch iſt, daß der ſtarke Schmerz 
dieſer Frauen immer ihrem Hauswirth, dem geliebten Jugend— 
gemahl gilt... 

Wer ſich aber nur aus den Zügen, welche Geſchichte und 
Heldenlied überliefern, die Bilder unſerer älteſten Vorfahren 
zuſammenſetzen wollte, der würde ihnen ein falſches Antlitz 
leihen. Nur das Ungewöhnliche melden uns alte Berichte, gerade 
das Alltägliche, für uns das Wichtigſte, wird ſelten, wie zufällig 
durch die Schrift bewahrt. Keine Hand hat aufgezeichnet, wie 
die Germanen in glüdlichen Stunden des Lebens, im Frieben 
des Haufes, im Genuß des beicheidenen Wohlſtandes bei 
Frau und Kindern dachten und fprachen; und doch ahnen wir, 
daß ein reichlicher Duell von Freude, von inniger Empfindung 
und Behagen durch ihre Tage floß. Denn vor Allem und 
immer waren Mann und Frau Landbauer. Die realen Intereffen, 
welche jeve Woche füllten, ihre Tagesarbeit, ihre Ruhe, ihre 
Jahresfeſte und die Spiele ihrer Kinder famen regelmäßig von 
Halmfrucht und Heerde. Unzähligen verrann ihr Leben in die 
ſer ftillen Thätigfeit zwifchen den Marfen des Feldes und ber 
Trift. Nicht in jedem Menjchenalter und nicht in jedem Gau 
töteten die Frauen nach verlorener Schlacht ihre Kinder und ſich 
jelbft auf ver Wagenburg ; es war auch dem Manne nur verhält: 
nißmäßig jeltenes Thun, mit geſträubtem Haare brimmend wie 
ein Bär in die Feinde zu fpringen. Aber alljährlich ftreute er 
Samen in die Aderfurche und alljährlic hand die Frau fröhlich 
ihre Kälber an, benen fie fchon damals unterfcheinende Namen 
zutbeilte, und jeven Tag fchaffte fie emfig in ver Wirthichaft 
um Rinderjtall und Keller, weil der Würde ihres Hauswirths 
bie Sorge um das Kleine gar nicht ziemte. 

Landwirthe waren Mann und Frau in den Gedanken und 
Gefühlen des Werfeltages, auch in ihrem Glauben. Zahlreich 
und charakteriftiich waren ihre Ödttergejtalten: Schlachtengötter, 
Segen= und Todesſpender. Aber am tiefjten im Herzen bes 
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großen Götter der Natur, welche über dem Leben des Landmanns 
walten. Neben dem höchſten gewaltigen Gott und Hausherrn des 
irdiſchen Lebens, Wodan, ſtand ſeine Hauswirthin, die allſorgende 
Erdmutter, welche bei den Deutſchen verſchiedene Namen trug. 
Beide regierten das Menſchenleben als die Gebieter des Volkes, 
und ſie regierten das Leben der Natur, nicht ebenſo übermächtig 
wie die Schickſale der Menſchen. Als Naturgötter hatten ſie 
für ihr Volk vom Urbeginn der Zeit bis zum Weltende einen 
maufhörlichen Kampf gegen feindliche Dämonen, zerftörunge- 
Inftige Ungeheuer zu bejtehen. Denn das Leben des deutſchen 
Landwirths unter rauhem nordiſchem Himmel wurde durch Som⸗ 
mer und Winter zweitheilig. Alljährlich ſah er im Frühjahr 
die Lebenskraft erwachen, alljährlich im Herbſt dahinſchwinden. 
Wenn der Saft der Bäume aus der Tiefe heraufſtieg, begann 
der Kampf, der Sieg, die Sommerherrſchaft der Menſchengötter. 
Wenn im Herbſt die Blätter zur Erde ſanken, der Acker kahl 
wurde und die Weide der Rinder ſpärlich, dann wichen die Götter 
vor den andringenden Rieſengewalten des Reifes und Schnees 
in die Tiefen der Haine, in das Innere der heiligen Berge zu— 
rück, dort hauſten und warteten ſie, bis ihre Zeit wiederkam; 
gerade wie der Landwirth den Thauwind des Frühlings und 
die ſchwellenden Knospen am dürren Baume erwartete, Aller: 
dings war Wodan auch der gewaltige Schlachtengott; wenn er 
auf Kampf feines Volkes dachte, dann ritt er als riefige-Greifen- 
geſtalt in dunklem Diantel mit herabhängenvem Hut auf weißem 
Roffe, hinter ihm fein Friegerifches Gefolge, die Seelen gefalle- 
ner Helden; dann braufte ver Geifterzug durch die Lüfte, Noth 
md Gefahr, Krieg und Schlachten verfündend, dann flogen 
die Raben des Gottes um fein Haupt, feine Kriegshunde heul- 
ten, die Roſſe fchnoben Feuer, die Wipfel der Bäume bogen 
ſich; dann warf fich der Wanderer auf das Antlitz, und ber 
Hauswirth verdeckte forglich die Fenſteröffnung, damit nicht 
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ein geiſterhaftes Pferdehaupt aus dem Gefolge bes Stürmenden 
in feinen Saal hineinſchaue. 

Doc vertraulicher waren dem Volke die Himmliſchen, wenn 
fie altjährlich vie Dörfer, Höfe und Fluren durchzogen, um bie 
Arbeit ver Menſchen zu fegnen. Hier war es die weibliche Göttin, 
welche mütterlich bei ihrem Volke zum Rechten ſah, Lohn und 
Strafe vertheilend. - Am feierlichiten war ihr Zug in den heil 
gen zwölf Nächten des Winters, der größten Fetzeit der Ger: 
manen; dann betrat die Göttin unfichtbar die Häufer, prüfte | 
die Werke der Hausfrau, bie Zucht der Kinder, den Fleiß 
ber Spinnerin, fie berührte ven Schlehenſtrauch und wilden 
Aepfelbaum im Garten, das Vieh im Stalle. Dann mußte das 
Haus feitlich gerüftet fein, ver Flachs abgeſponnen, ſonſt ver- 
wirrte die Göttin der fäumigen Spinnerin den Roden; dann 
wurden die Fruchtbäumchen von den Menfchen geichüttelt 
und angerufen: „Schlafe nicht, Bäumchen, vie holde Frau 
fommt“; denn wenn fie beim Nahen ver Göttin nicht aus dem 
Winterichlaf erwachten, fo trugen fie im Sommer ihre kleinen 
‘ Früchte nicht. Und wenn die Saat im Felde wogte, 309 wie: 
der die weihende Göttin durch die Flur, und die Menfchen er: 
fannten recht gut den Strich, auf dem fie durch das Getreibe- 
feld gezogen war, denn dort ſtanden bie Halme höher und luſti⸗ 
ger. In gleicher göttlicher Hut war die Familie des Germanen; 
in der Tiefe des heiligen Brunnens bewahrte bie Göttin bie 
Seelen der Fleinen Rinder, und aus der Tiefe trug der Vogel, 
welcher auf dem Firft des Haufes fein Neft baute, und unter 
allen Bölfern Friede hatte, die jungen Seelen der glüdlichen 
Hausfrau zu, | 

Denn derfelbe Deutjche, welcher mit Speer und Holzſchild 
über das Walbverhau nad) dem Feinde jpähte, war zu gleicher 
Zeit frommer Hausherr und Wirth. Achtungsvoll fah er in 
der Dämmerung nach feinem Dachbalfen, auf welchem ver 
feine Hausgeift zu fiten pflegte, vergnügt jchaute er in den 
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heiligen Braukeſſel, den ſein Nachbar, der kunſtfertige Schmidt, 
gehämmert hat, und würdig ſtand er in ſeinem Lodenwamms vor 
dem beladenen Erntewagen, auf welchen ſeine Knaben die letzte 
Roggenmandel werfen und die Töchter mit frommem Spruch 
den Erntefranz tragen. Und diefelbe Suebenfrau, welche ihrem 
lieben Rinde eher ven Tod gab, als daß fie es römischer Gefan- 
genfchaft überließ, konnte vie heißen Thränen gar nicht ftillen, 
wenn fie-e8 durch den Tod verlor, und fie fah die Göttin, welche 
die Seelen der gejtorbenen Kinder behütete, leibhaftig bei fich 
porüberfchreiten, und hinter ihr einen langen Zug Kleiner Kin- 
ver. Eins aber, das Hleinfte und letzte Kind, trug ein ſchweres 
Krüglein und vermochte nicht wie Die andern über den Zaun zu 
Himmen. Da eilte die Frau herzu und hob es herüber, und 
als fie es in den Armen hielt, erfannte fie ihr eigenes Kind. 
Und das Kind Sprach zu ihr: „Ah wie warm ift Mutterarm; 
aber Mutter, weine nicht jo jehr, ich muß deine Thränen alle in 
meinem Krug tragen, er wird mir zu fchwer, fieh her, ich habe 
Ihon mein ganzes Hemdchen bejchüttet.“ Da weinte die Frau 
noch einmal von Herzen, dann enthielt fie fih ver Thränen”). 
Denn Klagen und Thränen um Verlorene foll der Deutfche 
Schnell jtillen, lange den Schmerz und fchweren Muth be- 
wahren. 

Wenn freilich der Sänger im Haufe des Häuptlings von 
dem Schmerz um Gefchievene fang und von der heißen Sehn- 
fucht, welche den geliebten Toten in die Arme fchließen möchte, 
dann klang jein Lied anders. Denn bier laufchte ihm die Für- 
jtentochter, die vielleicht ihr Gefchlecht zurücdrechnete bis zu den 
wilden Wolfshelven, welche als Säuglinge unter blinder Wolfs- 
brut am Waſſer gelegen hatten; und die Mannen ſeines Wir- 
thes waren hochmüthige Gejellen, die ven Kampf um ven Top 


*) Aus dem Orlagau, und oft gebrudt, 3.8. in den deutfchen Motho⸗ 
logien von J. Grimm, Mannhardt u. A. 
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betrachteten wie ein Würfelſpiel. Dann kündete der Sänger 
die Liebe von Hailaga und Siguruna und ihre Vermählung, 
ſchwer durch Verwandtenblut, welches darum vergoſſen wurde. 
Und als der Gemahl ermordet ward von dem Brüder feines 
Weibes, da ſaß Siguruna verzweifelt in der Königsburg und 
forderte vom Schickſal, daß der Totenhügel des Fürften ſich auf- 
thue und das goldgezäumte Roß unter ihm baherrenne, damit 


fie ven Geliebten umfange. Da, als ver Abend fam, fah ihre | 


Magd eine Geifterfhaar zum Totenhügel reiten, es war König 


Hailaga, der aus der Götterhalle mit feinem Gefolge heimkehrte. 


Und ver König ließ fein Gemahl fordern, daß fie fomme, ihm die 
tropfenden Wunden zu jchließen. Da eilte Siguruna zu bem 
Totenhügel und rief: „Ich bin fo froh, Dich wieder zu finden, 
wie die Habichte des Gottes, wenn fie warmes Blut wittern. 
Küffen will ich ven entjeelten König, bevor er abwirft vie bin 
tige Brünne, Wie ijt dir dein Haar, Gebieter, in Angftichweiß 
gehüllt, übergojjen mit Grabesthau dein Leib, fo falt deine 
Hände, Hailaga.” Und der König ſprach: „Du, Sigurma, 
bift fchuld, wenn ich vom Thau triefe, jede Thräne, Die Du ver: 


goffen bei Tag und bei Nacht, fiel Falt auf meinen Leib und 


beflemmte die Bruft. Jetzt aber trinken wir föftlichen Trank; 
habe ich auch Luſt und Leben verloren, die Braut foll doch bei 
mir ruhn, verborgen im Hügel.” Und Siguruna rüftete das Lager 
im Zotenhügel, „Ich will dir im Arme, du Edler, fchlafen, 
wie ich im Leben am Halſe dir lag.“ Und ver König fprad: 
„Nichts dünkt mir unmöglich, da ich dich halte, du Holde, ver 
Tote die lebende Königin.” Und er rief, als die Nacht verron: 
nen war: „Der Morgen ijt nahe, ver Himmel geröthet, Zeit 
iſt's, daß ich die Lüfte durchreite auf fahlem Roß, an der Brüde 
der Wolkenburg muß ich ftehen, bevor der Hahn des Himmels 
bie Helden der Schlachthalle wet." Aber in der nächſten Nacht 
erwartete die Königin vergeblih den Gemahl am Zotenhügel: 
„Die Vögel fißen auf ihren Zweigen, und alles Volk verfinft in 
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Traum; gekommen wäre, wenn er kommen könnte, der hohe 
König aus Wodan's Halle.“ So trauerte Siguruna und lebte 
nicht lange mehr ). Der Liebende aber ſoll Klagen und Thränen 
um Verlorene jehnell ftillen, treu den Schmerz und ſchweren 
Muth bewahren. — Weit anders klingt diefe Sage im Helden⸗ 
ton, und doch ift es daſſelbe Volfsgemüth und faft dieſelbe Zeit, 
welche beide ſchuf, und genau diefelbe Auffaffung ver Liebe und 
bes Todes. Der Gegenfaß, welcher im lange beiver Sagen 
auffällt, geht auch durch das gefammte veutfche Leben ver 
älteften Zeit, es ift der Gegenſatz zwifchen Gemeinfreien und 
ſtolzen Gefolgeleuten, zwifchen der Diele des Landmanns und 
ver Methhalle des Häuptlingse. Aber jene erjte Bauernfage, 
in neuer Zeit aufgezeichnet, ift doch Älter, als das Lieb bes 
beionifchen veutichen Sängers, das bis nach Island getragen 
wurde, und deſſen legte Trümmer uns in der Edda über- 
tiefert find. 


Es war ein Voll von ungebänbigter Lebenskraft. Weber: 
müthig wie Knaben fahren fie auf ihren Holzichilven die Schnee: 
berge der Alpen herab, vor den Augen des Feindes jauchzen und 
büpfen fie im warmen Babe, es freut fie, wenn ihre Fürften 
über ſechs Roſſe weg fpringen, und die größte Kriegsehre iſt 
mit der Fauft die Stärfften erlegt zu haben. Wenn fie fich 
Könige füren, fo fuchen fie am liebften den ftattlichen Gejellen, 
ber dem Volfe zum Schmud ift durch feine Abfunft von den 
Göttern und durch riefige Kriegergeftalt, im übrigen wollen fie 
ihm auch nicht mehr einräumen an Herrichaft, Hufen und Beute, 
als einen Rriegerantbeil. Aber dieſelben Männer erweiſen auf 
ihrem Adergrund einen ernten, tieffinnigen Geiſt, ver bei 
Großem und Kleinem unabläffig grübelt und forfcht, was es 
bedeute; und dieſelben Männer erproben bei großem Stolz auf 


*) Nach Helgakvidha Hundingsbana. 
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die heimiſche Art eine höchſt unbefangene Würdigung fremder 
Bildung. Wo die Germanen ihr eigenes Leben geſtalten, 
ſteht ſchrankenloſer Freiheitstrieb neben ſchrankenloſer Hingabe, 
ein höchſt demokratiſcher Stolz neben ver äußerſten Gebun- 
benheit in ber Gemeinde, eine geringe Feſtigkeit des Staats⸗ 
zufammenhangs neben ber größten Feſtigkeit im perfönlichen 
Zufammenhang der Stammgenofjen, die großartigite Opferung 
für fittliche Ideen neben zu geringem Intereſſe an ven Vor: 
theil der Allgemeinheit, trogige Selbitwilligfeit in Weber: 
nahme von Pflichten und höchfte Sefbftentäußerung in Erfül— 
ung der Pflicht, Schwache Ausbildung aller Strafgelee aber 
ein umgemeines Gefühl für Bilfigfeit, "Stolz gegen Größere 
und tiefe Verehrung vor altem Gefchlechtsabel. Es war ein 
Volk, dem die Einzelleben ſtark und großartig entwidelt waren, 
aber ein Volk, welches kaum die einfachften Formen des Staates 
ertrug. Das war die heimifche Begabung des neuen Herren 
volfes der Erde, darnach follte ihm Glück und Unglück gemeffen 
werben, beides mit ungewöhnlichem Maaße. 


Durch Die Römer fam uns die erfte Kunde von unfern Bor- 
fahren, im Kampf gegen fie offenbarte fich zuerjt Das deutſche 
Volksthum. Deshalb fol diefe Beſprechung ältejter Zuſtände 
mit einem Bilde der legten Schlacht enden, in welcher vie 
römischen Legionen einen großen Sieg über die Germanen davon 
trugen. Es war die Schlacht bei Straßburg, welche Julianus 
als Cäſar im J. 357 gegen die Alemannen gewann. Dieſe 
Grenzkrieger konnten in jener Zeit nicht als der kräftigſte Ger— 
manenſtamm gelten, die kleinen Könige und ihre Völker waren 
durch die unabläſſigen Grenzfehden bereits gewöhnt worden, 
Raub und römiſches Gold zu ſuchen. Aber auch bei dieſem 
letzten Erfolge ſiegte die römiſche Taktik über die Deutſchen nur 
durch deutſche Soldtruppen, und man meint aus der Ueberliefe— 
rung des waderen Ammianus Wiarcellinus zuweilen die Verſe 
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eines deutſchen Sängers im römiſchen Lager herauszuhören. 
Seine Erzählung iſt hier getreulich benutzt, nur im Anfang 
gekürzt. *) 

„Durch wogendes Getreide zogen die Römer einen Hügel 
| binan, von der Höhe fahen fie nahe wor fich die Germanen, 
welche fih in Schlachthaufen zufammenzogen, im Rüden ber 

Deutihen ven Aheinftrom, drei Tage und Nächte waren bie 
Feinde übergefett. — Die Römer halten an und ordnen zur 
Shladt. Die PVortruppen, Speerträger und Rottenführer 
ſtehen wie feftgerammt, auch die Alemannen machen vorfichtig 
Halt und barren. Der römifche Felpherr ſendet die Reiter 
auf den vechten Flügel. Gegen die Reiter der Römer fammeln 
| ah die Germanen die Kraft ihrer Neiterei auf dem linken 
dlügel, zwifchen ihren Reitern ftehn eingeftreut die Ausfchwärmer 
md das leichte Fußvolk; den rechten Flügel aber bergen fie dicht 
gedrängt in Gräben und Hohlweg. Vor dem Alemannenheer 
ziehen die Könige, ver gewaltige Chnodomar an dem linken 
‚ Slügel, wo er den größten Schlachtendrang hoffte, den Scheitel 
mit feuerfarbenem Bande umhüllt, im Glanz der Waffen ſtrah⸗ 
lend, ein hünenhafter Mann; ver Riefenftärfe feiner Arme ver: . 
trauend, reitet er feinem Volke auf ſchäumendem Roſſe vor, und‘ 
feine Hand ift geſtemmt an einen Wurffpieß von ungeheurer Länge. 
Vor dem rechten Flügel zieht fein Bruderfohn Agenarich daher, 
der Serapio von feinem Vater genannt wurde, weil biefer einft 
als Geifel in Gallien fremden Myſterien eingeweiht war, ein 
Jüngling im Flaumbart, aber wader über fein Alter. Außer 
biefen fünf Könige, zehn Königskinder, eine große Schaar Edler 
bor einem Heervolf von 35,000 Männern verfchienener Stämme, 
die um Solo, Beute und als Verbündete fochten. 
Wild Hangen die Tuben, langſam rüdte das Fußvolf des 


*) Ammianus Marcellinus XVI, 12, 19. 
Freytag, Bilder. I. 7 
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Iinfen Römertreffens vor, aber ver Führer hielt unweit ver 
Gräben an, in denen die Germanen ſich verdedt bargen, und 
ftand feſt, bejorgt um den Hinterhalt. Noch einmal reiten die 
Ordner der Schlacht in beiden Heeren die Schaaren entlang, 
und mahnen zu tapferer That. Aber die Germanen erheben 
Geſchrei und fordern, daß ihre Fürften von ven Roſſen abfteigen 
und das Schlachtenloos des Volkes theilen. Sogleich Tchwingt 
ſich Chnodomar von feinem Roß, wie er thun bie Andern, L 
Fuß ziehen fie ihren Schaaren voran, 
Bon beiden Seiten fchreiten die Schaaren in den Kampf. 
Die’ Pfeile fliegen wie Wolfen, und von hinten fchleudern bie 
Balliſte ver Römer fchwere Eifenbäume in die feindlichen Reihen. 
Aber die Germanen, nur auf ven Anfturm venfend, fprengen, 
das Schwert in der Rechten, mit wildem Schlachtgefang gegen 
die Reihen ver Römer, grimmig ift ihr Muth, ihre flatternpen 
. Haare ftarren, die Augen glühen im Schlachtenzorn, Die Fi 
Reiter der Römer halten Stand, fie ſchließen fich feft aneinander, | 
decken fich mit dem Schild, werfen die Speere und ziehen bie J 
Schwerter. Auf der undern Seite ftürmt Fußvolk der Bor F= 
truppen gegen Fußvolk, die Römer drängen die Schilde zu |: 
dichtem Walle zufammen. Dide Staubwolfen erheben fid fr 
zwifchen den Heeren, vie Schlacht wogt hin und ber, die Haufen | 
wühlen fich in einander, fie ftoßen und weichen. rprobte | 
Schlachtgänger ver Germanen im Römerheer laſſen ſich auf bad fr 
Knie niever und ftemmen ſich feft, die Alemannen zurückzutreiben. P 
Aber der Grimm wird zn groß, Hand geräthb an Hand und = 
Schildrand ſtößt an Schildrand, die Himmelswölbung Klingt 
wieder von lautem Gefchrei der Jauchzenden und Fallenven. 
Der linke Flügel der Römer pringt vor. Aber gegen bie ges 
panzerten Reiter des rechten ftürzen die Fußgänger der Ale 
mannen, bie leichten Begleiter der Roffe, fie tauchen nieder auf 
ber Boden, fie erftehen von unten das Roß und bohren dem | 
fallenden Reiter das Mefjer in die Fugen ver Rüftung. Ge 





—9 — 


fprengt fuchen die Reiter Schuß hinter den Cohorten. Da 
reitet der Cäſar ihnen entgegen, ihn verfündet das Drachenbild 
von Purpurfeide, von dem Langſpeer hängt e8 wie die abge 

ftreifte Haut einer Schlange. 9 Er hemmt ihre Flucht und 
ruft gegen die andrängenden Alemannen das Fußvolf, 

Es find die Cornuten und Braccaten, Germanen und 
Gallier in römischen Solo, friegsharte Männer. Sie erheben 
einen gewaltigen Barritus, der in ver Glufh des Kampfes mit 
leiſem Gemurmel beginnt, allmälig anfchwillt und endlich raufcht, 
wie die Brandung der Wellen an ven Stranpflippen. Gewaltig 
wird ver Gedrang; in der luft ſchwirren die Pfeile, wieder wir- 
belt dichter Staub empor und verhüllt ven Männermord ; 
Waffe pröhnt an Waffe und Leib an Leib. Aber die Aemannen 
fahren wie Fenerflammen auf dem Grunde den Feinden ent- 
gegen; die Söldner zwar heben ihre Schilde zum Schutzdach, aber 
bie Schwerthiebe fchmettern auf Schilde und Xeiber und brechen 
Schilddach und Leib, — Neue Cohorten eilen im Schneillaufe 
zu Hilfe, deutſche Bataver gegen ihre Stammgenoflen ; daneben 
bie Reges, die in der Nothſtunde der Schlacht Rettung zu bringen 
wußten. Wieder jchmettern wild die Trompeten; von neuem ent- 
brennt der Kampf. Höher wächlt der Streitgrimm der Alemannen, 
gleich Wüthenden ftürmen fie vorwärts, die Wurfjpeere und das 
geftählte Rohr der Pfeile fliegen unaufhörlih, im Gemühl 
ſchlägt Meſſer an Mefjer, vie Panzer fpringen von ven heißen 
Schwerthieben ; wer verwundet ftrauchelt, hebt fich noch einmal 
vom Boden, bi8 das Leben mit dem Blute dahinfließt. Es war 
ein Kampf mit gleicher Kraft. Höher und breitbruftig ragten 
die Alemannen; die Römer ftanden geübter in der Ordnung der 
Schlacht; wild, wie heulender Sturmwind fchlugen die Ger- 


*) Bei Ammian XVI, 12, 39 ift zu lefen: velut serpentis pendentis 
exuvias. Das laiferlihe Hausbanner ftellte einen gefchlängelten Drachen 
mit aufgefperrtem Rachen und lang berabhängendem Schweif vor. 

7 « 
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manen, ſpähend und vorfichtig Die Römer. Oft erhob fich der 
Römer wieder vom Boden, den die Wucht der. feindlichen Waffen 
geworfen, und der germanifche Söloner ftemmte fich noch auf 
das ermattete Knie; bie linke Hüfte zurüdbiegend, Fauerte er 
und drüdte gegen ven Feind. 

Da im ftärfjten Gewühl der Schlacht drang plößlich ein 
heißer Keil ver Alemannen, Könige und Edle mit ihrer Gefolge 
Ihaar, unmiverjtehlich in die römifchen Reihen. Sie ſchmet— 
terten nieder, was ihnen entgegenftand, und jtürmten bis in 
die Mitte ver römiſchen Schlachtorpnung. Hier ſtand die Le- 
gion der Primanen, die den Ehrennamen führt: Schanze des 
Teloherrn. Dicht und zahlreich waren ihre Rotten, fie hielt 
feit, wie Mauer und Thurm. Kaltblütig lauernd dedten ſich 
ihre Krieger gegen den Angriff, geſchickt wie Gladiatoren des 
Circus bohrten fie vem Feind das Schwert in die Seite, ſobald 
er in actlofem Grimm eine Blöße gab. Die Alemannen 
fämpften, gleich Wettrennern ihr Xeben opfernd, wenig dachten fie 
daran, fich zu ſchützen, uur die Menfchenmauer vor fich zu 
brechen. 

Gräulih wurde das Schlachten. Vor den Germanen 
thürmten fich die Haufen ihrer Tobten, fie fprangen immer 
wieder auf bie Leiber ihrer Gefallenen; aber als das Aechzen 
der Liegenven häufig wurde, erregte es ihnen zulekt Grauen. 
Deatter wurde der Angriffe Die Veberlebenven juchten dert 
Rückweg durch Die Straßen des Heeres, jett nur auf Rettung 
bedacht, fie fuhren dahin, wie Schiffe auf wogender See, gejagt 
vom Sturmwind. Die Rüden der Weichenden zerjchnitt der 
Römer, bis fein Schwert fich bog, und er ſelbſt vie Waffen des 
Germanen padte und ihm in das Leben ftieß; nicht gefättigt 
wurde ver Mordgrimm, und feine Schonung wurde dem Fle 
henden. Durchſtochen rang die Mehrzahl der Feinde mit dem 
Tod, Halbtote fuchten mit den brechenden Augen noch das 
Sonnenlidt, Häupter, durch das Schwere Wurfgefhoß abge 

/ 
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riffen, hingen noch an ver Gurgel, unter den Haufen ber Toten 
verendeten auch Lebende, die das Eifen nicht berührt hatte, 
Schneller prängten bie Sieger, ihr Eifen warb ftumpf unter 
dichten Schlägen, Schilde und glänzende Helme rollten wor 
ihren Füßen, fogar die Flucht wurde ben Germanen durch Die 
Reichenhaufen gehemmt. 

Da ftürzten die Feinde rücdwärts zu dem fchlüpfrigen Ufer 
des Rheinitroms, die Nettung in den Fluthen zu fuchen. 
Am Ufer ftanden die Römer, fie fchauten wie das Wolf des 
Amphitheaters auf den Kampf der Männer und des Waſſers, 
wie den einen die Rüftung zum Grunde zog, wie ver Schwache 
den ftarfen Schwimmer mit fich zur Tiefe zerrte, und fie warfen 
jauchzend ihre Gefchoffe nach ven Ringenden; nur der Stärffte 
rang fih auf dem Schilde ſchwimmend durch die Strö— 
mung zum andern Ufer. Auch König Chnodomar wurde in 
einem Gehölz umſtellt, er trat heraus und ergab ſich, nach ihm 

boten Zweihundert von ſeinem Gefolge, denen es Schmach war, 
ihren König zu überleben, die Hände den Feſſeln dar. — Die 
Schatten des Abends legten ſich auf die Erde, da erſt rief Hör⸗ 
nerflang die Verfolger zurück; am Ufer des Rheins lagerten 
die Sieger, umfchloffen von einem Ring ihrer Schildwächter.“ 

Doch auf dem Rumpf der Toten wanderte der ſchwarze 

Rabe, und in der mondloſen Nacht trabte ver Wolf, der haar- 
graue Haidegänger, über die Walftatt. 


2. 


Aus der WBanderzeit. 
Die Völker. 


Die Germanen wurden aus der Heimath aufgejtört und 
in den Kampf gegen die antife Welt geworfen durch Die Ueber 
zahl der Bevölferung und durch die Ordnung ihrer Landwirth— 
ſchaft, durch ven Einfluß ihrer Häuptlinge und Fürften und vurd 
bie wilde Poeſie der Gefolgeſchaften, endlich durch Die Lockungen 

römifcher Eultur. 
Es war ein ſchweres Erdenſchichal, welchem die Nation 
in jugendlicher Kraftfülle entgegenzog. Kein Zeitraum der 
Vergangenheit regt noch jetzt, nach anderthalb Jahrtauſenden, 
To ſtarkes Schmerzgefühl auf, als die Periode des Römer 
jturzes und der beginnenden Germanenherrichaft in ven Ländern 
alter Eultur. Die große Hälfte einer hochbegabten Nation 
follte untergehen, damit der Reit ihrer Stammgenoffen die Erb- 
Ihaft des Alterthums antreten durfte. Und dies Erbe felbft, 
wie fehr mußte e8 zerichlagen und verwüftet werden, bevor ber 
fette Bruchtheil den MUeberlebenden zu Gute fam. Zuerft fraß 
das Schwert ver Römer, dann brachte ihre Eultur und verbor: 
bene Sittlichfeit den Eroberern Untergang, bis allmälig bie 
antiken Veberlieferungen jo klein wurben, jo unfchäblich und 
jo dem deutfchen Wefen angepaßt, daß die Germanen damit 
bauszuhalten vermochten. Theuer wurden vie Anfänge ver 
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Bildung, in welcher wir aufblüben, mit dem Blute unferer 
Ahnen bezahlt. 

Diefe ernite Stimmung wird geihärft, wenn man bie 
folgenden Jahrhunderte des Mittelalters mit fchnellem Blick 
muftert. Was römifches Willen und römifches Chrijtenthum 
in den deutſchen Völkern großzog, das ift allernings für unfer 
Gedeihen unentbehrlich geworden, und wir haben jeven Grund, 
dafür dankbar zu fein; aber wir ſchauen jegt von der Höhe auf 
eine lange Reihe überwundener Bildungen zurüd, in denen die 
Miſchung des Fremden und Altheimifchen uns übel gelungen 
Ideint ; wir erfennen mit größerer Deutlichfeit das Mangelhafte, 
Wunderliche und Ungeſunde ver einzelnen Erfcheinungen, als 
die wachfende Energie der treibenven Lebenskraft. Häßlich find 
die Charaktere der alten Königsgefchlechter, welche römifche 
Laſter mit germanifcher Zügellofigfeit paarten, wenig erfreut 
das kindiſche Stammeln mönchifcher Gelehrſamkeit, und ale 
meifelhafter Gewinn erjfcheint die Macht römifcher Bäpite. 
Ah den Verluſt altnationaler Poeſie, den Verfall des heimi- 
ſchen Rechts empfinden wir vielleicht als Beeinträchtigung älte- 
ter Schönheit und Kraft. Dagegen ift ung das ureigene Wefen 
imjeres Volfes vor feiner Verbindung mit dem Fremden nur in 
feinen großen Umriſſen erfennbar. Wir haben deshalb ein mil- 
deres Urtheil für das Wilde und Barbarifche, werden lebhafter 
apriffen, wenn wir einmal ven Schlag unferes Herzens in grauer 
Vorzeit wieder erfennen, und freuen uns unbefangen an einer 
großen Volkskraft, welche fich ungeftört durch Fremdes conjequent 
ınd einheitlich regt. Denn das oft gefagte Wort gilt auch bier. 
Bie der Leib des Kindes eine Anmuth bat, vie nur ihm eigen 
ft, die jevem fpätern Alter fehlt und nicht in jeder Altersjtufe 
urch eine andere erjegt wird, jo weilt auch Leben und Seele 
ines begabten Volkes in ver erften Jugend eine Schönheit, 
yelche alle jpätern Gejchlechter anzieht und rührt. 

Seit dem dritten Iahrhundert hatte das Römerland auf: 
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gehört, ven Deutjchen furchtbar zu fein, feit dem vierten be 
trachteten fie es als ihre Beute, zum Theil als ihre Heimath. 
Die Römer felbft hatten pas gefügt, fie felbft hatten ihre Be 
fieger in das Reich geführt. Zwar der große Cäfar war durch 
das deutjche Blut, welches er vergoffen, von den Germanen 
gefchieven; aber ſchon feine Gegner Labienus und Pompejus 
umſchirmten ſich durch deutſche LXeibwächter, ſeitdem faft alle 
Kaiſer. Seit Auguſtus fochten deutſche Hilfstruppen neben ven 
Legionen gegen ihre eigenen Landsleute. | | 
Im Jahre 235 wird ein roher Soldat aus germaniſchem 
Blut, Mariminus Thrar, von den Regionen mit dem Faiferlichen 
Purpur befleivet, Unter Conftantin dem Großen fißen Ger- 
manen auf den Elfenbeinjtühlen ver hohen Civilämter Noms, | 
und deutſche Heere erfämpfen die römischen Siege, Auch Julian, 
ver legte Raifer, welcher altrömifches Wefen zu reftauriren fucht, 
und feinen Vorgängern eine Begünftigung der Fremden vor 7 
wirft, muß gleich darauf ſelbſt ven Franken Nevita zum Eon: 
jul ernennen. Um 400 regieren gewandte Häuptlinge über Hof, Js 
Heer und Staat von Rom und Byzanz. Wenige Gefchlechter 
fpäter errichtet man auch Fürften veutfcher Völker, welche noch 
um bie Grenze lagerten, eherne Standbilder in den Faiferlichen 
Hauptſtädten, der Oſtgothe Theoporich wird fogar, wie bie 
Germanen erzählten, von dem oftrömijchen Kaiſer als Sohn 
proclamirt. 
Während dieſer Zeit war die Verbindung des Römerreichs 
mit den Deutſchen ſehr feſt geworden. Es gab zuverläſſig, 
ſo weit die deutſche Sprache reichte, keinen Gau, kaum ein 
entlegenes Dorf, aus welchem nicht Landeskinder als Kriegs⸗ 
gefangene, Verbannte, Abenteurer, Söldner nach Rom ge 
zogen waren, faum eine Familie, welche nicht feit ven letzten 
Generationen einmal Verwandte in den Süplänbern gehabt | 
hatte, ever fahrende Mann, ver über die Grenzitröme kam, 
wußte Wunderbares von den fernen Landsleuten zu erzählen, 
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Unabläffig hatte die Sage zu thun, um das Ungewöhnliche ihrer 
Schickſale dem Volke lehrreich zu machen. Aus armen Gefange- 
nen waren Günftlinge votnehmer Herren geworden, aus ver: 
bannten Reden römische Grafen und Kriegsfürften, welche über 
Hunderte von Sklaven geboten und ganze Kammern voll Gold⸗ 
und Silbergeihirr bemahrten. Dort im Süden war ein fühnes 
Spiel um das Leben, der Gewinner erwarb das höchjte Erden⸗ 
glüd: Kriegsruhm, unermeßliche Macht, das Lied des Sängers. 

Die Deutichen wußten jehr gut, wie ſchwach das Römer- 
polf geworden war. Wenn man ben Frieven durch Geld von 
ihnen erfauft hatte, hörten fie mit ſtolzem Lachen, daß ver Kaiſer 
als neuen Ehrentitel den Namen ihres Volkes angenommen, 
und daß ein vergnügtes Nom’ feinem fiegreichen Heere auf dem 
Forum einen goldenen Schild, auf dem Capitol eine golvene 
Bilvfäule geftellt Habe; wenn das Grenzheer einen zweifelhaf- 
ten Erfolg über fie davon getragen, vernahmen fie knirſchend, 
daß ihr Volk in den kaiſerlichen Siegesberichten von dem Erd⸗ 
boden ausgeftrichen fei und ihr Adergrund als neurömiſcher 
Erwerb gerühmt werde. Site batten auch gelernt, die Römer 
als Schwädhlinge zu behandeln. Wenn die Gefchenfe, welche 
fie als jährlichen Tribut vom kaiſerlichen Hoflager holten, ein- 
mal ärmlich ausfielen, dann warfen ihre Geſandten das Gebo- 
tene zornig zu Boden und ihre junge Mannjchaft brach über 
die Grenze, Längſt waren ihre Häuptlinge mit ben Künften 
römifcher Politik vertraut und fie hatten fich gewöhnt, dieſelben 
Künfte anzuwenden, oder ihnen Troß zu bieten. Schon Ario- 
pift verficherte vem Cäfar, daß er durch Botfchaften von Rom, 
angereizt worden fei, ihn zu töten, und ſchon unter Tiber erbot 
fich brieflich ein jchlechter Chattenhäuptling, ven Armin aus dem 
Wege zu räumen. Armin vergolt den erften Betrug, welchen ein 
Eonjul an den Kimbrern geübt, und das Nieverinegeln der Uſi—⸗ 
pier in Gallien durch die große Treulofigkeit gegen Varus. Als 
die Macht des Reiches gefunfen war, wurden bie Intrigen der 
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römiſchen Staatskunſt ſyſtematiſcher, die Anfprüche ver Germanen 
rückſichtsloſer. Der ehrgeizige Römer, dem ein Traum oder 
ein altes Weib die Kaiſerkrone eingebilvet hatte, fuchte Die Ver⸗ 
bindung mit den Germanen; mehr al3 einmal wagte ein römi- 
ſcher Feldherr auf Germanen und Gallier geftüßt im Grenzlanve 
ein halb barbarifches Raiferthum zu errichten. Die Germanen 
waren auch über vie Zuftände in Rom wohl unterrichtet. Landes— 
finder, welche lateinifhe Namen trugen und in hohen Aemtern 
ſaßen, blieben mit ven Volksgenoſſen in Verbindung, viele Für- 
jten und Häuptlinge waren in ihrer Jugend ſelbſt als Geiſeln 
in Rom und Byzanz erzogen und mit dem Hofe und Volke 
befannt. 

Aber die Germanen ftanden zu Römern anders als zu 
Griehen. Byzanz war damals die große Prägftätte, wo Men- 
ſchen aus jedem Stamme Aſiens und Europa's mit dem Stem: 
pel der Cultur verſehen wurden, Araber aus dem rothen Meere, 
Syrer, Aegypter, Barther, Maflageten, Slaven, Hunnen. Doc 
die unzerjtörbare Grazie und Feinheit der griechifchen Sprade 
und die vorwiegend literariihe Bildung des. Volfes gab, fo 
jcheint es, auch den Fremden fehr bald etivas von ven VBorzügen 
und Fehlern griechifcher Eultur. Byzanz war der erjte euro: 
päiſche Beamtenftaat, der feinen Unterthanen einen ftrebjamen 
Knechtſinn zu verleihen wußte: Titelſucht, Hängen än Aeußer: 
lichleiten, Freude an einem verfchnörfelten Ceremoniel. Der 
Beamte war allmächtig, das Amt wurde von feinem Beſitzer 
ausgebeutet, um fich emporzubringen und reich zu werben, vie 
‚Verwaltung war nichtswürdig, die Unredlichkeit ſchamlos. Das 
Familienleben in ven großen Städten war tief zerrüttet, bie 
eigene Frau, die nächjten Blutsverwandten wurden als Horcher 
und Angeber gefürdtet. Auch das Chriftenthum fcheint faft 
nur in den Heinen Kreifen des Volkes feinen wohltbätigen Ein: 
fluß geäußert zu haben. Der Grieche zur Zeit des Theodoſius 
und Juſtinian war ein weicher, unfriegerifcher, immer noch fein 





— 107 — 


fühlender Mann, ver fich ven Stolz höherer Bildung gegen die 
Barbaren bewahrte, er war furchtiam, feine Nerven zudten bei 
jever ungewohnten Bedrängniß, leicht fühlte er ſeine Intereffen 
verlegt, noch Leichter die greifenhafte Eitelkeit, welche ihm an- 
hing; mit bitterem Haß und mit faft orientalifher Dauer trug er 
erlittene Kränkungen nach, er barg feine Gefinnung hinter unter- 
würfigem Lächeln, und wartete auf die Stunde der Rache, die er 
durch heimliche Nachjtellungen, durch Zauberei und Beſchwörung, 
dur Verleumdung bei Mächtigen herbeizuführen fuchte, Aber 
berjelbe Grieche war der Rede ungewöhnlich mächtig, mit ſcharfen 
Sinnen fpähte er umher, er war unternehmungstuftig, Leicht 
beweglich, in Gefchäften gewandt, von unübertroffener Elaftici- 
tät. Er war jehr häufig ohne Glauben. ‘Die heibnifchen Eulte 


waren abgelebt, die chriftlichen Miyfterien waren ihm, ver bie 


Nachfolger des Plato und Ariftoteles zu lefen wußte, wenig 

ſchmackhaft. Wo ihm das half, war er ſcheinheilig und hütete 
fh, ver neuen Staatsreligion ein Aergerniß zu geben, aber es _ 
üt fein Zufall, daß mehre ver tüchtigften Gefchichtichreiber aus 
diefer Beriope, Zofimus, Prifeus, Procopius, entweder eifrige 


- Heiden find, over ſehr gleichgültig gegen ‚vie Dogmen ver 


Kiche, Immer ſtand er den Germanen als fremder gegenüber. 
Selten Iernte ein Deutſcher Griechiſch, im Hofhalt des Attila, 
in dem fich der Adel faft aller Germanen an ver Donau fam- 
melte, wurde häufig Latein gehört, das Griechiſche faft nur von 
den Dolmetichern verstanden. 

Weit mehr war ver Weftrömer dem Deutfchen genähert. 
Seine Literatur war niemals in fo edler Weife volfsthümlich 
gewefen, als die griechifche, fie war dem Stadtvolke iu Nom faft 
geſchwunden. Auch die riefige Kafterhaftigfeit ver früheren Raifer- 
jeit war alt geworden und zu kleinerem Maafße eingefchrumpft, 
aber das gefammte Neben ver Römer war fo durch Nichtsthun, 
Speftafeljpiele und heidniſche Sinnlichkeit verborben, daß we: 
der der Chriftenglaube noch das Einftrömen fremder Menſchen⸗ 
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fraft im Großen zu beifern vermochte. Der hochmüthige Reiche 
befriedigte fich durch leeren Prunf und erfonnene Stammbäume; 
das Volk war raufluftig, aber waffenlos und politifch feige. Nur 
die große Vergangenheit war den Römern geblieben, fie gab 
ihnen hohe Anfprüche und wirkte in Einzelnen immer noch als 
Stolz, der eine Duelle fittlicher Empfindungen wurde. Auch in 
Rom waren die Senatoren, die VBornehmen und Gebilveten um 
das Jahr 400 noch in der Mehrzahl Heiden, nur wenige ihrer 
Familien waren vom alten römiſchen Blut, die meiften empor- 
gefommene Provinzialen, unter ihnen nicht wenige Germanen, 
Zahlreicher noch waren die Männer germanifcher Abkunft am 
Kaiſerhofe, das Heer beitand zum großen Theil aus Deutichen, 
Lateiniſch war feit langer Zeit die Sprache des Grenzverfehrs, 
der Germane fand wohl in jever&tadt deutſch redende Männer. 
Deshalb wurbe dem Deutjchen nicht ſchwer, fich in einen Römer 
umzuwandeln. Glüdliche Lohnſoldaten, welche an den Hof ver- 
fett waren, wurden gern durch römische Erbinnen ausgeitattet, und 
biefe Raiferpolitif trug wefentlich dazu bei, die Römer zu bar 
barifiren und ven Deutichen Rom heimifch zu machen. 

Der Germane jah ohne Achtung auf die Römer, aber vie 
Idee des römischen Staates erfchien ihm doch groß und ehr— 
würdig. Seit langer Zeit hatte Rom die Gefchide auch feines 
Bolfes geleitet, der Umfang war unermeßlich, die Münzen un 
goldenen Trinffchaalen, die Waffen, Gefege und Staatswürden 
reichten faft über vie Erde, der Staat war geweiht durch alter 
friegerifchen Ruhm, durch zahlloſe Großthaten früherer Geſchlech— 
ter; auch der Chrijtenglaube, deifen Lehren der Deutfche jeßt 
gläubig zw Laufchen begann, thronte in der goldenen Raiferftabt. 
Dft hatte fein Volf gegen Rom in Waffen geftanden, faft eben fo 
oft für Rom gefochten; er felbit wußte nicht, ob er mehr auf 
germanijche oder auf römische Kriegsthaten ftolz war. Heut rief 
er zum Sturmlauf gegen die Reichsgrenze, morgen erkannte er, 
daß Landgebiet, Gold, Kriegsruhm für ihn am Teichteften zu 
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finden ſeien, wenn er die Oberherrlichkeit des großen Reiches 
anerkenne, welches jetzt ſeinen Speer fürchtete und ihm für den 
Frieden Alles gab, was ſein Herz begehrte. 
Die Geſchichte der Völkerwanderung iſt die Geſchichte der 
Beſiedelung Europa's durch die Germanen. Denn auch nach dem 
Norden ging ihr Zug, nach Skandinavien und Britannien, aber 
am ftärfiten gegen die Nömergrenze nad) Süden und Weſten. 
In Wahrheit it viefe Befievelung für uns feit den Kimbrer- 
friegen erfennbar, denn. jedes der folgenden Jahrhunderte ver- 
Idhiebt einzelnen Völfergruppen die alten Site. Schon im 
eriten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dehnen bie. ſüdlichen 
Suebenftämme: Hermunburen, Markomannen, Quaden ven 
Schwerpunkt ihrer Macht langjam gegen die Donau, während 
am Rhein vie Weftveutfchen gegen römiſche Heere ringen. 
Im zweiten Sahrhundert beginnt das obere Operthal feine Böl- 
fer auszuftreden, ver Vandalenbund tritt. in ven Kampf ver 
Donaufueben gegen Marc Aurel. Im dritten Jahrhundert er- 
greift die YBewegung nach und nach die Völfer des untern 
Oderlaufes, Semnonen (Iuthungen) ziehen fih won der Spree 
fühwärts, ebenfo Langobarden und Burgunder; die Heruler, 
Rugier und Skiren folgen, fie breiten fich längs ber ganzen 
Donau aus, die meiften von ihnen ftoßen feit ven großen Sky: 
tbenkriegen in ſtürmiſchem Andrang mit den Römern zufammen ; 
zugleich mit ihnen das große Volk ver Öothen aus feinen Siten 
am Dniepr. Im vierten Sahrhundert wird das Drängen längs 


4 dem Aheine ungeftümer, ver Alemannenbund, ver Franfenbund, 
4 der Sachfenbund ftürmen die römischen Kaftelle, over verwüften 
f af ihren Schiffen vie galliſchen Norpfüften; an der Donau⸗ 
grenze aber bewirkt ber Einbruch der Hunnen, eines mongo- 


liſchen Volks, heftige Erſchütterung; mie durch eingetriebenen 
Seil werden vie Germanen über. die Grenzen des Nömerreiches - 


geſtoßen. 


Das fünfte Jahrhundert, das gewaltigſte der Wanderzeit, 
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treibt Weftgothen, Alanen, Vandalen und Donaufuepen nad 
Gallien und Spanien, die Vandalen von dort nach Afrika. — 
Die Sachen und Angeln bejegen Britannien, bie Franken vrin- 
gen in Gallien vor, die Heruler, Rugier, Skiren ſiedeln fich in 
Italien an, nach ihnen die ftärferen Oſtgothen. Ueberall wer: 
den auf dem alten Boden des weitrömischen Reiches Germanen- 
ftanten gegründet, Aber bie meiften viefer Staaten haben ge | 
ringe Dauer. Schon im jechsten Sahrhundert wird Afrifa und | 
Italien wieder von Oſtrom unterworfen und die letzte große Völker⸗ 
welle ver Germanen, die der Langobarden, zieht über Italien; 
bie Franfen breiten ihre Herrichaft von Gallien über das weit 
liche Deutfchland aus, in das öſtliche, jet dünn bewölferte, zie⸗ 
ben geräufchlos die Slaven. Noch dauert die Unruhe im Norden, 
wo Dänen und Normannen ausjchwärmen, und an ber untern 
Donau, wo ein fremdes Volk nach dem andern aus Aſien ein | 
zieht und verheert, bis es jelbjt verwüftet wird. Die Coloniften- | 
fraft der Deutfchen ift fchwächer geworden, ein Ueberſchuß an 
Menjchen nicht mehr vorhanden. Fortan kämpft Volf mit Voll 
in feinen alten Grenzen um die Unabhängigkeit, Das Jahr 600 
bezeichnet das Ende der Wanderungen, zugleich das Ende ver 
epiſchen Heldenzeit. 

Wer aus der Ferne dieſes Wandern der Völker betrachtet, 
dem erſcheint es leicht als ein unaufhörlicher Auflöſungsproceß 
alter Volksgröße, als unabläſſige Verwüſtung und gehäufter 
Tod; und er frägt ſich wohl, wie in dieſem Chaos doch noch 
viele wandernde Völker dauern, Sprache, Recht, Sitte, heimi⸗ 
ſches Weſen bewahren konnten. Das Wandern ſelbſt wird 
räthſelhaft, das Fortwälzen fo großer Menſchenmaſſen, vie 
Möglichkeit, ihnen und ihren Zugthieren Nahrung zu ſchaffen, 
ift Schwer begreiflich. — Wir find auch darüber nicht ganz ohne 
Nachrichten. Zunächſt ift die Unruhe in dem einzelnen Wolfe 
feine unabläffige. Auf wilde Jahre und harte Kämpfe folgen 
ihm vielleicht mehre Menfchenalter einer verhältnigmäßig fried⸗ 
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lichen und glücklichen Exiſtenz, in denen das Volk feine Neder ‘ 
baute, die Thaten der gefallenen Väter ſang und neue Ueber⸗ 
kraft erzeugte. Selbſt die wanderluſtigſten Völker, wie die Van⸗ 
dalen und die Heruler, bewirken die Ortsveränderung in der Regel 
nach Zeiten längerer Ruhe auf vertheiltem Ackerboden. Weite 
und ſchnelle Anſiedlerfahrten werden immer nur von einer rela⸗ 

tiv kleinen Volksmaſſe durchgeſetzt, und ſie nehmen erſt in dem 
fünften Jahrhundert überhand. 

Sehr verſchieden iſt auch die Bewegung der Völker. 
Bei einem ſtarken Volke und großer Menſchenmaſſe iſt ſie ein 
langſames Ausbreiten über die Grenzen nach günſtiger Richtung. 
Ein Grenzland wird im Kampf erobert und ſchnell von junger 
Kraft beſiedelt, über die neue Grenze hinaus erheben ſich neue 
Anſprüche. Solcher Fortſchritt eines, ackerbauenden Volkes 
gleicht dem Fortſchritt eines Gletſchers, deſſen unteres Ende 
durch unabläſſigen Druck der Geſammtmaſſe thalab geſchoben 
wird und alles Entgegenſtehende fortdrängt oder überzieht, bis 
ſein Rand durch das Feuer des Krieges abgeſchmolzen wird. 
Langſam wandeln ſich im Laufe der Zeiten auf ſolchem Wege die 
Grenzen der Drängenden, welche vielleicht von anderer Seite wie⸗ 
der gebrängt werben, aber pie Maſſe des Volfes bleibt zufammen, 
ihre Stämme, ihre Familien, ihre nationale Eigenheit Dauert 
im Ganzen unverringert. — So ift in den erften Jahrhun⸗ 
berten der Fortjehritt ber Sueben, Bandalen, Gothen gegen vie 
Donau. 

Daneben aber gehen feit ver älteften Zeit wirkliche Wan- 
derzüge. Iſt ein Volk von ftarfen Nachbarn eingefchloffen und 
außer Stande, feine Grenze vorzufchieben, fo zwingt bie 
Menfchenfülle zum Aufbruch. Auch andere Gründe des Auf- 
bruchs werben berichtet: Einfall Fremder, welcher nur die Wahl 
läßt zwiſchen Knechtihaft und Entfernung; oder ein Gau des 
Volkes hat fih ven Stammgenoſſen fo verfeindet, daß er neben 
ihnen Richt wohnen ann ; oder das Interefje eines einflußreichen 
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Hänptlings ift an Fremde gefeffelt, Ehrgeiz und Verheißungen 
(oden. Aber jo lange ein Bolf feit in altheimifchem Boden 
wurzelt und nicht durch unwiberftehlichen Zwang von außen auf 
gefcheucht wird, ift e8 immer nur ein Theil des Volkes, welcher 
die Fahrt unternimmt, nur ver Ueberſchuß feiner Kraft. Dann wird 
im Rath ver Häuptlinge und ver Volfsgemeinde eine Wanperung 
beichloffen, das Auswandrerheer ſammelt fich, vie Fräftigen - 
Männer jeten Weib und Kind mit vem Hausgeräth auf Wagen, 
und ziehen mit Knechten, Jochvieh und ihren Hofhunven an die 
Grenze. Tag und Stunde ift geweiht durch Götterfpruch; fie. 
Ichließen mit ven Nachbarn Vertrag für Durchzug oder brechen 
aus, wo der Zug gehindert wird. Iſt einmal die Richtung 
des Weges zweifelhaft, dann weifen heilige Thiere, vie Schwim- 
mer der Luft: Adler, Rabe und Schwan, die Waldläufer: 
Bär, Wolf und Reh, ihnen ven Pfad. Langjam bewegt fi 
der Zug vorwärts. Wo ein Fräftiger Volksſtamm gegen ven 
Zug in Waffen tritt, meidet er pie Grenze, ſchwächere Gemeinven 
überzieht er. In fremvem Land ſenden die Führer des Zuges 
Kundſchafter, um zu ſpähen, wo die Scheuern voll, oder wo gute 
Weidegründe find; für die befte Wanperzeit gilt, wenn die Ernte 
reif im Felde fteht oder neu eingebracht ift. Dann fiten vie 
Auswandrer unter ven Garben nieder, drängen fich in pie Häufer 
oder hauen mit ver Art die Blodhütten zurecht, zwingen den 
Vorrath mit ihnen zu theilen, und ſchalten ven Winter unter 
ben Fremden als Gebieter. Iſt das beſetzte Land aufgezehrt 
und bietet e8 ihnen keine Gelegenheit zu dauernder Niederlaffung, 
fo brechen fie wieder auf, oft vermehrt durch die Jugend ber 
Landſchaft, in welcher fie gefeilen haben, over vermindert durch 
zurücbleibende Haufen und durd) Das Schwert der geſchädigten 
Anwohner. Zumeilen wird den Wanderern von anderen Völ⸗ 
fern der Durchzug geftattet, ja fogar Rebensunterhalt geliefert, 
zumal wenn alte Stammesfreundfchaft befteht. Hier und da 
jieveln fie wohl auch feiter an, rauben oder erhandeln Heerben 





— 113 — 


oder Saatkorn, führen Rrieg, ſchließen Verträge, laſſen Unter- 


worfene für fich arbeiten und bauen felbft ven Boden, bis das 


Drängen ver Nachbar wieder zum Aufbruch zwingt. So be 
wegen fie fich allmälig vorwärts. Jahre mögen vergehen, be: 
vor der Zug die Gegend erreicht, bie ihm ein Landsmann als 
günftig gejchilvert, oder die der Gott gewiefen. Je größer 
die Menſchenmaſſe ift, deſto länger währt bie Fahrt, fo bei 
Kimbrern und Langobarden. Aber auch kleinere Haufen be- 
durften gute Zeit. Im vierten Jahrhundert joll ver Van⸗ 
balenfönig Viſumar mehr als ein Jahr gebraucht haben, um 
mit dem Föniglichen Stamm der Hasvinge vom norbifchen Meer 
bis zur Donau zu ziehen. *) | 

Zuletzt finden die Schauren der Auswanderer einen Wider⸗ 
ftand, ver fie aufreibt, oder eine neue Heimath, welche fie durch 
Vertrag erwerben ober ſelbſtwillig feft befeßen, in ber ruhigen 
Erwartimg, ob Jemand fie ftören werde. Dann wird das 
Land unter die Stämme getheilt, die Aderflım ver Dörfer aus- 
gemeſſen, das Gebiet ven Göttern übergeben, der Krieger baut 
fh das Herrenhaus und die Hütten feiner Unfreien. Auch 
wo fie fremdes Gebiet beſiedeln, erfennen fie das Recht ver Andern 
auf das occupirte Land bereitwillig an; aber fie ftellen gegen 
dieſes Recht die eigene Noth, welche fie zwinge. ALS die Ge- 
Piden von den Gothen Rand oder Krieg fordern, entjchulpigen 
fie ihr Drängen damit, daß ihr Gebiet in rauhen Bergen und 
diden Wäldern liege und das Volf durchaus nicht zu ernähren 
vermöge, und als ver Gothenkönig Valamir ſich im Sahr 456 
durch jährliche Belohnung von 300 Pfund Goldes beftimmen 
läßt, nicht mehr das römische Gebiet zu verheeren, rechtfertigt 
er feine Einbrüche ebenfalls damit, daß fein Volk ohne Unter: 
ſtützung nicht dauern könne. Daß oft harte Noth dieſe An- 





*) Bon’diefem Zug berichtet Jordanis nach Derippus. Was Die Has: 
dinge an das Nordmeer geführt hatte, wiſſen wir nicht. 
Freytag, Bilder. I. 8 
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ſiedler traf, ift ſelbſtverſtändlich; aber ver fichere Muth, in 
welchem ber Germane in der Natur ftand, die Gewandtheit, 
Rath zu Schaffen, und die unentbehrliche Nahrung zu finven, 
envlich die einfachen Gewohnheiten feines Lebens müffen ihm 
eine große Gleichgültigfeit gegen die Gefahren ver Fremde ge: 
geben haben; und in feinem mwageluftigen Gemüth war ein Zug 
von wilder Poefie, dem ſolch herriſches Wandern fchon damal— 
reizend geweſen jein mag. Nicht vie Weite des Weges fchredt: 
ihn, nicht reißende Ströme; um den Karren und dem Zugpiel 
einen Weg durch den Fluß zu fichern, ftemmten fich die Rieſenge 
Italten der Männer mit ihren Linvenfchilven in langer Kette 
gegen das reißende Waffer; im Kimbrerfriege fahen an der 
Etich die Römer erftaunt, daß Die Männer im Strome die Ar- 
beit des Stauens verrichteten, die man fonft wahl einmal ber 
Kraft ver Stiere und Roffe überließ. Auf ver Fahrt aber hatten 
bie Deutjchen ihre treuen Freunde am Himmelsgewölbe, dort 
fuhren die Abbilvder ihrer eigenen Wagen, ver große und ver 
Heine, in bie Runde, und beide wiejen freundlich die Nichtung, 
und der Mond, „ver Wandrer unter Wolfen‘, z0g wie fie felbft, 
durch Nebel und Himmelswaffer feine Bahn. 

- Hatten die Auswanderer eine neue Heimath ‚gefunden, fo 
(odten fie auch Stammgenoſſen aus dem alten VBolfsgebiet nad, 
und e& blieb in der Regel ein enger Zufammenhang zwilchen 
ben räumlich Getrennten; die Götter, bie edlen Gefchlechter, 
Blutsverwandtſchaft und Heimathsrecht banden die Theile des 
Bolfes auch über weite Länverjtreden zufammen. Im Laufe 
ber Zeit geichah es, daß neue Coloniſtenſchaaren auszogen, aus 
der Urheimath oder aus dem ipäter bejeßten Gebiet, dann war 
bas Volk in drei und mehr getrennten Landſchaften heimiſch. 
In der Regel fcheint ver Auszug eines Theils das Behagen ber 
Zurüdbleibenven vermehrt zu haben, vie fich immer noch ge 
trauten, ihre bequemeren Site gegen die Nachbarn zu be- 
haupten. 
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Der geringe politiihe Zufammenhang ver Volfstheile 
brachte faft bei allen deutſchen Stämmen ſolche Wanderthei⸗ 
Imgen hervor. Immer aber, wenn uns berichtet wird, daß ein 
Volk feine alten Site verlajfen habe, ift Grund zu der Annahme, 
daß es nur ein Theil war, und dieſe Theilung durch Eolonifa- 
tion hat nicht geringe Verwirrung in die Völfergefchichte jener 
Jahrhunderte gebracht; denn nicht immer bewahren vie Aus- 
anderer den alten Volksnamen, oft wird eine unterfcheivende 
Bezeichnung für fie gebräuchlich, eine abgeleitete Form des 
früheren, ihr alter Gauname oder ein neugefundener, Bei 


vielen Völkern beſtanden alte Fürſtengeſchlechter, welche 


einem Theile ver Stammgenoffen ihren Namen liehen, fo bei 
den Oftgothen die Amaler, bei ven Weftgothen die Balthen, 
bei den Banpalen die Hasdinge, bei ven Skiren die Turkilinge. 
Diefe Namen waren oft zugleich Sonvernamen einzelner Zweige 
oder Gaue des Volkes, und diefe föniglichen Clane wurden durch 
die Bofitif ihrer Fürften am meiften: hin und her geivorfen, fie 
waren häufig Kern des Volkes, zuweilen auch mit ihm ver: 
feindet. 

Die Zerſplitterung der Völker nimmt während der 
Wanderzeit ſchnell überhand. Kaum noch eines der erobernden 
Völker, welche über Italien, Gallien, Spanien fluthen, beſteht 
aus Männern deſſelben Stammes. Bei den Weſtgothen, Van⸗ 
dalen, Alanen und Sueben, welche ſich in Spanien niederließen, 


| waren Haufen verſchiedener Herkunft, auch das oſtgothiſche 
eJ Reich, welches Theodorich in Italien gründete, umfaßte viele 
deutſche Völfertrümmer, unter denen 3.9. die gothifchen Rugier 

äferfüchtig ihr Volksthum bewahrten ; fie heiratheten nur unter 
einander und wählten fich hunvert Jahre nach dem Sturz bes 


Nömerreichs fogar wieder einen eigenen König. Und wieder 

hundert Jahre ſpäter brachte der Langobarde Alboin mit feinen 

Bolfe auch Sueben, Gepiden, außerdem Bulgaren, Sarmaten 

und andere pannonifche Völferjplitter nach Italien; fie wurben 
. 8* 
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in befonderen Dörfern angejievelt und hatten noch zur Zeit 
Karls des Großen ihre Nationalität bewahrt. 

Aber jeit vem Jahr 400 erhalten allerdings die Wanderzüge 
einen anderen Character. Es find nicht mehr befcheivene An- 
ſiedler, welche fich freuen, einen Ader zu finden, ver fie und ihre 
Lieben ernährt, es find zum großen Theil beuteluftige Aben- 
teurer, denen mehr an Goldſchatz, Plünderung und wilder Helben- 
that in der Fremde, als an jtätiger Anfieblung gelegen ift. Und 
ihre Fürften gehen darauf aus, fich eine neue Herrichaft über 
Unterworfene zu gründen. Die Züge find große Erobererfahrten, 
in denen die alte Tüchtigfeit des Volkes ſehr vermindert wird. 

Auch Kleiner ift die Zahl ver Volksgenoffen geworden. Die 
Ditgothen, welche unter Theodorich nach Italien zogen, waren 
nur noch ein Feiner Bruchtheil des großen Volfes, welches 
unter Hermanarich fich vom Schwarzen Meere bis zur Weichfel 
und Oftfee geftredt hatte. Hundert Jahre hatte das Schwert ver 
Hunnen, griechifche Treuloſigkeit und die Uneinigfeit der Häupt- 
linge an ven Gothen verwüftet. Ein Theil des Stammes war 
ander Grenze von Europa und Aſien zurücgeblieben, und hatte 
fich in ven Bergen ver Krim, vom Meere gefchügt, gegen bie 
Deongolenhaufen gehalten, einige Dörfer veffelben fcheinen das 
ganze Mittelalter überbauert zu haben, ihre legten unſichern 
Spuren wurden noch im 16. Jahrhundert von einem Rei— 
jenden erkannt. Ein anderer Zweig zog. unter feinem frommen 
Biſchof Ulfila um 350 nah Möfien und Tebte dort in friede 
lichem Landbau, bis er von ben Bulgaren überzogen wurde; 
feinem Häuptling und Apoftel verdanken wir durch ein gnaben- 
volles Geſchick das ältefte Schriftdenkmal deutſcher Sprache, die J. 
gothiiche Bibelüberſetzung. Die Weftgothen, welche nach dem P. 
Hunneneinfall über die Donau drangen, wurden durch die Zrew 
loſigkeit griechifcher Beamten zum großen Theil dem Hunger | 
und Verberben preisgegeben, bie Blüthe ver heranmwachfenven 
Yugend, welche als Geifeln in den Städten Aſiens erzogen wurde, 
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ließ ein Beamter des Kaiſers an einem Tage niedermetzeln, 
was übrig blieb, kämpfte unter ſeinen Fürſten theils gegen 
einander, theils im Solde der Griechen. Ein Stamm der⸗ 
ſelben z. B. mit 40,000 Kriegern verfeindete ſich mit den 
Stammgenoſſen, trat in griechiſchen Dienſt und focht gegen 
ſeine Landsleute, weil es ihr deutſches Gemüth rührte, daß der 
ſchlaue Kaiſer ihrem geſtorbenen Fürſten Athanarich zu By⸗ 
zanz ein prächtiges Begräbniß hergerichtet hatte. So war es nur 
ein Reſt der Weſtgothen, welcher nach Spanien zog. Der Kern 
der Oſtgothen aber diente unter drei königlichen Brüdern in 
Attila's Heer, und focht in der catalauniſchen Schlacht gegen 
die eigenen Stammgenoſſen. Auch die Stämme des Volkes, 
welche nach der Auflöſung des Hunnenreiches ſich mit ven Ge- 
piven gefchlagen hatten und unter Häuptlingen in Macebonien 
lagerten, in Streit und Vertrag mit Dftrom,. folgten nicht 
ſämmtlich vem Fürften Theoporich in das Pothal. Der innere 
Zuſammenhang des großen Volfes war bereits gründlich geftört, 
als e8 feine größten gefchichtlichen Thaten vollbrachte. 

War ein Volk völlig zerfprengt durch unglüdlichen Kampf 
und Einbruc Fremder, dann zogen feine verlorenen Söhne in 
einzelnen Haufen durch die Länder, vie Flüchtlinge fuchten ein 
mderes Volk, das fie aufnahm, oder fie nifteten fich in einer 
Römerburg ein, in ven Mauern einer zerftörten Stadt, in tiefem 
Bald und imnahbarer Schlucht, und ftreiften umher, vom Raube 


1 lebend, Sole Haufen vereinigte der wilde Gothe Rhadagais 


805 zu einer großen Raubſchaar, und ähnliche Völkertrümmer 


| 309 Odoaker aus ven Einöden des verwüſteten Kärnthen nach 


Italien, zuerſt als Söldner des Kaifers, dann als Zerftörer des 
römischen Reiches, 

Faſt jedes Volk, welches von feinen alten Sitzen gebrängt 
wurde, erlitt fchwere Einbuße. Ueberall jehen wir zuerjt Auf- 
fung und Zerfegung des alten Verbandes, aber darunter wieder 
eine merkwürdige Dauer der angefievelten Völker. Wo man 
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nach zahlreichen Durchzügen fremder Volksmaſſen, nach einzelnen 
Berichten über die Verödung der Landſchaften, völligen Unter- 
gang erwarten follte, heben die alten Anfienler des Bodens viel- 
leicht nach Iahrhunderten wieder ihr Haupt empor, ihr Ge 
ſchlecht hat ich doch erhalten und aus feinem Reſt neu erzeugt. 

Wenn Italien nad dem Einbruch der Hunnen nod 
hundert Jahre den Germanen widerſtand und Byzanz bie 
Wanderzeit überbauerte, jo brachte ihnen weder Politik 
noch Kriegsfunft die Rettung, fondern die alte Schwäche 
per Germanen: ver lodere Zufammenhang ver Gemeinden im 
Bolfe, die Eigenwilligfeit ver Führer, die Unbotmäßigfeit der 
Krieger und was daraus folgte, die mangelhafte Kriegsführung. 
Mit unwiderſtehlicher Wucht dringen die Germanen in das 
Land, fchnell find ihre erften Bewegungen, tötlich ihr Anprall, | 
immer noch ijt ven Einheimifchen unmöglich, die großen Ge 
ftalten, ihre Schlachtwuth, das Kampfgefchrei und vie Härte | 
ihrer Schläge zu ertragen. Aber der Raubzug belaftet die 
Einbrechenden mit Gepäd, die Bewegungen werben langfamer, 
der Zufammenhang jchwächer, einzelne Haufen Iöfen fich ab, 
fieveln fic) an, und treiben Krieg auf eigene Sand. Das Land 
wird ausgejogen, die Lebensmittel für ven großen Troß von 
Frauen und Kindern, von Heerden und Zugvieh zu gering W 
Endlich ftaut fich die Fluth an einer Stadt, deren Bürger in der 
Verzweiflung die Mauern befegen, oder vor einem Caſtell, 
deſſen Befehlshaber fein Feigling und Verräther iſt. Nod 
immer fehlt ven Germanen die Runft, Kriegsmafchinen zu bauen 
und Mauern einzuftoßen,, fie wagen tollkühn, was menfchlichen 
Leibern allein unausführbar ift und werden mit Verluft zurüd 
geworfen. Gegen die ftärferen Männer kämpft mit Erfolg die 
höhere Gultur der Schwachen, die feitgefügte Stadtmauer. 
Während bei ven Belagerern Zwietracht und Mangel die Zahl 
vermindert, gewinnen vie Römer Zeit, ihre Barbarentruppen 
herbeizuziehen, andere Germanen durch große Berjprechungen 
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zum Kriege gegen die Eingedrungenen aufzuftacheln, und was fie 
am liebften thun, ihre Gefandtfchaften zu ſchicken. Die diplo⸗ 
matifche Kunft der Verhandlung ift den Römern fehr wichtig 
geworden, fie wird von ihren Weifen gelehrt, feiner Rede und 
geheimer Praris dabei viel vertraut. Die erften Geſandten 
drohen, fie werben ſtolz zurückgeſchickt; ſogleich kommen andere 
und wieder andere mit Anerbietungen, Geſchenken und vor- 
nehmen römiſchen Bräuten. Endlich wird ein Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, ven Germanen wird Land eingeräumt gegen Kriegs⸗ 
dienst. Aber der Vertrag wird nicht einmal fo lange gehalten, 
bis die Gefahr vorüber if. Das verheißene Brotkorn wird 
nicht geliefert, die Germanen werben durch zugewiejene Beamte 
irre geführt, in die Wildniß oder gegen Hinterhalte; die römi- 
ſchen Truppen, welche die neuen Bundesgenofjen gegen andere 
aufgehette Germanenfchaaren unterftügen follen, bleiben im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblide aus.*) Auf neue Beichwerden fommen 
dann neue Geſandtſchaften, lange geht das Spiel zwiſchen Ge- 
walttbat und treulofer Schwäche. So wogt ver ungleiche Kampf 
in den Grenzländern hin und ber. Die Landfchaften werden 
verwüftet, viele Städte find Trümmerhaufen, vie Einwohner 
find in die Sklaverei gefchleppt oder geflohen, wildes Geftrüpp 
ſchießt auf, wo einft wohlbebauter Adergrund war, und ftatt der 
Rinderheerven trottet ver Wolf durch die Einöden. Nur an 
geſchützten Stellen, auf Berg und Fels, haben fich in ven alten 
Mauern verzweifelte Städter behauptet. 

Ueberall im Süden der Donau, auch in Italien, ſchwand 
das Landvolk dahin. Der Ackergrund Italiens und der Nopd⸗ 
provinzen wurde in der letzten Zeit nicht mehr durch die Sklaven⸗ 
heerden der Plantagenbeſitzer, ſondern durch Colonen beſtellt, 
welche einen Theil des Ertrages dem Grundherrn, und dem 


*) So lauten 3. B. die Beſchwerden Theodorich's in dem Fragment 
des Malchus. Hist. Byz. (Bohn.) I, p. 253. 
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Staat ſo viel von ihrer Ernte und den Geſpannen abgeben 
mußten, daß auch in ruhiger Zeit ihr Schickſal hoffnungsarm, 
in Kriegszeiten verzweifelt war. Dagegen hob ſich die Stellung 
der Stadtbürger. Hinter den Mauern bewieſen ſie zuweilen 
einen Muth, der auch den Germanen Achtung einflößte. Die Ge⸗ 
noſſenſchaften der Handwerker waren in guter römiſcher Zeit 
wenig geachtet geweſen, jetzt ſtieg ihr Anſehen. Ihre „ Schulen“ 
oder Collegien wurden in der Noth bewaffnet, die Wohlhabenden, 
z. B. die Goldſchmiede, waren angeſehene Leute, welche in 
dieſer Zeit ver Kriegsbeute und Capitalunſicherheit große Ge- 
Ihäfte machten und dem Hof und den Beamten unentbehrlid 
wurden, Nicht geringen Antheil an dem Leben ver Communen 
hatten bie jüdiſchen Gemeinden gewonnen ; auch fie trieben Politik 
und rührten fich bei Vertheidigung ihrer Stadt. ‘Die Bürger 
eines gut befeftigten Ortes wurden dem Kaiſer deshalb zuweilen 
werthuoller als die eigenen Solvaten. So geſchah es, daß 
ſchon in der Völkerwanderung die arbeitende Claſſe in ven Haupt- 
jtäpten Italiens, Galliens, Spaniens größere Bedeutung erhielt; 
aus den Genofjenjchaften, welche damals die Gliederung ver 
Stadtgemeinde darftellten, find die Stuben und Zünfte des 
Mittelalters hervorgegangen. 

Aber enplich überflutheten vie Germanen bie großen Länder⸗ 
gebiete des weitlichen Römerreichs, Gallien, Spanien, Afrika, 
Stalien, die Infeln des Mittelmeeres, ven Norden Oftroms. 
Als Friegeriiche Bauern batten fie den Kampf mit der an⸗ 
tifen Welt begonnen, und fie wurden durch denjelben Eroberer 
‚weiter Reiche mit Städten, befeftigten Häfen und gemauerten 
Kaftellen. Die alte vemofratifche Gleichheit ver ‘Dorfge- 
noffen war in den neuen Verhältniffen nicht zu halten, auch 
das alte Regiment der Häuptlinge, welche aus der Volkswahl 
hervorgingen, vermochte die Völker in diefer wilden Kampfzeit 
nicht zu leiten. Deshalb zeigt fich überall das Beftreben, ver 
Uneinigfeit und Zerfplitterung der Volkskraft dadurch zu fteuern, 
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daß erwählten Königen der Heeresbefehl, die Vertretung des 
Volkes gegen Fremde, das höchſte Richteramt anvertraut wird. 
Sorglich war man bemüht, Männer aus den Geſchlechtern von 
Götteradel zu finden, ſolcher Urſprung machte ſelbſtverſtändlich, 
daß der Sohn auf den Vater folgte. Schnell hob ſich die Macht 
der Könige, denn das lag in dem Weſen des Amtes. Zwar auf 
deutſchem Grunde dauerte unter ihnen das Recht der alten Volks⸗ 
gemeinde, wenigſtens der Form nach, aber in den eroberten 
Ländern trug der Knechtsfinn der unterworfenen Majorität viel 
dazu bei, die antiken Vorſtellungen von der Gewalt des Herr⸗ 
ſchers auch auf das Verhältniß des Königs zu ſeinen Germanen 
überzutragen. Leider unterlagen dieſe großen Fürſtenfamilien 
den Gefahren dieſer Jahrhunderte am erſten: dem Kriege, den 
Nachſtellungen ihrer eigenen Verwandten, innerem Verderb. Es 
waren immer nur einzelne Familien geweſen im menſchenreichen 
| Volke, fie ſchwanden ſchnell dahin. Da iſt lehrreich, wie bie 
bittere Noth zwang, an die Stelle der Geſchwundenen andere 
krieggsharte oder Huge Volksführer zu erheben. So wählen bie 
Iangobarven in Italien nach zehnjährigem Interregnum, weil 
das Volk unter der Herrichaft ver einzelnen Befehlshaber zu 
Grunde geht, wieber einen König, und die Befehlshaber ſelbſt 
Itatten ihn Durch die Hälfte ihres Landbeſitzes aus, bamit er 
Hhofbeamte und Gefolgefchaft unterhalten könne. Die Lage 
| ſolcher Erwählten war gefährbeter, der Kampf mit Prätendenten 
zerriß wieder häufig ven Vollszufammenhang. Denn unter dem 
Könige regierten feine eingefeten Herzöge und Grafen über bie 
Provinzen. Ihr Amt ward ihnen vom König verliehen ale 
J ſeinen Unterfeldherren; fie waren abſetzbar, aber auch ihr Amt 
hatte fogleich Die Tendenz, in ihren Familien erblich zu werben. 
Ihre Unbotmäßigfeit und das Beftreben, fich eine Familienge- 
ij walt zu gründen, ftörte immer wieder die Befeftigung ver Königs» 
herrſchaft. Unbändig gegen einen ſchwachen Kriegsheren, ſchal⸗ 
teten ſie tyranniſch gegen die Stammgenoſſen, vie unter ihnen 
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faßen ; Schon König Theodorich hatte zu verweilen und zu ftrafene _ 
weil fie freigeborne Gothen in den Stand der Unfreiheit herab — 
prüdten. — Die alte Ordnung der Bauernvölfer hatte aufge 
hört, und die Verſuche, eine neue zu begründen, waren fehr nr = 
behüfflih und brachten neue Gefahren. 

Dennoch foll man von ver Regierung der Gothen, Franferr, 
Angelſachſen, Langobarden nicht gering denken. Sie griffen bei 
der Decupation gewaltthätig zu, aber fie bevormundeten und 
guälten nicht. Es war ihnen Ernft, Leben und Eigenthum zır 
ſchützen; Handel und Verkehr hoben fich fchnell, die Staptbürger 
gediehen, Um die innere Berwaltung ver Städte fümmerten ſie 
fich wenig, auch über dem Landbauer, dem fie einen Theil fein 
Aders genommen hatten, jaßen fie in der Regel mit billigeren® 
Sinn, als früher vie Beamten des Kaifers. *) 

Die Germanen hatten jet in Fülle, was fie lange erſehnt — 
Mehr Pilugland als ihre verminderten Schaaren zu vertheidiger # 
vermochten, weite Landgebiete, in denen fie als Herren hal — 
teten, unterworfene Aderleute, welche ihnen von Land mE 
Heerven abgaben. Sie konnten jegt in fchön gebauten Lanphär = 
fern wohnen, fich unter. ven Marmorfäulen des Atriums vehnene - 
durch Sklavenheerden Küche und Tafel herrichten Laffen. Unter 
würfig verneigten ſich vor ihnen griehiihe Philofophen m 
römische Verſemacher, und angefehene Senatoren waren froh 
als ihre Hausfreunde Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
zu gewinnen. Sehr viel von alter Herrlichkeit ver römiſchen 


*) Daß die Eroberer den alten Einwohnern ein Drittel des Bodens 
nahmen, wird eintgemal berichtet. Das weftrömifche Reich zerbrach, weil 
Odoaker den Herulern und Rugiern die Zutheilung des Drittels italiſcher 
Aeder veriprach ; dieſes Drittel nahmen jpäter die Oftgothen in Befit. Wie 
die Germanen aber ein Land drittelten, ift nicht ebenjo fiher. Denn fie 
fiten zuweilen in die alten Gemeinden der Unterworfenen eingefprengt, ber 
Regel nah in befonderen Dörfern angefiedelt, deren Fluren häufig, zu: 
Jammenhängen. 
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Welt war verwüſtet, aber betäubend wogte um die Fremden noch 
immerdas Treiben des arbeitenden, handelnden, lungernden Volkes 
in den größern Städten. Bei jedem Gang durch die Straßen ſahen 
fie Hundert zierliche Dinge, deren Gebrauch fie nicht kannten; 
wenn fie in ver Markthalle zu Gericht fiten follten, vernahmen 
fie täglich von NRechtsftreiten, für vie fie feine Entſcheidung 
wußten. Wenn fie die reizenden Bewegungen einer afiatifchen 
Tänzerin, oder ven kunſtvollen Gefang eines griechifchen Sän- 
gers hörten und das Entzüden der verfammelten Menge beob⸗ 
achteten, kamen fie ſich fremd und unwiſſend vor, und wie vor- 
fichtig die furchtfame Schmeichelei der Eingeborenen das eigene 
Urtheil verftedte, fie merften, daß fie auch dem Stadtvolfe fo 
erichienen. Ihr Zufammenhang mit den Volksgenoſſen war 
ſchwächer geworben, in der Stadt und auf dem Lande waren 
fie yon Fremden umgeben. 
Wohl waren Viele ſtolz auf ihre heimifche Weile. 
Am fiherften der Fleine Mann. Wenn er auf bem Lande 
lag, bebielt er feine heimifche Tracht durch Jahrhunderte und 
Waͤhrſcheinlich viel von der alten Reinheit feiner Sitten. Weit 
Srößer waren die Verfuchungen, denen die Bornehmen ausgeſetzt 
Wurden, am fehwerften Iegte fich das Verhängniß auf die Klügſten 
und Beſten. Daß fie nicht ganz in der alten Weife fortleben 
konnten, daß eine Verbindung nothwenpig fei zwifchen dem hei- 
miſchen und neuen Wejen in Gefeßgebung, Sitte und LXebensge- 
wohnheit, ja auch in einer Verkehrsiprache, Eonnte ſich ein Ger: 
Mmane, ver Beicheid wußte, nicht verbergen. Sie waren un- 
wiffend in das Land gekommen, aber ihr Gemüth war nicht 
roh, ihr Sinn geöffnet für die Schönheit der Fremde und ihr 
Geift empfänglich für den evelften Theil antifer Habe. Der 
große Theodorich war der erjte, welcher verſtand, in hohem 
Sinne dieje Verbindung vorzubereiten. Er war in Byzanz er- 
zogen, aber er beſaß nichts von Schulbildung, er vermochte nicht 
einmal feinen Namen auf die Defrete zu fegen, die ihm als dem 
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Herrſcher Italiens von ſeinen Beamten vorgelegt wurden, 
und er mußte einen goldenen Stempel mit ſeinem Namenszug 
‚dazu gebrauchen. Doc er hatte einen wundervoll Haren Blick 
und eine heitere Ruhe, und er traf das Richtige ohne langes 
Grübeln. Doch ſchon er begriff vie ſchwierige Stellung feines 
Volkes, als er ausfprach: „ein armer Römer fpielt ven Gothen, 
ein reicher Gothe ven Römer‘.*) 

Und er felbft erlag ver Gefahr. Nach einer langen und 
von allem Volk gejfegneten Regierung, wurde auch feine glüd- 
liche Natur durch Gezänk der römifchen Priefter und durch das 
unklare Berhältnig zu Byzanz verbittert. Er ließ Römer hinrichten, 
pie ihm Lieb gewejen waren, und er entjeßte fich, wie Die Sage 
meldet, über ven Gedanken an fein Unrecht jo, daß er daran 
ftarb. Auch den nächften Regenten wurde die Noth ver 
neuen Lage tötlih. Amalafuentha erkannte fcharffinniger als 
ihre Edlen die Schwierigkeit, jie wollte ihren Sohn in eine 
Schule ſchicken und in guter Zucht erziehen laffen, nicht 
einmal von Römern, fondern um den Stolz ihres Volfes zu 
ſchonen, von, brei weifen Öothen. Sogar Dagegen empörten ſich 
die Häupter des Volkes. Ihr Fünftiger Herr dürfe nicht in der 
Schule fiten, fie folle ihn mit edlen Jünglingen aufziehen im 
Heldenwerk nach der Väter Sitte, Es war traurig, daß beibe 
Theile Recht hatten. Die Gothen konnten in den neuen Ver; 
hältniffen nicht dauern, wenn fie in ver alten, wilden Krieger⸗ 
weife fortlebten. Und die Gothen konnten nicht dauern, wenn 
fie die heimische Sitte aufgaben, und mit römifcher Bildung auch 
das annahmen, was damals untrennbar damit zufammenhing: 
Berweichlichung und die Lafter einer verborbenen Civiliſation. 
Die hochfinnige Frau und ihr Sohn erlagen beive in dem 
Rampfe zweier verjchievenen Welten. Aber der Gothenkönig 
Theodahad, ver auf fie folgte, war bereits ein Zerrbild antifer 


*) Anonymus Valesii 12. 
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Gelehrſamkeit, ihm hatten römiſche Rhetoren das ſchwache 
Haupt verwirrt, er war Pedant und Philoſoph aus der Schule 
des Plato. Und der byzantiniſche Geſandte durfte ihm ſagen, 
ihm dem Amaler, dem Gothenkönig, gezieme als einem Philo⸗ 
ſophen nicht, Menſchen durch Kriege ins Unglück zu bringen, 
Kaiſer Juſtinian aber ſei leider kein Philoſoph, dieſer folge 
dem alten Brauch der Herrſcher und darum müſſe Theo— 
dahad ſich ihm unterwerfen. — Und der Simpel war nicht ab⸗ 
geneigt. 

Noch geringeren Widerſtand als die Gothen vermochten 
die Bandalen in der heißen Sonne Afrikas ihrem tragifchen 
Schickſal entgegen zu ſetzen; hier viefelben Gefahren und bie- 
ſelbe innere Zerfegung. Schon ihr harter König Genjerich 
verichmähte nicht, auf einem feiner Raubzüge eine Schiffsladung 
Statuen aus Byzanz nach Karthago zu fahren, um feine Königs- 
burg mit ven hübſchen ehernen Griechenmännchen zu ſchmücken, 
und es war Schade, daß der alte Fluch, welcher auf geraubten 
Schätzen liegt, au das Schiff, welches ihm die Statuen trug, 
in die Tiefe des Meeres ſchleuderte. Unter dem nächiten Ge- 
fchlechte wurden die Krieger Genſerich's in gebildete Leute, wie 
der Zeitgeihmad war, umgewandelt. Da faßen vie Deutichen 
aus dem Oberthal in der Stadt der Dido und des Hannibal, 
und galten unter allen Völkern ver befannten Welt für vie 
größten Feinfchmeder, welche mit ven theuerften Lederbiffen ver 
Erde und des Meeres ihre Tafel bejetten. Berüchtigt waren 
ihre Gaftmähler, zum weichlichen Luxus des Südens fügten fie 
deutiche Beharrlichkeit. Prachtvoll fchritten die hohen Geſtalten 
im feidenen Gewande, mit reichem Goldſchmuck, einher, gern 
faßen fie im Theater und im Hippobrom, fie urtheilten über Die 
Melodien des griechifchen Saitenſpiels, freuten fich ver Tänzer 
und Mimen und nahmen Bartei für grüne und blaue Roſſe— 
lenker. Was es an Kurzweil gab, das trieben fie als Bir: 
tuojen, eifrig auch ven Dienft der Aphrodite. Ihre männlichite 
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Freude war die Sagd.. Wenig ift von ihren Sagen in dem 
deutfchen Heldenlied erhalten, aber das Bild des Löwen, ven 
ihre Wurfipeere töteten, wurde buch Gäfte und Wanderer vor 
einem deutfchen Stamm zum andern getragen, es fam auf die 
deutſchen Schildzeichen, in die Jagdkämpfe der Sagenhelven und 
vielleicht in Die veutfche Thierfabel, Noch immer Liebte ver Vandal 
die Städte nicht, obgleich König Genſerich alle Stadtmauer: 
niedergerifjen hatte, pie Mehrzahl der Krieger wohnte in fchönen 
Parks, welche die Griechen damals Baradiefe nannten, unter 
tropiſchen Bäumen, an murmelndem Waffe. Sie galten für 
unermeßlich reih. Große Goldhaufen, die Beute Spaniens, 
hatten fie nach Afrika hinübergebracht, port hatten fie fünf und 
neunzig Jahre im fruchtbaren Lande als Herren gefchaltet und 
aus. dem Verkauf des Getreides fichere Renten gezogen; denn fie 
waren harte Gebieter, die beften Ländereien hatten fie genommen 
zu eigener Bewirthichaftung, wenn man bie Güte eines Aders 
bezeichnen wollte, fo nannte man ihn „Vandalenloos“, und bar 
von zahlten fie keinerlei Abgaben, Alles mußten die überbir- 
deten Einwohner liefern und ftenern. So war ihr Golvichat 
ins Unglaubliche geftiegen. Unterdeß ftachen vie ſyriſchen und 
jüdifchen Knaben in den Schulen Karthago's mit den Fingern 
in die Quft, um den Sinn eines. alten unverftändlichen Buch 
jtabenräthfels heraufzubohren: das Gimel (Rameel) wird das 
Beth (Haus) verderben, und wieder das Haus das Kameel, 
und fie merften allmälig, daß das B die byzantinischen Feldherrn 
Bafilisfus und Belifar bedeute, und die großen Kameele ben 
erften Vandalenkönig Genferich und ven legten Gelimer, Denn 
Genſerich fehlug den Baſiliskus aus dem Lande und Belifar den 
Gelimer. | 

Nicht die Kriege der Wanperzeit haben die erobernven 
Germanen aufgerieben, fonvern der Sieg mit feinen Folgen. 
Den Deenfchenverluft, welchen ver Kampf bereitete, vermochte die 
unerhörte Lebenskraft eines jugendlichen Volkes fchnell zu er- 
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ſetzen. Aber das Volk wurde in dem neuen Lande ſchnell alt. 
Drei Generationen reichten hin, die Verderbniß zu vollenden 
bei Oſtgothen und Vandalen. Wenige Geſchlechter länger 
„ dauern die Weſtgothen in Spanien, vie Franken in Gallien, 
> md die Weftgothen gelten fchon um das Jahr 600 für feige 
2» md unkriegeriih, hundert Jahr ſpäter find es auch die Wejt- 
zi franken. Den Franken aber wird Rettung, daß ein Theil ihres 
w Volkes in Deutfchland auf dem Aderboven in alten Verhält- 
er! niſſen zurücgeblieben ift. Auch die Langobarven in Italien, 
| die Nachfolger der Gothen, verfallen demſelben Geſchick, und 
tur die alte Bauernkraft, welche auf deutſchem Grunde gebauert 
hat, bringt den Stammgenoffen in den Städten bes Römerreichs 
ey Zwar Verluft ihrer politifchen Freiheit, aber Rettung vor dem 
| letzten Verderben, vor der Herrichaft des Islam. 
Es war ein trauriger Troft, daß Oftgothen und Vandalen 
: nicht ohne Schlachtenruhm fielen, und daß das Lied der Sänger 
„Ihre Thaten und Leiden feierte, als der Kaiſer von Oftrom fein 
Söldnerheer gegen fie fandte, Nie hatte Oftrom feine An: 
Iprüche auf die Oberherrlichkeit über Italien und Afrifa, über 
5 Spanien und Gallien aufgegeben, wenigftens ven Schein verfelben 
feſtgehalten, in Rom hatte der Kaifer bis auf Iuftinian alljähr- 
5 [ih einen Conſul ernannt, der. mit feinem Collegen in Byzanz 
ven alten Zufammenhang des Oftens und Weftens im Kalender 
darftelfen follte; von ſchwachen Gothenfürften hatte die byzanti- 
niſche Staatskunft geforvert, daß Das römische Volk bei den Eircus- 
Ihiefen und wo es ſonſt glüdverheißende Zurufe in den üblichen 
langen Phraſen an jeine Herricher richtete, zuerſt vem oſtrömiſchen 
Raifer Heil wünſchen follte; fogar die Statuen ver Gothenfürften 
ſollten nicht allein gejegt werben, ſondern immer zu ihrer rechten 
Seite der Kaiſer. Aber auch in Gallien nahmen vie Frankenkönige, 
in Spanien die Wejtgotben bereitwillig die Prachtgewäner, 
welche ver Kaiſer fandte, und ſie ſchmückten fich gern mit dem Zitel 
eines Patriciers, dem hohen Adel, welchen er verlieh,. ja der 
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Tiegreiche Vandale Genjerich hatte fich Jogar ohne Noth bequemt, 
dem ſchwachen VBalentinian jährlichen Zribut zu ſenden. Diele 


Gefügigkeit unter einen entfernten Herrn war zunächft deutſche 1; 


Bauernklugheit. Alle Germanenfürften im Nömerreich waren 
fich wohl bewußt, daß ihr bejettes Land ihnen nicht zu Necht 
gehörte, und daß ihre neuen Unterthanen und andere Germanen: 
ſtämme die Sache genau ebenfo anſahen. Als Eroberer waren 
fie die Stärferen, als Befiger die Heine Minverzahl. Es deuchte J. 
ihnen vortheilhaft, ſich frienlich mit dem alten Herrn des Landes | 
zu Stellen, der ihnen durch jeine Schlauheit andere Eroberer ins 
Land zu fenden vermochte. Abe» auch ihnen ſelbſt lag die alte 
Vorftellung von der Herrlichkeit des Reiches und der Kaifer: 
würde tief in ber Seele. Nachfolger des großen Kaifers zu 
werden, als Herr von 80,000 over auch 300,000 Meännern, 
wagte feiner. Der Eroberer Italiens, Theodorich, ſprach in artigen 
Worten nur die allgemeine Anficht ver Germanen aus, als er | 
dem Kaiſer Anaftafins jchrieb: „Ihr ſeid der Ihönfte Schmud 
jedes Königthums, Ihr fein der ganzen Welt heilbringenver 
Schuß, dem fich die übrigen Herricher mit Recht unterorpnen, 
weil fie erfennen, daß Euch etwas Einziges beimohnt. Unſere 
Herrſchaft ift eine Nachahmung der Euren, Abbild eines edlen 
Muſters.“ — Die Weltgotben aber in Spanien hatten fich fo: 
gar gegen Rom verpflichten müſſen, daß fie nach vreißigjährigem 
Befit der fpanifchen Ländereien Fein Verjährungsrecht geltend 
machen würden, 

Bedeutungslos waren alſo die byzantiniſchen Anſprüche für 
die Germanen durchaus nicht; denn Prachtgewänder, goldene 
Pfundmünzen und Zurufe des Volkes erhielten wie ſymboliſche 
Handlungen den Glauben, daß alle dieſe Südländer doch un— 
veräußerliche Theile des alten Kaiſerreiches waren, und nur 
die geheiligte Perſon eines Kaiſers der berechtigte Oberherr. 
Die Verſuche, welche Juſtinian machte, den Schein der Herr: 
Thaft in ihr Weſen umzujegen, waren ohne Dauer, aber bis 
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tief in das Mittelalter lebte unter ven Deutſchen die alte Vor- 
ftellung von dem ungerftörbaren Recht Faiferlicher Würde, und 
dieſe Ueberlieferung ift in ver Neuzeit noch nicht ganz ge= 
ſchwunden. 

Beſonders reizvoll wäre es, die charakteriſtiſchen Unter: 
ſchiede der germaniſchen Völker aus jener Wanderzeit zu finden. 
Uns iſt überliefert, daß ſie ſich durch Waffen, Tracht, Dialekt 
unterſchieden, wir erkennen, daß nicht alle auf derſelben Stufe 
der Cultur ſtanden, wir ſehen, daß die Zeitgenoſſen ſehr verſchie— 
den über fie urtheilten. Aber was wir etwa wiſſen, reicht jel- 
ten aus, ein ficheres Urtheil zu begründen. ‘Die perjönliche 
Stellung der Berichterftatter mag ihre Auffaffung gefärbt ha 
ben; bei ben gewaltigen Sıhidjalen, welche nie Völker erfuhren, 
find große Wandlungen des Volkscharakters ſelbſtverſtändlich; 
endlih kommen bie zufällig erhaltenen Urtheile häufig von 
Gegnern und fie befprechen werig mehr, als das Verhalten im 
Kampfe in menjchenmorvender, erbarmungslojer Zeit. Nur 
Weniges dürfen wir als Thatlache betrachten. _ 

Die erjte Stelle unter ven Germanen jener Iahre nahmen 
die Sothen ein nach Menfchenzahl, Macht, Kriegsruhm und Hel- 
denſtolz. Uns feffelt nicht nur ihre Tchnelle Annahme des Chri- 
jtenthums und die Begründung einer gothiſchen Schriftfprache in 
den Stürmen der Wanderzeit, und nicht nur das traurige Schid- 
fal eines ftarfen Volkes; auch häufig wiederkehrende Selbft- 
beberrfhung im Siege, Sinn für Billigfeit und ein warmes 
Gemüth, das hie und da unter den wilden Rriegsthaten hervor: 
leuchtet. Sie müſſen Etwas in ihrer Natur gehabt haben, was 
ihren Gegnern Achtung einflößte und Fremen lieb wurde. ‘Der 
Byzantiner Brocop fpricht von den Dftgothen, den Feinden jei- 
nes Herrn, mit offenbarer Vorliebe, und der ſpaniſche Biſchof 
Iſidor ftellt den Weitgothen das jchöne Zeugniß aus, daß 
die Römer im Gothenreich jo große Neigung zu den Gothen 
haben, daß fie lieber mit dieſen arm und frei leben, als unter 

Freytag, Bilder. I. 9 
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das Raiferreich-fommen wollen. In mehren Gothenfürſten iſt 
eine Ruhe des Handelns und ein Adel der Gefinnung, welcher 
fie auffallend von den harten und felbitfüchtigen Kriegshelven 
anderer Völker unterfcheinet. Die Geftalt des großen Theo— 
dorich allein wäre genügender Beweis. Am lafterhaften Hofe 
von Bhzanz, in dem Grenzerleben an der Donau bildete fi 
bie unmübertreffliche Klugheit, der gerechte und wohlwollende 
‚Sinn aus, welcher ihn zu einem ver beiten Herricher Italiens 
machte, ven das Römervolf nach feinem Tode mit den großen 
Namen ver Kaiferzeit verglich, als ftarfen Kriegsfürften, weiſen 
und milden Staatsmann. Aber fchon 80 Iahre früher erweift 
der Weitgothe Alarich, der gewaltige Führer harter Kriegshan- 
fen, ein Held ganz nach vem Herzen jener Zeit, in Thaten und 
Ruhm felbft dem Attila verehrungsmwürbig, eine ähnliche Größe 
der Gefinnung. Als er im Jahre 396 in Griechenland einfiel, 
nach dem Kriegsbrauh den Männern Tod, den Frauen und 
Kindern Sklaverei bereitend, da zieht es ihn durch das Land 
nach Athen. Seine Herolve bieten der Stabt Frieden, er tritt 
mit wenigen Begleitern in die Mauern, hört freundlich bie 
wohlgejetten Begrüßungsphrafen, betrachtet die Stätte alten | 
Erdenruhms, nimmt ein Bab und eine Mahlzeit mit ven Bir 1 
gern, empfängt die üblichen Ehrengefchenfe und verläßt ach— 
tungsvoll die Stadt und ihr Gebiet, ohne eine Gewaltthat fei- 
ner Männer zu dulden. Der Heide Zofimus meint, ex’ fei 
erichredt worben durch die drohende Erfcheinung der Athene 
und des Achill an der Stadtmauer. Wohl waren es die Schat- 
ten alter Größe, welche ſchirmend über die Stabt veichten und 
den hochgefinnten Barbaren veranlaßten, ein Mufeum alter 
Herrlichkeit zu fchonen, an deſſen Ruhm fein zweites reichte, 
Aehnlich handelte er fpäter bei ver Einnahme Roms, das aller: 
bings nicht ebenfo unſchädlich war. Seine Gothen mußten 
geloben, jeven Römer zu fchonen, den fie bei einem chriftlichen 
Heiligthum finden würben, und bie Gothen verfchonten um 
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Chriſti willen auch ſolche, welche im Getümmel einen heiligen 
Namen riefen. Die alte Herrlichkeit der Stadt blieb im Gan- 
zen unverfehrt, ftaunend jah der König auf die Reſte einer 
Helvengröße, welche jeinem Volke durch Jahrhunderte werberb- 
(ich geweſen war, freiwillig führte er nach drei Tagen fein wil- 
des Heer aus der Stadt. Auch |pätere Fürften in der Zeit Des 
Volksverderbs erweiſen ähnliche Menfchlichkeit, Am rühren- 
iten Totila. Als ihm die Neapolitaner halb verhungert nad) 
hartnädigem Widerſtande pie belagerte Stadt übergeben haben, 
übernimmt er die Pflege der verfommenen Stadtbevölkerung 
und theilt ihnen forglich die Nahrung zu, damit die Hungernden 
nicht durch den plößlichen Wechjel von Entbehrung zu Meberfluß 
verderben. Als ein angefehener Gothe in der eroberten Stadt 
eine Jungfrau entehrt hat, befiehlt er die Hinrichtung des Frev- 
lers troß dem Widerſpruch feiner Edlen und theilt Die Habe 
deſſelben dem Mäpchen zu. Auch ver Weftgothenkönig Sifebut 
fauft feinem Heere die Friegsgefangenen Römer aus eigenen 
Mitteln ab und läßt fie frei. 
Nicht fo günftig wurden andere Gothenvölfer betrachtet. 
Die Gepiven, die legten Siedler von Gothenblut, welche aus 
ihren Wäldern längs der untern Weichjel an der römifchen 
Grenze ins Licht traten, galten ven Gothen für langfam, träge 
und unbehülflich. Auch fie rangen fich zu kurzer Macht empor, 
aber im Verfehr und Kampf mit ven Humnen und Gothen ver- 
ging ihre derbe Volkskraft Schnell. Für roh galten die Alanen, 
welche viel von den mongolischen Stämmen angenommen hatten, 
und ihre ſpitzen Mützen bis nach Spanien trugen, wo fie fic) 
unter Gothen und Vandalen verloren, und die Taifalen, deren 
Kraft in den Donaufriegen früherer Gefchlechter aufgerieben 
war, und die um 400 nur noch in Raubfchaaren umherzogen ; 
man behauptete, daß fie durch ſchnöde Laſter des Orients be- 
flecft wären, und daß unter ihnen ein erlegter Eber oder Bär . 
den Ruf ihrer jungen Rieger wieder herjtellte. — 
9* 
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Eine der auffälligften Völferperfönlichfeiten muß Die ver 
Heruler gewejen fein. Xange hatten fie wilde Volksbräuche be 
wahrt; auch nachdem fie ein wenig Chriſten geworden waren, 
hing ihnen fehr übler Ruf an, fie galten im Heere des Beli— 
far, in dem fich bejtimmte Anfichten über die einzelnen Völker 
bilden fonnten, für treuloje und unzuverläflige Trunkenbolde, 
für zügellos, übermüthig und wenig ehrbar. Auch noch Tpäter 
wußten die Langobarden von ihnen Schwabenftreiche zu erzäh— 
len, daß fie die blühenden Flachsfelder für Waller angeſehen 
hätten, welches fie durchſchwimmen müßten, daß ihr König wäh: 
rend der Schlacht beim Spiele gejejjen und feinen Späher auf 
dem Baume mit dem Tode bedroht hätte, wenn er ihm von der 
Flucht jeines Volkes berihtr Ihr Reislaufen zu allen frem- 
ven Heeren mag feine gute Einwirkung auf ihre Sitten geübt 
haben. Aber fie waren bei allevem jehr Triegstüchtig, mag: 
halfig und von ftarfer Fauft. Es ift merkwürdig, daß derjelbe 


üble Auf ihren Nachlommen, ven Oberbaiern, bis in das fpäte | 


Mittelalter anhing. 

Die VBandalen find durch die Raubzüge ihrer Könige, durch 
ihren eifrigen Arianismus und burch ihre Verweichlichung in 
Afrika zu üblerem Leumund gefommen, als fie wahrfcheinlid 
verdienen. Ihr großer Bund hat durch drei Iahrhunderte 


ſchwerer Kämpfe Kraft und Zufammenhang bewahrt, fein Voll F 


hat größern Wanvdermuth erwiefen. Bon ihrer Eigenart willen 
wir aber ſehr wenig, und es liegt vielleicht nur in der. mangel: 
haften Kunde, daß ihr Weſen elaftifch, rührig, Leicht beweglich, 
ohne jtarfe Widerſtandskraft gegen die Lockungen der Fremde 
eriheint. Wenn ihr letter König Gelimer in der höchften Noth 
aus feinem Zufluchtsorte von ven Feinden noch ein Brod er 
bittet, um wieder einmal zu willen, wie dies jchmede, einen 
Schwamm, um fein thränenvdes Auge zu trodnen, und eine 
. Harfe, um fein Unglüd zu fingen, fo erinnert das frühere 
jorgloje Behagen und wieder dieſe bejchauliche Sentimentalität 
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im Unglüd vielleicht nur zufällig an die VBolfsart der gegenwär- 
tigen Umwohner des Zobtenberges, deren hiſtoriſcher Zuſammen⸗ 
bang mit ven Vandalen nicht geleugnet werden foll, aber für 
ung nicht nachweisbar ift. 

Feiner und ritterlicher dünkt uns die Art ver Langobarden, 
größer ift ihre Dauer, jie find das lebte der Wandervölker, 
welches ich auf fremsem Grunde anfievelt, und nad) Menfchen- 
zahl eines der kleinſten. Aber unter blutigen Thaten und wilder 
Begehrlichkeit ift aus den überlieferten Anekdoten ein hoher 
poetiiher Schwung und zumeilen eine Grazie der Empfindung 
erfennbar, wie in jener Zeit faum ein anderer beutiher Stamm 
erweijt. Biel von ihrem Weſen dauert noch heut in Norpitalien, 
bis zu den Kreuzzügen ftand dort unter romanifcher Sprache 
das germaniſche Wejen überall obenan. 

Es ift ein Leid, daß wir über die Völker des innern 
Deutſchlands währenn ver Völkerwanderung noch weniger wiffen. 
Die große Zeit der Sueben war vorüber; die alte Kraft der 
Markomannen war um das Jahr A00 gebrochen, vie Maſſe des 
Volkes zog aus Baiern nad Gallien und Spanien, der Reft 
verlor Tich unter den Nachbarſtämmen. Auch das Friegerifche 
Teuer der edlen Juthungen — im heutigen Schwaben — war 
damals verringert, aber fie hielten ihre Dorffluren im Weften 
des Lech und theilten die Schickſale der anderen Gauvölfer des 
Alemannenbundes. Nur die Nachlommen der Hermunduren 
behaupteten ſich mächtig auf beiden Seiten ihres Walpgebirges ; 
als Thüringe ſaßen fie in einem weiten Königreich unter berühm- 
tem Königsgefchlecht, welches feine Töchter mit gothifchen und 
fränfifchen Bräuten taufchte. Aber ihr großes Reich verging 
durch das Schwert ber Franken und ven Verderb ver eigenen 
Könige, wenig weiß Sage und Gefchichte davon zu melden. — 
Südlich von ihnen hatten fich die Burgumder zuerft im Ober- 
mainthal ausgebreitet, von da waren fie an ven Rhein gevrum- 
gen, wo ihre Könige in der alten Römerſtadt Worms hauften 
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und die Herrſchaft bis tief nach Gallien und über ven Genfer— 

fee ausdehnten. Auch ihr Reich erlag ven jtärferen Franken, 
aber fie bewahrten unter eigenen Geſetzen ihre heimiſche Art, 
und die Schickſale ihres Königsgejchlechts find ein Mittelpunkt 
beutfcher Heldenfage geblieben. Daß fie heftig waren, leiden: 
Ihaftlich und verfchlagen, ven Welſchen am ähnlichjten und gern 
mit ihnen befreundet, melden Sage oder Geſchichte. 

Unter ven Völfern des nördlichen Deutjchlands waren es 
vor andern drei, welche durch ihre Thaten die Augen auf fi 
zogen. Zuerſt die Angeln auf der norvalbingiichen Halbinfel; 
dort war vom vierten bis jechsten Jahrhundert vielleicht höheres 
Gedeihen und größere Cultur als bei einem anderen Volke 
zwifchen Ober und Rhein. Seefahrt und unabläfjige Verbin- 
dung mit andern Völkern, Beutezüge und Handel hatten ven 
Angeln reihen Goldſchatz zugeführt, ihre Runen und gefchlage- 
nen Schmudjtüde, ihre Heldenſagen und die Colonifation ber 
norbenglifchen Landſchaften, welche fie in dieſer Zeit ausführen, 
laſſen erkennen, wie tüchtig die Kraft war, welche wir von deut⸗ 
Ihem Boden fajt ganz verloren haben. Daß fie ein gefcheutes, 
gebanferreiches Volk waren von einer rührenden Innigfeit ber 
Empfindung lehrt die edle germaniſche Poefie der Angelfachien 
in ben nächſten Jahrhunderten ; den Angeln möchte mar aus bie- 
jer Poeſie die finnvolle Betrachtung des Lebens, größere Zartheit 
und höheren Gevanfenflug zueignen, als ven fernhaften Sachfen. 

Mehr ift uns von den Urtheilen überliefert, welche Nach 
barjtämme über vie beiden Herrenvölfer des ſpätern Deutichlands, 
über Sachſen und Franken, ausſprachen. Bon beiden wird un: 
ten die Rede fein. Leider find die Urtheile über fie faft nur laute 
Rlagerufe, ihre Wilpheit und Raubjucht waren jehr übel berüch- 
tigt, ihre harte Tapferkeit gefürchtet. Aber die Sachen ftanden 
während jener Zeit weit günftiger als die meilten erobernden 
Völker, ihr großer Stamm behauptete feft fein altes Landgebiet, 
baute den Boden nad) der Väter Weife und bewahrte mit dem 
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. alten Glauben die trotzige Kraft. Nicht einmal Könige duldeten 
fie unter fi, die Geltung des freien Bauers wurde nicht durch 
Beamte des Fürften und feine gewappneten Reiter beeinträchtigt. 
Sie behielten ihre Jugend, und als mehre Jahrhunderte fpäter 
die. Franken Schwach wurden, trat ihr Stamm als Vertreter deut⸗ 
Then Wefens in den Vordergrund. — Unzweifelhaft hatten vie 
Franken unter allen Germanen den jchlechteften Auf. Auch fie 
beißen vie Wilden, fie töten mitleidlos, gelten für beſonders 
bartherzig und treulos. Ihre innere Gefchichte in den nächjten 
Jahrhunderten läßt uns fchließen, daß diefe Nachrede feine Ver- 
leumdung war. Unter ihnen ſaß das ruhmreiche Volk ver Chat: 
ten jet gebändigt aber beharrlich auf feinem alten Adergrund, 
fie haben als Heſſen ihren Namen und ihre Grenzen bis zur 
Gegenwart bewahrt. 

Alle die Völfer aber an Donau, Norpmeer und Rhein 
lebten damals in jelten ruhendem Kriege, und von Waffentumult 
dröhnte der Erdkreis der Römer. 

Bei ven Germanen war während der Wanderzeit, big 
um 500 n. Chr. Stärke und Entfcheivung des Kampfes bei 
dem Fußvolf, in der alten Kampfweife wenig geänvert. Zwar 
der Schlahtgefang war in ven chriftlichen Heerhaufen ein 
anderer geworben, jtatt des heidniſchen Barritus fangen jie 
den Ruhm der Vorfahren; doch ihr Anfturm war geblieben, 
die Theilnahme ver Frauen an ver Schlacht, auch Die eigen- 
thümliche Verbindung ihrer ſchweren Neiterei mit leichten Fuß⸗ 
gängern, ven Fanten, von denen jeder einem Reiter zugeordnet 
war zu gegenfeitigem Beiftand*). Aber die Schugrüftung war 


*) Auf der Walftatt eines Burgundertreffens im Jahr 500 gegen die 
Franken ift der goldene Halsihmud eines burgundiſchen Fußgängers aus: 
gegraben worden; er führt die Runenaufſchrift: unthfanthai iddan kiano. 
„Die Fante gingen friih voran.“ — Ebendort Frauengebein ‚unter gefal: 
lenen Männern. DBergl. die jhöne Abhandlung von Dietrih in Haupt, 
Zeitfchrift, Neue Folge LI, S. 113. * 


vollſtändiger: Leder- oder Blechhelm, Leverfoller oder Ketten 
hemd, welches künſtlich aus Draht geflochten wurde, außer dem 
großen Schild von Lindenholz des Fußvolfs, bei der Neiterei 
auch ehernem Schilde. Noch waren die deutichen Waffen auf 
ven Nahkampf und Einbruch in die feindlichen Reihen berechnet, 
den Bogen führten die Deutfchen faft nur auf der Jagd, gegen 
die Bogenreiter der Hunnen und Maſſageten hatten vie Gothen 
ihre Fante mit Bogen bewaffnet, aber dieſe Aushülfe reichte 
nicht hin, vor der fremden Kriegsweiſe ver leichten Reitervölfer zu 
ſchützen, und die Niederlage, welche vie Gothen bei dem Hunnen- 
einbruch erlitten, ift wahrfcheinlich ver Unmöglichkeit beizumefien, 
zahlreichen leichten Keitern und den Fernwaffen beizufonmen. 
Denn auch ihre ſchwere Reiterei führte nur Speer und Schwert 
zum Nahkampf. Für den Einbruch war ihrem Fußvolf nationale 
Waffe ein uraltes und weit bekanntes Kriegswerkzeug, die Cain, 
urfprünglich eine mächtige Holzfeule, welche jo geworfen werben 
fonnte, daß fie zum Werfer zurüdfehrte; fie fchmetterte mit 
furchtbarer Gewalt und erhielt ſich als Bauernmwaffe bis tief in 
das Mittelalter, während fie in der Völferwanderung den Bor: 
nehmen zum nägelftarren Streitlolben wurbe*). 

Auch die Franken hatten nur wenige und nur Speerreiter 
Alles war Fußvolk mit Fleinem eifenbejchlagenen Speer, mi 
Schwert und Schild und einem funzen zweiſchneidigen Hanpbei 
— ber Frankiska — bewaffnet, welches fie beim Angriff warfen 
worauf fie ſchnell das Schwert zogen und einhieben. — Wei 
anders kämpfte das bewegliche Volk ver Heruler; diefe waren 
durch Jahrhunderte als jchnelle Leichtbewaffnete berühmt unt 


) Plautus macht aus dem fremden Wort, das über Gallien zu ber 
Römern kam, das Zeitwort cajare, Jemanden durchkeilen. Die Keul 
wird zum Jahr 377 von Ammian 31, 7, um 620 von Sfidor, orig 
XVII, 7, erwähnt, und damals von Hispaniern und Galliern Teuton: 
genannt. Ihr widerftand im Mittelalter nicht die Zauberfunft der unver 
wunbdbaren Gefrorenen. — Der Wurf mit Rückkehr galt für kunſtvoll. 
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überall als Söldner gejucht, fie warfen in alter Weije die 

Eihenipeere und hatten ven Brauch bewahrt, vor der Schlacht 

ihre Mleiver abzulegen. Gegen ihren behenven Angriff bewährte 
- fih die dauerhafte Langſamkeit ver Gothen. 

Die fuebifchen Quaden hatten viele Jarmatiiche Gewohn- 
heit angenommen. Ste nahten als Unterworfene mit tief ge- 
krümmtem Rüden, warfen fich wohl auch flehend zur Erbe; fie 
waren ein Reitervolf geworden, auch in Tracht und Sitte, trugen 
weite Hofen und Bruftharnifche aus gefchabten und geglätteten 
Hornſchuppen, welche auf Leinwand genäht waren, im Kampf 
führten fie lange Lanzen und ritten auf Wallachen, ſchnellen und 
gut gezogenen Pferden, jever Reiter mit einem oder mehren 
Hanbpferden zum Wechjeln, fie machten weite Streifzüge und 
waren um A00 als Plünverer mehr gefürchtet als im Kampfe. 

Die Farben und Abzeichen ver einzelnen Stämme und ihrer 
Häuptlinge find uns bis auf wenige Spuren verloren. Die 
ſuebiſchen Stämme fcheinen einen Wolf, jpäter ven Löwen im 
Bandum oder auf den Schilven geführt zu haben, Niederdeutſche 
das Roß, die Franken hatten, wie die Kimbrer, weiße Schilde. 

Als der Weftgothenkönig Eurich in Spanien verbot, mit Waffen 
zur Vollsverfammlung zu kommen, brachten fie dennoch die 

Waffen mit, aber fie hatten das Eifen verfelben nach ven 

| Stämmen mit verfchievener Farbe überzogen, mit Grün, Hell- 

| teth, Gelb. — Bis über das Mittelalter hinaus erhielt ſich die 

altgermaniſche Lagerbefeftigung durch die Wagenburg. Die 

| Ihweren Wagen wurden zu einem großen Kreife feft und Fünftlich 
aneinander angefügt, fie umfchloffen die Zugthiere, das Gepäd, 
ten Troß der Frauen und Kinder, denen bie Vertheibigung 
oblag. 

Unterdeß waren feit Sulian dem Kaiſerreich die alten 
Traditionen römischer Taktik mit reißender Schnelligkeit ver- 
Ioren worden. Die Heere Weftroms beſtanden meift aus Ger- 
manen, und biefer Umftand wurde dem Reich des Honorius 


. 
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zum Untergang; die oſtrömiſchen aus einer zuſammengewürfelten 
Menge aſiatiſcher und europäiſcher Barbarentruppen, auch bei 
ihnen im Kern des Fußvolks Germanen, neben diefen Hunnen, 
Perſer, Maffageten, Armenier, Ifaurier, Araber, zugelau- 
fenes Volk aus jedem kriegeriſchen Stamm; fo weit war es 
gefommen, daß diefe bunte Zufammenfegung Politik und zu: 
weilen Rettung des Staates wurde, Was etwa noch vor 
ber waffenlofen Benölferung des Reiches ausgehoben wurde 
galt für unfriegerifch und unficher; auch die Contingente der 
unterworfenen Völker wollten nicht mehr römijche Solbaten, 
jondern Bunvesgenofjen heißen. Als Belifar in Afrika landet, 
gilt e8 für einen Erfolg, dag das Heer fich in einem Tage das 
Lager ſchanzt. Sogar die Signale der Tuba find vergefien, 
bie Bläfer verjtehen nur einen Ruf, und. der Feldherr muß, um 
ber Verwirrung zu fteuern, Angriff und Rückzug durch den Ton 
verſchiedener Blechhörner befehlen. Das kaiſerliche Heer hat 
als Feldzeichen das Banner ver Deutſchen und dafür ven beut- 
Ihen Namen Bandum angenommen, ver Bannerträger heißt 
mit deutſchem Wort Bandalari; vor der Schlacht tönt ber 
Barritus, der alte Schlachtgefang der Germanen, vielleicht 
länger in dem römijchen Heer als im deutſchen *). Mean ift ges 
wöhnt, die Schlacht in deutfcher Weife als einen Zweikampf zus 
betrachten, für welchen Tag und Stunde vorher beſtimmt wurde, 
\o fett der Grieche Bafilisfus auf Wunfch des Vandalenkönigs 
Genjerih die Schlacht auf den fünften fommenvden Tag an. 
— Längſt hatten die Römer gelernt, ihre Schilde mit ähn- 
lichen Farben und Bildern zu verzieren wie die Germanen **), 


*) Dies möchte man wenigftens aus Ammian 31, 7 fchließen. . In 
Jahr 377 freut fi) der römiſche Offizier, wie ſchön „die Römer“ der 
Barritus allmälig anfchwellen laſſen und fih daran ermuthigen. 

**) Als die Alemannen 357 die Abzeihen auf den Schilden der Sku 
tarier jaben, erkannten fie die Reiter, vor denen fie ſich immer gefchert 
hatten. Ammian. 16, 12. Die scutarii seniores haben in ber Notitis 
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und auf den runden Schilden, welche als Ehrenzeichen römischer 
Befehlshaber dieſen vorgetragen wurden, ſah man feltfame bar- 
boriiche Zeichen, die große Midgardſchlange ver germanischen 
Götterwelt, ven Wolf, ven Bär, das Waldgefpenft aus deut⸗ 
ſchem Land. 
2 Es war deutiche Art, daß die Thorſchlüſſel einer 
Stadt bei ver Mebergabe als ſymboliſches Zeichen überbracht 
werben, und ebenſo deutſch, daß vor der Schlacht einzelne kühne 
4 Männer der beiven Heere einanver zum Zweikampf heraus- 
fordern. So rennen im Kriege des Totila gegen Belifar ein 
Gothe und ein Perjer aus dem Heere des Belifar zu Roß mit 
den Speeren zufammen, ver Gothe trug Lederhelm und ledernes 
k Roller; beide ſtachen einander vom Pferde. 
Auch für den Seefampf waren die alten Schiffe mit 
4 jwei und drei Ruderreihen verloren, bei der großen Expe- 
: Dition Juſtinian's gegen die Vandalen werden gebedte Galeeren 
mit einer Ruderreihe zu Kriegsfchiffen benutzt; um vie Flotte 
zuſammenzuhalten, werden den drei Schiffen des Feldherrn 
bei Nacht am Hintercaftell Laternen auf Stangen geftedt, bei 
Tage führen dieſe Schiffe Segel, veren oberes Drittel im Winkel 
toth gefärbt ift. Die Seefahrt gilt für höchſt gefährlich, die 
feigen Soldaten verweigern ein Seetreffen; in gleicher Zeit 
gegen Männer und Wellen zu fämpfen, jei zu viel. Unterdeß 
führen Franken, Sachſen, Skandinavier auf ihren offenen See- 
tollen vurch den großen Ocean und die Meerenge von Gibraltar 
wie an den Küften N leinafiens beuteluftig umher. 

Aber die Heere ver Gothen und der. Oftrömer franften 
beide an dem Leiden eines fiechen Volksthums. Schon war 
in beiden die Hauptſtärke bei der Reiterei. Auch die Fuß- 
Ggnitatum rothen Schild mit gelbem Centrum. Leider ift aus den Bildern 
der fpäten Handſchriften dieſes Staatshandbuchs vom Jahre 400 wenig zu 
machen. — Aus der angeführten Stelle aber muß man folgern, daß jeber 
Heerestheil zu dem eigenen Namen auch ſein beſonderes Schildzeichen hatte. 
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gänger ſuchten auf die Pferde zu kommen, ihr Dienft wi 
wenig geachtet. Bei ven Gothen iſt dies ein Zeichen, w 
Ihnell die alte Züchtigfeit in dem neuen Lande geſchwund 
war. Denn ver alte Gegenſatz zwijchen dem Fußheer ver frei 
Bauern und der Reiterei ver Gefolgefchaften trat auf eroberte 
Landgebiet in neuer Weife hervor. Das Fußheer beſtand je 
nicht nur aus germanischen Volksgenoſſen, die Noth zwang, au 
bie unfriegerifchen alten Anwohner auszuheben. Sogar der ge 
manifche Landbauer auf weiten Gebiet wertheilt, büßte ein 
Theil der alten Kriegsluft ein und war fchwer in Bewegung 
feßen. Dagegen unterhielten vie Beamten des Königs, zum 
bie Wächter bedrohter Grenzen, kriegeriihe Mannjchaft, w 
einjt die Häuptlinge des Volfes, und dieſe Schaaren ver Beamte 
meift Reiter, waren bei Fehden mit ven Nachbarvölkern häuf 
bie einzige Hilfe, welche friegsbereit zur Stelle war, in ihm 
wurde der friegerifche Sinn gehegt, vie Poefie des Kampfes, d 
Freude an Beute und Sieg. Ie mehr die germanijche Yanpbent 
ferung fich rontanifirte, defto unentbehrlicher wurde den König: 
das Reiterheer ver Beamten. Niemals aber ift mit Reite 
haufen in cultivirtem Land ein großer Krieg zu führen, e 
weites Gebiet zu behaupten. 


Wie fich nie Völker drängen, jo für unſer Auge auch t 
Gejtalten einzelner Helden; fie tauchen in den fragmentaı 
Then Berichten aus jenen Jahren auf und verſchwinden be 
Blid, unfiher ift die Kunde über die meijten, nur einzel 
Züge aus ihrem Leben gejtatten einen Einblid in ihr Gemüt 
dicht bei einander ftehen Züge von entſetzlicher Wildheit, v 
faft übermenfchlicher Härte und wieder von faſt ſentimental 
Empfindung. Daneben fehlen nicht grotesfe Verbildungen, n 
fie ein Zuſammenſtoß germanifcher Natur mit der greifen B 
bung bes Alterthums und mit chriftlicher Aſkeſe hevorbring 
mußte, Auch in Laftern und Ruchlofigfeit geht viele Perio 
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über das Maaß ruhiger Zeiten hinaus. Aber auch in ver Ruch— 
Iofigfeit ift zuweilen eine fürchterliche Größe. 

Unter ven Gemwaltigen diefer wilden Zeit, nach denen die 
Zeitgenoffen in Ehrfurcht und Angſt fchauten, hat faum ein An⸗ 
berer jo breite Spur in ven Gefchichten ver Südländer und in 
ben germanischen Sagen von Italien bis zum Eismeer binter- 
lafien, als der Fremde, welcher zwanzig Jahre über Deutfche, 
Römer und Byzantiner das Herrenwort fprach, als ver Hunne 
Attila (433 — 453). Nirgend ift er Mittelpunkt ver Sage, 

‚denn die Lieder der Hunnen find mit dem Volke vom Erdboden 
berfhwunden, aber bis zum Ende des Mittelalters wurden 
bon der Phantafie ver Germanen einige Züge feines wirklichen 
Antikes bewahrt. Er war mitten unter Germanen ein Orientale, 
bon fremdartigem Ausjehen und Charakter. Zwiſchen ven hoch— 
ſtänmigen Kriegsfürften der Deutfhen ftand er mit kurzem 
Wuchs, breiter Bruft, großem Kopf, fahl von Farbe, mit Fleinen 
Augen, geftülpter Nafe und dünnem Bartwuchs, häßlich wie 
ein Stamm. Aber feine Haltung war ftolz, die Augen jpähten 
durchdringend umher, er war von verfchlagenem Geift, immer 
ein vornehmer Herr, der Miene und Wort ſorglich hütete, und 
der das wilde Hunnenblut, wo es darauf anfam, wohl zu bän- 
digen wußte, wenn er aber der Leidenſchaft nachgab, durch vie 
wüthende Gewalt feines Weſens auch fefte Männer beben machte. 
Die ein Prophet feines Volkes thronte er in erhabener Abge- 
ſchloſſenheit über feinen Fürjten, nur wenigen Vertrauten war 
erlaubt, ihn anzureden; in Tracht und Xebensweife war er von 
alterthümlicher Einfachheit, enthaltfam in Speife und Tranf. 
Er war ein erbarmungslojer Kriegsfürft, aber auch ein weit- 
blifenver Bolitifer und ein ftarfer Herrfcher. Weber jeinen Treuen 
waltete er gnadenvoll wie ein Unfterblicher; höflich, gajtfrei, 
freigebig, wußte er immer aufs Neue zu verbinven, vie Hoch- 
gefinnten durch Vertrauen, die Begehrlichen durch reihe Gelegen- 
beit zu Beute und Golderwerb fejtzuhalten. In feiner ſouverä— 
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nen Natur war, jo ſcheint es, ein Zug von wirklichem Wohl- 
wollen, welches erwärmte; nenn auch anſpruchsvolle Volksführer F 
hingen mit aufrichtiger Treue an ihm. So lange er lebt, 
machten ihn Gewalt und Zauber feines gehobenen Weſens zum 
Mittelpunft eines Reiches, welches kaum geringern Umfang 
hatte, als die Herrichaft Aleranders des Großen. Man fagte, 
daß eine halbe Million Krieger feinem Rufe folgte, und bie 
Zahl ift ſchwerlich übertrieben. | 

Sein wandernder Hofhalt in der ungarifchen Ebene war 
ber größte, bunteſte und nach Barbarenart der reichite jener 
Zeit. Häuptlinge und Königskinder deutſcher und flavifcher 
Stämme bildeten neben den Fürften der Hunnen und ſtamm⸗ 
verwandten Völker feinen Hofftaat. Unter der Leibwache, bie 
im Ringe um den jchön gejchnigten Zaun feines Hofes lag, 
dienten Gewaltige faſt jenes Volkes zwifchen Berfien und den 
Phrenien ; edle Gothenfürften aus dem Gefchlecht der Amaler 
neigten ehrfurchtspoll ihr Haupt vor feinem Befehl; der tapfere 
Gepivenfönig Ardarich war ftolz, einer feiner Getreueften zu 
fein; königliche Herminenkel aus Thüringen, Edle des Bur— 
gunderfönigs Gibifa zu Worms, Fürftenfinder aus fränkiſchert 
Landen wurden als Geijeln an feinem Hofe erzogen nebert 
Sproſſen ver Wanderſtämme an ver Wolga und der tartarifchert 
Ebene; unterworfene Völker der Ditfee führten ihm Zobel- unD 
Dtternfelle aus dem Eife des Norvens herzu; Gefandte au 
Nom und Byzanz harrten furchtfam am Hofthor, um feine zor⸗ 
nigen Befehle entgegenzunehmen, Die Stellung, welche er 
unter feinen Zeitgenoffen einnahm, ift nur mit der eines anverrt 
Fremden zu vergleichen, ver im Anfang dieſes Jahrhunderts 
das Schickſal Europa’s beftimmt hat. 

Gleich ihm jelbft, waren auch feine Hunnen nicht mehr vie 
unmenfchlichen, wie aus Holz geſchnitzten Klötze, vie ſechzüs 
Jahre vorher nach Europa gefallen waren. Schnell und innig 
hatten fie fich mit germanifchen Völkern ver untern Donau ver” 
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bunden. Durch gezwungene Ehen und Aufnahme fremder Fami— 
lien, durch Gewöhnung an die Sitte ſeßhafter Menſchen war 
ihnen fo viel Abendländiſches gekommen, daß die zweite Gene- 
ration feit jenem Einbruch, über welche Attila berrfchte, in vie⸗ 

(er Xebensgewohnheit den Germanen ähnlicher geweſen fein 
muß, als ihren Vätern. Ueber das Treiben am Hofe des Attila 

it der Bericht eines Byzantiners erhalten, welcher im Jahre 
446 mit einer oftrömifchen Geſandtſchaft zu Attila ging. ‘Der 
Grieche Priscus, von deſſen Gefchichtswerf ung leider nur 
Ä Bruchftücke gerettet find, war ein verjtändiger Mann, ver gut 
y beobachtete und jehr genau fchilverte, was er ſelbſt auf vieler 
Reiſe erlebte, Seine ſchmuckloſe Erzählung rüdt uns das Leben 
} jener Zeit fo nahe, daß man zuweilen die Redenden vor ſich zu 
jehen meint. Die tiefe Verworfenheit des Kaiferhofes von 
Diyanz, wo ber fnabenhafte Theodoſius der Zweite herrichte, 

die hülflofe Schwäche des Römerreiches, wo Aetius ſich damals 
zumeift auf die Freundſchaft Attila's fügte, und das wilde 
Spiel, welches Attila mit ven Schwachen trieb; dann Sitten 

der Hunnen und Germanen, die Zuſtände in den verwüſteten 

: Norvmarfen des Römerreichs, werden dadurch ſehr anfchaulich. 
Und mit Verwunderung erkennt man, wie auch die legten Schid- 

ſale des weftrömifchen Kaiferreiches in Attila's Nähe vorbereitet 

. Minden. ‘Denn ver Bericht führt uns in die Beziehungen ein, 
welche am Hunnenhofe beftanden zwifchen dem Römer Oreſtes, 
dem Bater des letzten Kaifers Romulus Auguftulus, und zwifchen 
dem Häuptling der germanifchen Sfiren, Ediko, dem Vater 
Odoaker's, der den lekten Imperator vom Throne ftieß. Bei 

den Hunnen entſpann fich der Zwiſt ver Väter, welcher unter ven 
Söhnen dem Weltreich des Weftens ein Ende machte. — So 

aber beginnt Priscus feine Erzählung”): 


—___ 





*) Corpus scriptt. hist. Byzant. (Bonn.) I. Das Folgende ift aus 
den Sragmenten des Priscus Byz. 4, 5; Goth. 3; apud Suidam 11; 
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„Da der Friede geſchloſſen war, ſchickte Attila wieder Ge 
fandte zu den Oftrömern und forderte die Meberläufer. Die 
Dftrömer empfingen die Geſandten, beſchenkten jie mit reich 
lichen Gaben und fchidten ſie zurüd mit der Antwort, daß 
fie feine Ueberläufer hätten. Wieder fchidte er andere. As ° 
auch dieſe befchenft wurben, war eine britte Gefanbtichaft da, 
und nach Diefer eine vierte, denn er ſah werächtlich auf Die Gebe 
luft ver Römer, welche ihnen aus der Sorge fam, daß er von 
dem Bündniß abfallen fönnte, und er fchiete zu ihnen alle, 
denen er durch Gaben wohlthun wollte, erfann Gründe umd er- 
dachte leere VBorwänve.. Die Römer aber gehorchten jeder For⸗ 
derung und achteten als Herrenwort, was jener änbefahl. | 

Sp fam auch Ediko wieder als Gejandter, ein ſtythiſcher 
Mann*), ver jehr große Rriegsthaten vollbracht hatte, und mit 
ihm Oreftes, von römiſchem Gefchlecht, wohnhaft am Savefluß 
im Lande der Päonen, welches dem Attila durch den Vertrag 
mit Aetius, dem Feldherrn der Weftrömer, unterworfen war- 
Dieſer Ediko ging in das Raiferfchloß und übergab den Brief 
des Attila, worin viefer die Römer wegen der Flüchtlinge be⸗ 
ſchuldigte und bevräute, er werde zu den Waffen greifen, wenrt 
man ihm nicht die Vleberläufer zurückgebe und nicht ablaſſe, 
fein fpeergemonnenes Land zu beadern. Die Länge vejjelbert 
eritrede jich an dem Donauftrome von den Bäonen bis zu der 
thrafifchen Stadt Nova, die Breite aber fünf Tagereifen. Und 
der Marft in Iliyrien folle auch nicht am Ufer des Donaufluffeg 
gehalten werben, wie jonit, jondern in Naiſſus, das er einge” 
nommen habe, und das er als die Grenze zwiichen Skythen und 
Römern fee, fünf Tagereifen von dem Donaufluß für einen 
Byz. 6 zuſammengefügt, mit Auslaſſung weniger Sätze, welche hier kein 
Intereſſe haben. | 

*) Er war Häuptling der germanijchen Sfiren, aus dem Geflecht 
der Zurfilinge. Skythen hießen den Byzantinern alle Bölfer im Norden 
der Donau. 
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wohlgegürteten Mann. Dazu befahl er, daß Geſandte zu ihm 
kommen ſollten, um über das Streitige zu verhandeln, aber 
nicht der erſte beſte, ſondern die größten von Conſularrange. 
Wenn man dieſe aber nicht aus dem Lande ſchicken wolle, ſo 
werde er ſelbſt nach Serdika herabkommen, fie zu empfangen. 
Der Bafileus*) Ins dieſen Brief, und Ediko ging hinaus mit dem 
Bigila, welcher gedolmetſcht hatte, was der Fremde mündlich von 
ven Aufträgen des Attila fagte. Und als der Barbar in andere 
Häufer ging, um ven Chryſaphios, den vielgeltenden Eunuchen 
des Bafileus zu befuchen, bewunderte er ven Glanz der Taifer- 
liben Gebäude. 

Da nun der Barbar mit dem Eunuchen Chryſaphios 
ins Gefpräch kam, fo dolmetſchte Vigila, daß Ediko die Kaifer- 
burg gelobt habe, und den Reichthum bei ihnen preife. Chry- 
ſaphios aber fagte, auch Ediko Fünne ein Herr goldgedeckter 
Häufer und reich werden, wenn er das Skythenleben aufgebe 
und Römerleben wähle. Als Ediko aber antivortete, daß dem 
Dienftmann eines anderen Herrn ohne Erlaubniß des Gebieters 
nicht recht fei fo zu handeln, forjchte ver Eunuch, ob er unge: 
hinderten Zutritt bei Attila habe und einige Macht bei pen 
Sfhthen befike. Ediko aber antwortete, daß er dem Attila ver- 
traut fei, und mit andern dazu erwählten Führern die Wache 
bei Attila babe; denn, fagte er, der Reihe nach behüte an be- 
ſtinmten Tagen den Attila jeder von ihnen in Waffen. Da 
begann der Eunuch, wenn Ediko ein Gelöbniß annehmen wolle, 
werde er ihm die größten Güter werben. Dazu fei ruhiges 
Beiprechen Noth. Dies werde möglich fein, wenn Ediko 
ihn zur Mahlzeit befuche ohne den Dreftes und bie andern 
Vitgefandten. Ediko verfprach Dies zu thun, und fam zur 
Abenpmahlzeit zum Eunuchen. Durch den Dolmetich Vigila 
gaben fie einander Rechte und Eidſchwur, ver Eunuch, daß er 


— 


) Damals die griechiſche Bezeichnung des Kaiſers von Oſtrom. 
Freytag, Bilder. I. 10 
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nicht zum Schaden des Ediko, fondern zu feinem höchften Glück 
bie Unterredung wolle, dieſer aber, daß er Die Rebe des Andern 
nicht weiter fagen werde, aud) wenn er die Sache nicht durch— 
ſetzen könne. Darauf fagte ver Eunuch dem Ediko, wenn er 
nad) der Rückkehr ins Skythenland ven Attila aus dem Wege 
räumen und zu den Römern kommen wolle, jo jolle ihm ein 
glücliches Leben und ver größte Schaß werden. Der Andere 
aber willigte ein und bemerfte, zu dieſem Unternehmen jei eine 
Summe nöthig, feine große, aber doch fünfzig Pfund Gold, bie 
er feiner Mannſchaft ſchenken müſſe, damit fie ihm bei dem 
Anſchlag rüftig helfe. Der Eunuch war bereit, das Gold auf 
ver Stelle zu geben, aber der Barbar verjeßte, man ſolle ihn 
entlaffen, damit er dem Attila auf feine Sendung Beſcheid 
bringe, und man folle mit ihm den Vigila ſchicken, der von 
Attila die Antwort wegen der Flüchtlinge erhalten könne, denn 
durch dieſen wolle er wegen bes Goldes Beſcheid jagen, und 
auf welche Weife dies hinausgeſchickt werden könne. Attila 
nämlich werde nach jeiner Rückkehr ihn wie auch die Andern 
ausforichen, wer ihm bei den Römern die Geſchenke gegeben 
habe und welche Summen, und es fei nicht möglich, das Golo 
vor ven Mitreifenven zu verbergen. Das ſchien dem Eunuchen 
gute Rede. Er billigte die Anficht des Barbaren, entließ ihn 
nach der Mahlzeit und trug den Ratbichlag zum Baſileus. 
Dort beriethen fie über das Geſchäft und befanden gut, 
nicht alfein den Vigila, fondern auch den Mariminus zum 
Attila Hinauszufenden ; und zwar follte Bigila unter dem Schein 
des Dolmetichamtes nach dem Dafürhalten des Ediko verfahren, 
Mariminus aber, der nichts von ihren Verabredungen wüßte, 
follte den Brief des Baſileus übergeben. Und es wurde 
wegen der abgejandten Männer gejchrieben, daß Vigila Veber 
jeger, Mariminus aber von höherer Würde als Vigila, von 
ausgezeichneter Geburt und dem Baſileus jehr vertraut fei. 
Außerbem, daß Attila nicht das Bündniß auflöſen und nicht in das 
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dand der Römer fallen ſollte. „Außer den Flüchlingen aber, 
die ſchon zurücdgegeben find, habe ich fiebenzehn für dich aufge- 
hoben, da mehr nicht vorhanden find.“ Dies num ftand in 
dem Brief. Mündlich beftellen aber follte Mariminus dem 
Attila, er möge nicht fordern, daß Gefandte von höchſtem Range 
zu ihm hinüber zögen, denn dies ſei weder bei feinen Vorfahren, 
noch bei andern Herrichern Skythiens gefchehen, fondern ein 
Kriegsmann und Bote, wie fie zur Hand waren, feien Geſandte 
geweien. Um aber vie Streitpunfte wohl zu entſcheiden, 
Iheine ihnen gut, wenn Onegis zu ven Römern gefchicft werde,” 
denn es ſei nicht thunlich, daß Attila, ſelbſt mit einem Manne 
von Confulrange in Serdika zufammen fomme, ta Dies zer: . 
Itört fet. 

Für dieſe Geſandtſchaft warb mich Mariminus durch 
Vitten zum Begleiter. Wir machten uns alfo mit ven Bar- 
baren auf den Weg und Tamen nad) Serbifa, welches einem 
wohlgegürteten Mann dreizehn Tagereifen von ver Stadt Con- 
fantim’8 entfernt ift. Dort rafteten wir und befchloflen, ben 

- Eike und feine Barbaren zur Abenpmahlzeit einzuladen. Die 
Einwohner lieferten ung Schafe und Rinder, wir fchlachteten fie 
und tafelten. Und als über dem Mahle die Barbaren ven 
Attila, wir aber ven Baftleus rühmten, fagte Bigila, daß es 

nicht Recht fei, Göttliches und Menfchliches zu vergleichen, 
denn Attila fei ein Menſch, Theodoſius aber ein Gott. Das 
| Ätgerte num die Hunnen, und furz Darauf wurden fie zornig und 
fuhren auf. Wir aber wenbeten das Geſpräch auf Anderes und 
beſänftigten ihren Groll durch Freundlichkeit. Und als wir nad) 
ver Mahlzeit aufftanden, beviente Mariminus den Ediko und 
Örefteg durch Geſchenke: ſeidene Gewänder und indiſche Edel— 
ſteine. Oreſtes aber wartete die Entfernung des Ediko ab und 
begann, Maximinus ſei weiſe und wacker, weil er nicht fo 
beritoße, wie Die Umgebung des Balaftes, denn dort hätte man 
den Ediko ohne ihn zur Mahlzeit geladen und mit Gefchenfen 
10* Ä 
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geehrt. Diefe Rede fchien uns wunderlich, da wir nichts 
wußten, und wir frugen, wie und zu welcher Zeit er ſelbſt über: 
fehen und Ediko vorgezogen fei. Er aber antwortete nicht und 
ging hinaus. Am andern Tage erzählten wir auf der Reiſe dem 
Pigila, was ung Dreftes gefagt hatte; Vigila aber fagte, jener 
bürfe fich nicht ärgern, wenn er nicht ebenſoviel wie Ediko da— 
vongetragen habe, Er ſei nur Dienftmann und Schreiber des 
Attila, Ediko aber Äei ein vornehmer Kriegsherr, von hunnifchen 
Adel und gehe weit über den Oreftes. Nach diefer Antwort 
redete er mit dem Ediko in fremder Sprache und fagte fpüter, 
entweder wahr oder um uns zu täufchen, daß er ihm das Ge 
fpräch mitgetheilt und mit Mühe feinen Zorn befänftigt habe. 

Als wir nach Naiſſus famen, fanden wir pie Stadt menfchen- 
leer, da fie durch die Krieger zerftört war; nur in den Trümmern 
der geweihten Häufer waren'noch Einige, die Trank barnieber- 
lagen. Etwas aufwärts vom Fluß traten wir auf reinen Grund, 
denn an dem Ufer lag alles voll von Gebeinen folder, die im 
Kriege getötet waren. 

Als wir durch die Nacht reiften und von den Bergen b bei 
Naiſſus ven Weg zum Donaufluß machten, kamen wir in ein 
enges Thal, welches viele Biegungen, Umwege und Schluchtert 
hatte. ALS uns darin der Tag anbrach, waren wir in der Mei⸗ 
nung, nach Weiten zu reifen, und die Sonne ging uns auf der 
verfehrten Seite auf, fo daß wir, unfundig der Bodenbildung, 
aufichrien, weil die Sonne einen entgegengeleßten Weg mache 
und Feinpliches gegen die beftehenve Ordnung anzeige. Nämlich 
wegen der Unregelmäßigfeit ver Gegend zog fich diefer Theil 
der Straße dem Sonnenaufgang entgegen. Nach viefem um? 
günftigen Strich gelangten wir in eine walbige Ebene. Dort 
nahmen uns Fährleute ver Barbaren in Kähne auf, vie aus 
einem Stamm bejtehen, ven fie jelbft aushöhlen und glätten- 
Sie fuhren uns über ven Fluß, waren aber nicht unfertwegen 
angeftellt, ſondern um ein Barbarenheer überzujegen, welches 
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uns auf dem Wege entgegenlommen follte; denn Attila wollte 

auf den römifchen Grund überfegen, fcheinbar wegen einer 
Jagd, in Wahrheit aber, weil er das ſtythiſche Reich zum Kriege 
rüftete, unter dem Vorwande, daß ihm nicht alle Flüchtlinge 
übergeben jeien., Da wir über die Donau gejeßt hatten und 
mit den Barbaren etwa fiebenzig Stadien gezogen waren, 
wurden wir gemöthigt, auf einer Ebene Halt zu machen, bis 
Ediko und feine Begleiter vem Attila Boten unferer Ankunft ges 
worden wären; bei uns aber blieben einige Barbaren, welde 
ing das Geleit geben follten. ALS wir gegen Abend die Mahl: 
zit einnahmen, hörte man Roſſeshufe, die fich näherten, und 
zwei ſtythiſche Männer ritten heran und befahlen uns, zu Attila 
anfzubrechen. Wir aber erfuchten fie, zuerft zum Eſſen zu bleiben, 
fie fprangen von den Pferden, tafelten mit uns und wieſen 
und am nächjten Tage ven Weg. 

Da wir nun um die neunte Tagesftunde zu Attila’S Zelten 
kamen — es waren ihrer aber viele — wollten wir auf einem 
Hügel unfer Zelt ſchlagen. Das wehrten vie Barbaren, welche 
dazu Famen, weil unſer Zelt Das des Attila in ver Ebene über- 
berriche. Während wir abjehirrten, wo e8 den Skythen gut- 
dünfte, kamen Ediko, Dreftes und Skotta und andere ihrer 
Häuptlinge und frugen, was wir denn eigentlich mit unferer 
Geſandtſchaft wollten. Wir erftaunten über die unverftänpige 
Frage und fahen einander an, fie aber bebarrten und prängten, 
daß ihnen eine Antwort werden müſſe. Als wir fagten, uns fei 
befohlen, dem Attila und feinem Andern die Raiferworte zu 
melden, da nahm das Skotta übel und verfegte, es fei Befehl 
ibreg Herrſchers, nicht fei er aus eigener Gefchäftigfeit zu ung 
gekommen. Wir aber verfegten, es ift durchaus nicht Brauch, 
daß Geſandte durch Zwifchenboten Rechenfchaft geben, weshalb 
Ne abgefenbet find, ohne perfönlichen Verkehr und ohne Zutritt 
bei denen, an welche fie gefanbt find. Und dies fei auch ten 
Skythen nicht unbekannt, die ja fehr oft Geſandte zum Baſileus 
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ſchickten. Wir müßten deſſelben Rechtes theilhaftig werden, 
ſonſt würden wir unſern Auftrag nicht ausrichten. Sie aber 
ſprengten zum Attila zurück, kamen ſogleich wieder ohne den 
Cdiko, ſagten uns alle Dinge ber, um deren willen wir ge 
ſandt waren, und befahlen uns, auf der Stelle abzureifen, wenn 
wir nicht noch Anderes zu melden hätten, Nach dieſen Neben 
wurden wir noch unficherer, denn e8 war ung nicht möglich, zu 
erkennen, wie aller Welt ruchbar geworven war, was der Bu 
fileus als heiliges Geheimniß betrachtet hatte, und wir hielten 
für nüglich, nichts über unſere Aufträge zu antworten, wenn wir 
nicht Zutritt zu Attila erhielten. Deshalb entgegneten wir: „Ob 
wir geſandt find, um zu melden, was ihr Skythen gejagt habt, 
ob um Anderes, das ift eine Frage, die nur euer Herrfcher thun 
darf, und niemals werden wir mit Anderen darüber jprechen. “ 
Sie aber befahlen uns, fofort abzureifen. Als wir ung zu der 
Fahrt rüfteten, Tchalt uns Vigila wegen. unferer Antwort un D 
meinte, es fei beſſer auf einer Unwahrheit ertappt zu werdet, 
als unverrichteter Sache abzureifen; „denn“, fagte er, „wenrt 
ich mit vem Attila ins Geſpräch gefommen wäre, ich hätte ihrt 
leicht überredet, von den Händeln mit ven Römern abzulaſſen, 
- denn ich bin ihm bei früherer Geſandtſchaft mit dem Anatolur 
ganz vertraut geworden“. Auch Ediko fer ihm wohlgefinnt, jo daß 
er unter dem Scheine ver Gefandtfchaft und irgend welcher 
Reden, wahrer oder faljcher, einen Vorwand finden werbe, über 








Etwas zu berathen, was fie gegen Attila vor hätten, und wie | 


das Geld, welches Ediko zu brauchen behauptete, hergeſchafft | 


werben könnte, um unter erwählte Männer vertheilt zumerben. *) 
Er aber wußte nicht, daß er verrathen war. Denn Ediko 


*) Priscus vergißt, daß er den Mariminus und fid) auch noch jpäter 
als uneingeweiht in ven Mordplan darftellt. Man fieht, daß fie bei dieſer 
Gelegenheit wenigftens Andeutungen erhielten. Bigila ift das Mufter? 
bild eines byzantinifchen Agenten. oo. 
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batte entweder nur aus Lift den Vertrag geichloffen, oder er 
fürchtete, daß Dreftes auch dem Attila zutragen fünnte, was er 
uns in Serdika nach dem Mahle gejagt hatte, und dem Ediko 
einen Vorwurf machen, weil er mit vem Bafileus und dem Eu- 
nuchen fich heimlich vor Oreſtes unterrevet hatte, ‘Deshalb 
offenbarte er dem Attila. den Plan, welcher gegen ibn er: 
ſonnen war, und feine Forberung einer Gelpfenvung, und fagte 
dabei auch, weshalb wir die Geſandtſchaft unternommen hätten. 
Als die Laftthiere bereit angejocht waren und wir wider 
Willen unfere Reife zur Nachtzeit rüfteten, erichienen Andere 
von den Barbaren und meldeten, daß Attila uns befehle, ver 
Tageszeit wegen. zu warten. Einige famen und brachten ung 
an die Stelle, wo wir lagerten, einen Ochſen und Flußfifche, 
welche Attila fandte. Wir hielten alſo unjer Mahl und legten 
ung zum Schlummer. Als der Tag anbrah, meinten wir 
etwas Günjtiges und Holdes von nem Barbaren zu vernehmen. Er 
aber ſandte wieder dieſelben Männer mit dem Befehl, fortzugeben, 
wenn wir nichts Anderes zu fagen hätten, als was ihnen bereits 
befannt jei. Wir antworteten nichts und rüfteten uns zur Reiſe, 
obgleich Vigila eifrig darauf beſtand, wir follten fagen, daß 
wir noch Anderes zu verkünden hätten. Da ich nun ven Mari- 
minus in großem Kummer fah, nahm ich zu 'mir den Rufticiug, 
der die Sprache ver. Barbaren verftand und mit uns nach Sky— 
thien gereift war — nicht ver Geſandtſchaft wegen, ſondern in 
einem Gefchäft — und begab mich zu dem Skotta (dem Bruder 
des Onegis), denn Onegis war damals noch nicht anweſend, 
und fagte ihm durch den Mund des Aufticius, er werde jehr 
große Gefchenfe von Mariminus erhalten, wenn er ihm Eintritt 
bei Attila verfchaffe. Unfere Sendung werde nicht nur ven 
Römern und Hunnen nügen, auch dem Onegis. Denn es fei 
Vegehr, daß viefer zum Bafileus fomme und die Händel zwifchen 
den Völkern fchlichte, werm er aber komme, werde er die größten 
Geſchenke erhalten. Da num Onegis nicht anweſend fei, fo 
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müffe Skotta für ung, noch mehr für den Bruder in der guter 
Sache Berbündeter fein. „Denn“, fagte ich, ‚ich habe er: 
fahren, daß Attila auch auf deine Worte hört, aber ich werbt 
ber Rebe über dich nicht verfichert fein, wenn du mir nicht durch 
die That deinen Einfluß beweiſeſt“. Er aber verjeßte, wir 
follten nicht zweifeln, daß er mit gleichem Recht wie fein Bruder, 
vor Attila rede und handle, und fogletch beftieg er fein Roß unt 
ſprengte zu dem Zelt des Attila. Als ich zum Mariminus zu: 
rückkam, ver mit dem Vigila ſich ängjtigte und über das Bevor: 
ſtehende berieth, fagte ich ihm, was ich dem Skotta eingerebet 
und von ihm gehört hatte, und daß man vie Gefchenfe für ver 
Barbaren zurecht machen und überlegen müſſe, was wir ihm 
vortragen wollten. Darauf erhoben fich beide — denn ich traf 
fie auf Dem Boden im Srafe liegen —, fie Iobten mein Thun, 
riefen die Leute zurüd, welche fchon mit ven Zugthieren aufs 
brachen, und überlegten, wie man ven Attila anreden und wie 
man ibm bie Gejchenfe des Bafilens und die Gaben des Maris 
minus übergeben jolite. 

Während wir damit befchäftigt waren, fanbte Attila durch 
den Skotta nach uns. Wir gingen deshalb zu ſeinem Zelt 
welches durch einen Kreis von wachenden Barbaren der Meng 
gefperrt war. Als wir Eintritt erhielten, fanden wir bes 
Attila auf einem hölzernen Seflel fiten. Wir aber ftanven ein 
wenig entfernter von dem Thron, während Mariminus vortra 
und ven Barbaren begrüßte. Er übergab den Brief des Baft 
leus und jagte dabei: ‚Der Bafileus fleht Heil für dich um! 
die Deinen.” Er aber antwortete: „Mag ven Römern werben, 
was fie mir wünſchen.“ Sogleich wandte er fich zum Bigila: 
„Du Ihamlofes Thier, wie wagft du, zu mir zu fommen, da du 
weißt, was zwifchen mir und dem Anatolius des Friedens wegen 
abgemacht ift, und daß ich gefagt habe, nicht eher follen Ge 
ſandte zu mir fommen, als bis alle Meberläufer ver Hunnen aus- 
geliefert find.’ Da nun Vigila antwartete, daß bei den Römern 
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fein Ueberläufer von ſtythiſchem Stamm ei, venn man habe vie 
vorhandenen ausgeliefert, da wurbe er noch zorniger, ſchalt ihn 
\ehr mit lauter Stimme und rief, daß er ihn an das Kreuz beften 
wirbe zum Fraß für die Geier, wenn das Gefandtenrecht, nicht 
abbielte, feine Schamlofigfeit und bie Frechheit feiner Rede 
zu beitrafen. Noch feien viele Ueberläufer feines Volkes bei den 
Römern. Und er befahl ven Schreibern, die Namen verjelben 
von ihrem Papier abzulefen. Nachdem dieſe alle Ueberläufer 


durchgegangen waren, befahl er vem Bigila, fich ohne Verzug 
|, Tortzumachen. Er werde mit ihm ben Esla fchiden, ven 
7 Römern zu fagen, daß fie alle Barbaren, vie zu ihnen geflohen 


wären, herausgeben follten, venn er wolle nicht leiven, daß feine 
Knechte gegen ihn mit ven Waffen zu Felde lägen. „Ihr habtihnen 
die Wacht eures Heimathlandes übergeben, aber fie find un- 
vermögend euch zu helfen, venn welche Stadt oder welche Burg 
bleibt ihnen ficher, wenn ich fie einnehmen will? Wenn ihr 
meinen Willen wegen ver Ueberläufer verkündet habt, dann fehrt 
ihr ſchleunig zurück und berichtet, ob man die Veberläufer zu- 
tüdgeben oder Krieg um fie führen will.” Vorher aber hatte 
er dem Mariminus befohlen, zurüd zu bleiben, bis er durch ihn 
dem Bafilens auf feinen Brief antworten werde. Und nun for- 
derte er die Gefchenfe. Wir gaben fie alſo, gingen in unfer 
Zelt und beriethen uns über alle feine Neven. Und Bigila 
beunruhigte fich, daß er ihn fo heftig gefcholten hatte, da er ihm 
doch bei früherer Geſandtſchaft freundlich und fanft erſchienen war. 
Ich aber fagte: „Wenn nur nicht einige von ven Barbaren, 
weldhe in Serbifa mit uns |peiften, ven Attila feindlich gemacht 
haben durch die Nachricht, daß du ven Bafileus der Römer einen 
Gott nannteft, den Attila einen Menſchen“. Dies nahm Mart- 
minus als glaublich an, weil er nicht des Anfchlages theilhaftig 
war, den der Eunuch gegen ven Barbaren gemacht hatte. Vigila 
aber war unficher und fehlen mir den Grund nicht zu willen, aus 
dem ihn Attila gefhmäht hatte, denn wie er ung fpäter fagte, 
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glaubte er weder das Geſpräch in Serdika noch den Anfchlag 
dem Attila verrathen. Kein Anderer aus dem Haufen wage 
wegen überwältigenver Furcht ven Attila anzureden. Ediko aber 
jet zur Verjchwiegenheit gezwungen durch feinen Schwur und 
durch das Bedenkliche des Gejchäftes, denn als Theilnehmer an 
jolchen Unterredungen könne er auch für einen Helfer gehalten 
“und mit dem Tode beftraft werden. Während wir in folder 
Unficherbeit waren, überrafchte uns Ediko, führte den Vigila aus 
unferer Gefellfchaft, belog ihn, er wolle ihm wegen des Anfchlage 
Beſcheid jagen, und trug ihm auf, pas Gold, welches unter feine 
Mitverſchwornen vertheilt werben jollte, herbeizufchaffen. Darauf 
entfernte er fih. Da ich forſchte, was Ediko zu Vigila gejagt 
habe, gab dieſer ſich Mühe mich zu täufchen, während er felbft 
getäufcht wurde. Ei hehlte ven wahren Grund und behauptete, 
Ediko habe ihm gejagt, daß Attila wegen ver Ueberläufer auch 
ihm jelbft zürne. Entweder müffe Attila alle Ueberläufer zurüd= 
erhalten, oder es müßten Gefandte vom höchiten Range zu ihn 1 
fommen, 

Indem wir dies beſprachen, kamen Leute des Attila un 
erflärten, daß weder Vigila noch wir einen römiſchen Kriege = 
gefangenen oder einen Barbarenjklaven oder Roſſe oder irgen > 
etwas Anderes außer Lebensmitteln kaufen dürften, bis i& 
Streitpunfte zwifchen Römern und Hunnen ausgeglichen ſeien — 
Schlau war dies ausgedacht und mit Abficht von dem BarbaresT 
befohlen, damit er ven Vigila leichter auf der That ertappe - 
Denn er nahm ihm jede Ausfluht, unter der er das Gol 
herzubringen konnte. Uns aber zwang Attila unter dem Bor” 
wand, daß er eine Antwort mit der Gejandtichaft enden werde, 
die Ankunft des Dnegis zu erwarten, damit auch dieſer Ge— 
ſchenke erhalte, vie wir ihm ſpenden wollten und die ver Baſileu s 
gefchicht hatte, Denn Onegis war zufällig mit dem älteftert 
Sohn des Attila entfenvdet. Sp hielt Attila ung zurüd, und 
Ihickte ven Vigila mit dem Esla in das Römerland, dem Schein 


— 15 — 


nach wegen ber Flüchtlinge, in Wahrheit aber, damit er dem 
Ediko das Gold herbeiſchaffe. | 
Nach Adreife des PVigila weilten wir noch einen Tag in 
der Landſchaft. Am zweiten Tage zogen wir mit dem Attila 
weiter nach Norden. Einige Zeit reijten wir mit ven Barbaren, 
dann ſchlugen wir einen andern Weg ein, auf Forderung unje- 
res fEnthifchen Geleits, weil Attila in einem Dorfe anhielt, in 
welchem er die Tochter des Esfam heirathen wollte. Denn ob- 
gleich er ſchon viele Frauen hatte, führte er nach ſtkythiſchem 

Brauch auch dieje heim. - Wir zogen auf bequemem Wege in 

der Ebene und fetten über ſchifftragende Flüffe, von denen bie 

nah der Donau größten Drafon, Tigas und Tiphifas heißen, 

Wir überfuhren fie theils auf einftämmigen Kähnen, deren fich 

die Anwohner der Flüffe bedienen, theils auf Fähren, welche 

die Barbaren auf ihren Wagen über vie feichten Stellen ſchaffen. 

In den Dörfern wurden uns Lebensmittel geliefert, ftatt des 

Weizens Hirfe, ftatt des Weines Meth, wie er im Lande ge- 

nannt wird; auch die Knechte, welche ung folgten, wurden durch 

Hirſe ernährt und erhielten ein Gerftengetränf geliefert, vie 
Barbaren nennen e8 Kamum“*). Als wir einen langen Weg 
En dgelegt hatten, lagerten wir in der Dämmerung an einem 

Teiche, welcher trinfbares Waffer hatte, das die Leute aus dem 
nächſten Dorfe holten. 

Da erhob ſich plößlich ein Wind und Wetter mit Donner, 
unaufhörlichen Bligen und ſtarkem Platzregen. Er warf uns 
nicht alfein das Zelt um, ſondern wälzte auch unſer ganzes Ge- 
päck in das Wafler des Teiches. Durch das Getöfe in der 
Luft und ven Unfall erichredtt, verließen wir die Stelle, famen 
in Finfterniß und Regen auseinander und fuchten jeder den 
Meg, ver ung gehbar erſchien. Da wir zu ven Hütten bes 





N *) Dieſes Dünnbier wurde ſchon zur Zeit Diocletian’8 auf römischen 
Gebiete ausgeſchenlt. 
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Dorfes gefommen waren, — denn alle hatten wir ung einzel 
porthin gefehlagen, — traten wir zujfammen und fuchten mi 
Gefchrei die verlorenen Sachen. Bei dem Lärme fprangen di 
Skythen heraus, zündeten Rohr an, welches fie zum Feuer ver 
werben, machten Licht und frugen, was wir mit unferm Gefchr: 
wollten. Als unfere Barbaren antworteten, daß wir durch da 
Unwetter aufgefcheucht wären, riefen fie uns zu fich, nahme 
uns auf und gaben uns Herberge, indem fie viele Robriteng: 
anbrannten. In dem ‘Dorfe aber herrichte eine Frau, es wa 
eine von den Frauen des. Bleda); fie ſandte uns Lebensmitte 
und hübfche Frauen zum Beilager, denn dies ift eine ſtythiſch 
Artigkeit. Wir danften ven Frauen für die vorgejeßten Gaben 
und verzichteten auf ihre Gefellichaft. In den Hütten verweil 
ten wir bis zum Lage, dann gingen wir an das Sammeln bei 
Gepädes und fanden alles, zum Theil auf der Stelle, wo wü 
am Abend vorher abgeſchirrt hatten, zum Theil am Ufer vet 
Teiches, manches auch im Waſſer felbit. Und wir verbrachter 
biefen Zag in dem Dorfe, um alles zu trocknen, denn der Stun 
hatte aufgehört und es war heller Sonmenfchein. Als wir aud 
für die Roffe und das übrige Zugvieh gejorgt hatten, ginge 
wir zu der Königin, begrüßten fie und boten ihr die Gejchenfe 
drei filberne Becher, rothes Leder, indischen Pfeffer, (eingemachte 
Palmenfprofjen und ähnliches Naſchwerk, welches bei ven Bar 
baren in Ehre fteht, weil es nicht inländiſch ift; und mi 
wünſchten ihr Heil für ihre Gaftlichfeit. 

Als wir fieben Tagefahrten gemacht hatten, vafteten wi 
in einem Dorfe auf die Forderung unſerer ſtythiſchen Führe: 
weil Attila auf verfelben Straße zog und wir hinter ihm reife 
follten. Dort trafen wir mit Männern der Weftrömer zuſan 
men, welche ebenfalls als Gejandte zum Attila famen, Unt: 
diefen war Romulus, der den Rang eines Comes hatte, dan 


*) Bruder .des Attila und bis zu feiner Ermordung Mitregent. 
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Promutus, Präfect von Noricum, und Romanus, Oberjter einer 
Heeresabtheilung. Mit ihnen war auch Conſtantius, den Aë—⸗ 
tius dem Attila als Schreiber zugewiejen hatte, und Tatullus, 
Bater jenes Dreftes, ver Genofje des Ediko geweſen war. ‘Die 
festeren machten nicht als Gejandte, fondern der Gefellichaft 
wegen mit jenen die Reife, Conftantius, weil er die Männer 
von Italien her wohl kannte, Tatullus aber wegen ver Ber: 
wandtſchaft. Denn fein Sohn Oreftes hatte die Tochter des 
Romulus von Patavis (Paſſau) in Norikum geheirathet. 

Die Geſandten aber kamen, um den Attila zu erweichen. 
Dieſer nämlich wollte, daß ihm Silvanus, der Vorſteher der 
Wechſelbank des Armius*) zu Rom, ausgeliefert würde, weil 
diefer goldene Becher von einem Konftantius angenommen hatte, 
welcher aus dem weitlichen Gallien gebürtig, in früherer Zeit 
bei Attila und Bleda ebenfo Schreiber gewefen war, wie nad 
ihm der andere Conſtantius. Damals, als Sirmimm im Lande 
der Päonen von den Skythen belagert wurde, hatte jener Con⸗ 
ftanting die Becher von dem Bifchofe der Stadt empfangen, 
um damit diefen felbjt auszulöfen, wenn er das Glück habe, vie 


"Eroberung der Stabt zu überleben; wenn er aber getötet würbe, 


ſo folfe Conſtantius Friegsgefangene Bürger dafür loskaufen. 
Conſtantius jedoch achtete nach Zerſtörung der Stadt wenig auf 
dies Abkommen, er übergab, als er eines Geſchäftes wegen nach 
Rom kam, dem Silvanus die Becher und nahm von ihm das 
Gold, unter ver Bedingung, daß er innerhalb beſtimmter Zeit 
das vorgeſtreckte Gold zurückgeben und das Unterpfanp wieder: 
nehmen werde; wo nicht, fo könne Silvanus daſſelbe ver- 
wenden, wie er wolle. Jenen Conftantius hatten Attila und 


— — 


) Um 446 gehörten die Germanen bereits zu ben beſten Kunden rd: 
Mischer Goldſchmiede. Man’ ift verfucht, den unrömiſchen Namen der 
Somjgmiebebant aus deutihem Namen zu deuten. Die Bezeichnung 
römiſcher Geſchäftslokale durch Schilder reicht in frühere Zeit zurück. 


- 


— 158 — 


Bleda fpäter gefreuzigt, weil er ihnen des Verraths verdächtig 
war. Nachmals aber erfuhr Attila die Gefchichte mit den 
Bechern und forderte, daß Silvanus ihm ausgeliefert würde, 
weil er ein Dieb feines Eigenthums ſei. Demnach kamen vie 
Gefandten, von Aetius und dem Bafıleus ver Weftrömer ge: 
ſchickt, um zu erklären, Silvanus habe als Gläubiger des Con— 
itantius die Becher pfanpweife und nicht durch Diebſtahl erhal: 
ten, und er habe viefelben gegen Geld an irgend welche Geiftliche 
verfauft, denn es ſei ven Menfchen nicht erlaubt, zu eigenen 
Bedarf Kelche zu verwenden, welche Gott geweiht find. Wenn 
Attila nicht durch eine jo wohlbegründete Ausrede und aus Scheu 
vor dem Göttlichen fich abhalten laſſe, vie Becher zu forvern, 
jo fenveten jie ihm den Werth verjelben in Gold, den Silvanus 
aber bäten fie frei, venn fie fönnten einen Menſchen nicht aus: 
liefern, ver fein Unrecht gethban. . Dies nun war der Grumd zu 
der Geſandtſchaft dieſer Männer, und fie harrten, daß der Bar- 
bar fie mit einer Antwort zurüdichitten werde, 

Wir machten venjelben Weg, harrten, bis Attila voraus 
fuhr, und folgten mit dem ganzen Haufen. Wir überſchritten 
einige Flüſſe und kamen endlich zu einem ſehr großen Dorfe, in 
welchem, wie man ſagte, ſtattlichere Häuſer des Attila waren, 
als irgendwo anders. Sie waren aus Balken und ſchön ge⸗— 
glättetem Tafelwerk gefügt und durch einen hölzernen Zaun ge— 
fchloffen, der nicht zur Sicherheit, fonvern zum Schmuck ver- 
fertigt war. Nächit vem Haufe des Königs was das des Dnegis 
anfehnlich. Auch dies hatte eine hölzerne Umfrievung, aber 
jie war nicht wie die des Attila mit Thürmen geziert. Nicht 
weit von ber Umfriedung war ein Bad, welches Onegis, nah) 
bem Attila der Vermögendſte unter ven Skythen, aus Steinen 
gebaut hatte, vie aus dem Lande der Päonen herbeigeichafft 
waren. Denn die Barbaren jener Lanpfchaft haben nicht Stein, 
nicht Baum, fondern verwenden eingeführtes Bauholz. Der 
Baumeifter des Bades war als Kriegsgefangener von Sirmium 
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berzugebracht; er wurde in feiner Hoffnung getäufcht, als Lohn 
für dieſes Werk die Freiheit zu erhalten, ja bie Laſt feiner ffy- 
thiſchen Sklaverei wurde nur größer, denn Onegis jtellte ihn 
als Bader an, und er beviente ihn und die Seinen beim Bade. 
- Als Attila in diefes Dorf einzog, empfingen ihn Mädchen. 
Sie zogen in Reihen vor ihm her unter feinen weißen Schleiern, 


:| welche fie Hoch ausgebreitet, hielten, jo daß unter jenem Schleier, 


ber von ven Mädchen unter ihm mit ven Händen gehalten wurde, 
fieben und mehr Mädchen fchritten; es waren aber viele folcher 
x) Frauenreihen unter ven Schleiern, und fie fangen ſtythiſche Ge- 
"' fünge, Da man nahe an die Häufer des Onegis gekommen 
war, — denn der Weg nach dem Königsſchloß führte hindurch, 
— trat die Gemahlin des Onegis daraus hervor mit vielen 
Mägden, von denen die einen Zufoft, andere Wein trugen, 
— denn dies ift bei den Skythen die größte Artigfeit, — fie 
huldigte dem Attila und bat ihn anzımehmen, was fie ihm 
aus gutem Herzen barbiete. Er aber, huldvoll gegen die Gattin 
eineg vertrauten Mannes, aß auf dem Pferde ſitzend, indem fein 
Barbarengefolge die Tafel, welche von Silber war, in die Höhe 
hielt, Er koſtete auch von dem Becher, der ihm entgegengehal- 
ten wurde, und zog dann in das Königsſchloß, welches die andern 
Häufer Überragte und auf einer hohen Stelle lag. Wir aber 
blieben auf den Befehl des Dnegis in deſſen Wohnung, denn 
Onegis war mit dem Sohne des Attila angelangt. Und wir 
eiften dort, indem uns die Gattin und die Vornehmen feines 
11 Öefhhlechtes aufnahmen. Aber er felbft war gerade zum erften 

' Mal nach feiner Rückkehr bei Attila, dieſem über ven Erfolg. 


J feiner Sendung zu berichten und über das Unglüd, welches dem 





Sohne des Attila zugeftoßen war. Denn dieſer war ausge: 
litten und hatte vie rechte Hand gebrochen. Deshalb hatte 
Onegis feine Muße mit uns zu fchmaufen. 

Nach dem Mahl verließen wir die Wohnung des Onegis 
und ſchlugen nahe bei den Gebäuben bes Attila die Zelte auf, 
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damit Mariminus, der zum Attila eingehen oder Doch mit feiner 
Umgebung verhandeln mußte, nicht weit entfernt fei. Nachdem 
wir diefe Nacht an ver Stelle verbracht hatten, wo wir abge | 
ſchirrt, ſandte mich Mariminus bei anbrechendem Tage zu | 
Onegis, damit ich diefem die Gefchenfe gäbe, welche er jelbit 
ſpendete und welche der Baſileus an ihn fandte, und damit er 
erführe, ob und wann Onegis mit ihm fich unterreven wolle, 
. Ich ging alfo mit ven Dienern, welche bie Gaben trugen, zu 
Dnegis, und da die Thüren noch gefchloffen waren, wartete id, 
bis Jemand herausfäme, unfere Ankunft zu melben. 

Als ich mich verweilte und den Zaun ber Wohnung um: 
ſchritt, fam einer heran, ven ich nad) feiner ffythifchen Tracht 
für einen Barbaren hielt, und begrüßte mich mit helleniſcher 
Rede, indem er fagte: „Chaire“, jo daß ich mich wunderte, wie 
doch ein ffpthifcher Mann hellenifch rede. Denn da fie ſeh 
gemifcht find, bevienen fie ſich außer ihrer eigenen barbarijhest 
Sprache entweder ver hunnifchen oder der gothifchen oder auch? 
der italifchen, wenn einer gerade mit ven Römern Verfehr hat > 
und nicht leicht Spricht einer von ihnen Griechiſch, außer dert 
Kriegsgefangenen, vie fie bei ver Einnahme von Thrafien un D 
Illyrien fortgeführt haben. Diefe aber waren leicht zu erfennert , 
jowie man fie anfah, an ihren zerrilfenen Kleidern und dert 
jtruppigen Haupt als Leute, die in das Unglüd. gefommen finD- 
Diefer jedoch glich einem wohlhabenden Skythen, er war gut ge? 
fleidet und trug das Haupt rundumfchoren. Ich grüßte ihn wie” 
der und frug ihn, wer.er fei, und woher er in das Barbarenları 
gefommen wäre und die ſkythiſche Xebensart angenommen hätte- 
Er antwortete, weshalb ich dies wiffen wolle, ich aber fagte, pie 
Urfache meines Forſchens fer feine helleniihe Sprade. Da 
{achte er und erzählte mir, daß er von Herfunft ein Grieche 
jei; in Handelsgejchäften war er nach Viminacium gefommen, 
eine Stabt in Myſien an ver Donau. Dort wohnte er ange Zeit 
und heirathete eine reihe Frau. Sein Wohlſtand aber ging ZU 
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Grunde, als die Stadt unter die Barbaren fam, und weil er 
reich war, ſchied ihn Onegis bei ver Theilung der Beute für fich 
aus; denn unter ven reichen Gefangenen hatten nach dem Attila 
die Häuptlinge ver Skythen die Wahl, weil fie über bie größte 
Zahl gefett waren. In den fpäteren Kämpfen gegen die Römer 
und das Volk der Afatziren kämpfte er wader mit und gab ſei— 
nem Barbarenherrn nach ffnthifchem Gefeß ab, was er im Kriege 
gewonnen hatte. Dadurch erlangte er die Freiheit. Er hatte 
auch ein Barbarenmweib geheirathet und von ihr Rinder. Und 
er war Tiichgenoffe des Unegis und hielt, wie er fagte, bie 
Gegenwart für beſſer, als fein früheres Leben, denn bei ven 
Skythen lebe man, wenn nicht Krieg ſei, in Muße. Man ge- 
nießt alles, was man hat, und wird gar nicht oder nur. wenig 
beläftigt.. Bei den Römern aber gehe man leicht im Kriege 
unter, die Hoffnung der Rettung müffe man auf Andere 
tellen, da die Tyrannei nicht geftatte, daß Jemand Waffen 
trage. Auch den Bemwaffneten jei die Nichtswürbigfeit der 
Feldherren verberblich, welche ven Krieg nicht verftünden. Im 
Frieden aber fei das Schiefjal noch härter, als die Uebel des 
Krieges, wegen ver fehr harten Eintreibung ver Steuern und 
der Quälerei durch die Schlechten, da die Gefeße nicht für 
Jedermann da wären. Denn gehört der Webertreter des 
Geſetzes zu den Neichen, fo erhält er für feine Ungerechtig- 
leit feine Strafe; wenn er aber arm tft und in Nechtsfachen 
nicht Beſcheid weiß, fo verfälkt er ver Schwere des Gefekes, 
falls er nicht etwa, nachdem lange Zeit verftrichen und ver 
größte Theil feines Vermögens darauf gegangen iff, noch vor 
dem Urtheilsipruch aus dem Leben ſcheidet. Das Ungerechtefte 
aber von Allem ift die Bezahlung, welche die Rechtsleute er- 
halten, denn dem Geſchädigten öffnet ſich das Gericht nicht, 
— er nicht etwas Silber dem Richter und ſeinen Dienern 
inlegt. 


Dies und vieles Andere brachte er vor. Ich aber entgeg⸗ 
Freytag, Bilder. I. 11 


— 162 — 


nete und fagte ihm, er möge freundlich auch meine Meinung 
hören. Darauf ſprach ich, wie die Gründer des römischen Staa— 
tes zu weife und gute Männer gewefen wären, um vie Gefchäfte 
des Staats in Unorbung zu laſſen, und deshalb haben fie ver- 
ordnet, daß die Einen Wächter des Gefekes fein, vie Andern um 
Waffen und Kriegswerf forgen follen; dieſe lettern Dürfen fid 
um nichts Anderes fümmern, als daß fie zum Kampf bereit find, 
und daß fie durch die unabläffige Zucht muthig werben, in ben 
Krieg zu gehen, indem ihnen bie Furcht durch die Gewöhnung 
genommen wird u.|.w. — So fuhr ich fort. Und er antwortete 
unter Thränen: „Die Geſetze find wohl ſchön und das römiſche 
Staatsweſen ift gut, aber die Regierenden haben nicht vie Ge 
finnung der Alten und richten e8 zu Grunde.“ . 

. Während wir dies beiprachen, fam Iemand von drinnen 
und öffnete die Thüren des Zaunes. Ich Tief Hinzu und frug, 
was Onegis mache, ich wolle ihm Etwas vom römischen Ge- 
ſandten ausrichten. Jener antwortete, Onegis werde mir ent- 
gegenfommen, wenn ich ein wenig warte, denn er wolle aus- 
gehen. Nicht lange darauf ſah ich ihn herausfommen, trat vor 
und begann: „Der Gejandte der Römer grüßt dich, und ich 
fomme und bringe zugleich feine Gefchenfe und das Gold, wel- 
ches dir der Bafileus ſchickt. Der Gefandte wünfcht fehr. mit 
bir zujammenzutreffen, wo und warn willft du mit ihm reden? ” 
Und. er befahl ven Anweſenden, das Gold und die Gefchenfe zu 
nehmen, mir. aber, vem Mariminus zu melden, daß er gleich zu 
ihm fommen werde. Ich ging aljo zurüd und meldete, Onegid 
werde fommen. Gleich darauf trat er in das Zelt. Er rebete 
ven Mariminus an, dankte ihm und ven Kaiſer für die Gefchenfe 
und frug, in welcher Abficht er nach ihm geſchickt habe, Dieſer 
aber begann, e8 fei eine gute Gelegenheit, daß Onegis höheren 
Ruhm bei den Menfchen erhalte, wenn er zum Bafileus komme, 
die Streitigfeiten durch feine Klugheit fchlichte und die Eintradt 
zwifchen Römern und Hunnen herſtelle. Dadurch werde er 
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nit allein beiden Völkern Heil bringen, fondern auch feinem 
Haufe vieles Gut erwerben, denn für immer würben er und 
jeine Söhne dem Bafileus und deſſen Gefchlecht werth fein. 
Onegis aber ſprach: „Was muß man thun, um dem Baſileus 
angenehm zu werben, und wie fann durch mich der Streit be- 
; met werben?“ Der Geſandte antwortete, wenn Onegis in 
das Römerland gehe, werde er dem Bafileus Danf abitatten, 


5 md er werde die Hänbel enticheiven, indem er ihre VBeranlaffung 
ſuche und dieſe gemäß dem Friedensvertrag entferne. Onegis 
=f aber perfeßte, er könne dem Bafileus und feiner Umgebung nur 
lagen, was Attila wolle. „Oder glauben die Römer,“ ſprach er, 


„mi durch Bitten fo zu umgarnen, daß ich ven Herrn verrathe 
md nicht gebenfe meiner Erziehung bei ven Skythen, meiner 
Frauen und Kinder? Höher achte ich ven Dienft bei Attila, als 
J den Reichthum der Römer. Ich werde, euch aber mehr in mei- 
Ener Heimath nügen, wenn ich den Unwillen meines Herrn da 
:E beſänftige, wo er ven Römern zürnt, als wenn ich ich zu euch 


J fomme und mich einem Vorwurf ausfeße, indem ich anders 


cq entiheide, als meinem Herrn gut dünkt.“ So fprach er und 
& Meinte, ich folle ven Vermittler machen, wenn wir ihn Etwas 


"5 3 fragen hätten; denn dem Mariminus, der die Würde hatte, 





| Par ein fortwährendes Heimfuchen nicht anftändig. So ent— 
| Ternte er fich. 
' Ich aber ging am folgenden Tage in die Umfrievung des 
Attila und brachte feiner Gattin Geſchenke. Kerfa war ihr Name, 
zip und Attila hatte von ihr drei Söhne, deren ältefter über vie 
ch Alatziren und die übrigen Völker herrfchte, welche an dem ſty— 
f Hilden Bontus haufen. Innerhalb ver Umfrievung aber waren 
ii biele Gebäude, theils aus gefchnistem und zierlich gefügtem 
Täfelwerk, andere aber aus geglätteten Balken, die aufrecht 
in Entfernungen auseinander geftellt waren, und befrönt 
Mit geſchweiftem zufammenfchwingendem Holzwerk. Diefe 
Bögen fingen am Boden an und reichten bis zu mäßiger 
11* 
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Höhe*). Dort wohnte die Gattin des Attila. Ich erhielt durch 
die Barbaren an ver Thür Einlaß und traf fie auf weichem Lager 
liegend, der Boden aber war mit wollenen Teppichen bevedt, fo 
daß man auf tiefen ging. Um fie ftanden eine Menge Diene— 
rinnen im Kreife, und Dienerinnen faßen auf dem Boden ihr 
gegenüber und ſtickten bunte Farben in feine Leinwand, welde 
zum Schmud den Barbarenfleivern- aufgelegt wird. Ich trat 
beran, begrüßte und gab die Gefchenfe. 

Als ich herausging und zu ven anderen Gebäuden fam, in 
benen Attila wohnte, wartete ich, bis Dnegis herausfäme, der 
fich darin befand. Ich ftand mitten unter dem Haufen, venn ih 
war den Wachen des Attila und den Barbaren des Gefolges be= 
fonnt, und wurde von nichts zurüdgehalten, da ſah ich ver 
Haufen in Bewegung, Auflauf und Lärm an dem Plate, wei 
Attila hervorfommen follte. Cr trat aus dem Haufe, ſchrit 
würdig einher und fchaute hierhin und dorthin. Er ging mi 
dem Onegis auf und ab, dann ſtand er vor dem Haufe, um: 
Viele, welche Zwijt mit einander hatten, traten herzu und em 
pfingen feinen Beſcheid. Darauf fehrte er in das Haus zurüd 
und empfing Geſandte ver Barbaren, die zu ihm kamen. 

Während ich noch auf ven Onegis wartete, vedeten mi« 
bie Gefandten an, welche wegen ver goldenen Becher aus Itc 
lien zum Attila gefommen waren, Romulus, Promutus ımd Rr 
manus, mit ihnen Ruſticius, der mit dem Conftantins zu thu 
hatte, ynd ein gewilfer Conftantiolus, ein Mann aus der 
Paeonenlande, das unter Attila ftand; fie frugen, ob wir ent 
laffen wären oder noch bleiben müßten. Ich fagte, daß ich at 
der Umfrievung harre, um dies von Onegis zu erfahren. Uni 
ich frug fie wieder, ob ihnen Attila Sanftes und Mildes wegen 
ihrer Geſandtſchaft geantwortet habe. Sie aber ſagten, er hätte 


*) Es find die fauben, Löben der alten Häufer bei Niederdeutjchen unD 
Franken. | 





durchaus nicht feine Meinung geändert, jondern drohe mit Krieg, - 
wenn ihm nicht Silvanus oder die Kelche gefchicdt würden, Und 
da wir über ven Wahnfinn des Barbaren ftaunten, nahm Ro- 
mulus das Wort, ein Mann von Botjchafterrange und fehr ge: 
\häftsfunvdig, und fagte: „Sein hohes Glück und die Macht, vie 
er durch das Glück erwarb, haben ihn fo hochfahrenn gemacht, 
daß er gerechtes Wort nicht mehr annimmt, wenn es fich nicht 
jeinem Gutdünken fügt. Keiner, ver über Skythien oder ein 


‚anderes Rand geherrfcht, hat jemals in Kurzem fo Großes voll- 


bracht. Er waltet über den Infeln im Norpmeer, und außer 
dem ganzen Skythenland hat er auch die Römer tributpflichtia 
gemacht. Er begehrt aber zu dem, was er hat, noch mehr, nod) 
höher will er feine Herrfchaft ftellen und will in das Land der Perſer 
ziehen“. Als aber Einer von uns frug, auf welchem Wege er 
denn zu ven Berjern fommen fönne, verjegte Romulus: ‚Rein 


großer Raum trennt das Mederland von Skythien, und bie 


Hunnen find nicht unfunbig dieſes Weges; denn vor Zeiten find 
fie ſcoon dort eingefallen, als Hunger in ihrem Lande war und 
die Römer wegen des Kriegs, den fie damals führten, nicht 
entgegentraten. Es drangen aber in das Mederland die Hunnen 
Baſich und Kurſich, welche ſpäter nach Rom kamen wegen. eines 
Waffenbündniſſes, Männer von den Föniglichen Skythen und 
Herren über viel Volf, Und dieſe fagten, fie wären auf dem 
Marſche in ein wüſtes Land gefommen und hätten über einen 


4 See gefegt — Romulus hielt ihn für die Mäotis — dann 


Hätten fie nach fünfzehn Tagefahrten ein Gebirge überftiegen 
und wären im Meberland eingefallen. Als fie dort raubten und 
den Grund verwäteten, fam ihnen ein Perferheer entgegen, das 
die Quft über ihnen durch Die Menge ver Pfeile füllte, fo daß fie 
der drohenden Gefahr rückwärts ausweichen und über das Ge- 
birge zurückgehen mußten mit geringer Beute, denn die meiſte 
wurde durch die Meder weggenommen. Da ſie aber die Ver— 


folgung ver Feinde fürdhteten, wandten fie jich auf eine andere 
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- Straße, zogen bei der Flamme vorüber, welche aus unterfeeifd 
Geſtein aufichlägt, und famen in ihre Heimath mit der Run 
daß das Skythenland nicht durch weite Räume von den Med 
getrennt fei. Wenn nun Attila gegen daſſelbe Land ziehen w 
wird er feine große Schwierigkeit haben und feinen langen V 
zurüclegen, fo daß er auch die Meder, Barther und Per 
unterwerfen und zwingen wird, fich zur Lieferung des Trib 
zu ftellen. ‘Denn er hat eine ftreitbare Macht, welche fein V 
aushalten kann.“ Da wir nun flehentlich wünfchten, daß 
gegen die Perjer ziehen und den Krieg auf dieſe richten möd 
ſagte Conjtantiolus: „Ich befürchte, daß Attila auch die Per 
leicht unterwerfen und uns dann nicht als Freund, fondern 
Herr überfommen wird. Denn jett nimmt er Gold von t 
Römern feines Amtes wegen; wenn er aber auch die Parth 
Meder und Berfer unterwerfen follte, fo würde er nicht mehr 
tragen, daß römifches Gebiet feine Herrſchaft unterbricht; da 
wird er die Römer offenbar für Knechte achten und wird nı 
Schwereres auflegen und unleibliche Befehle‘ Es war al 
das Amt, welches Konftantiolus erwähnte, das eines römiſch 
Feloherrn, und um feinetwillen nahm Attila an, daß ihm vı 
Baſileus ver Betrag des Feldherrngehaltes herausgeſchickt wur 
Jener fagte nun: „Nach vem Siege über Meder, Barther u 
Perjer wird er diefen Namen, mit welchem ihn- vie Römer 
nennen belieben, und das Amt, womit fie ihn zu ehren gewol 
find, abjchütteln und dieſelben zwingen, ihn nicht als Feldherr 
ſondern als Baſileus anzuerfennen, denn Ichon jekt erflärt 
feinen Groll darüber, daß feine Dienftmannen Feldherrn d 
Bafileus find, die Herricher der Römer aber ihm an Wür 
gleich. Und das Wachsthum feiner Macht wird in nicht fern 
Zeit erfolgen. Dies verfündet auch die Gottheit. Sie hat di 
Schwert des Ares ans Tageslicht gebracht. Diefes heilige ın 
bei den ſkythiſchen Königen hochgeehrte Schwert. war dem Walt 
des Krieges geweiht, es war in alten Zeiten verſchwunden ur 
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ift jeßt wieder durch ein Rind ausgefcharrt.” Während jeder 
etwas über den Stand der Dinge fagen wollte, kam Onegis 
heraus, wir traten zu ihm und fuchten von ihm etwas über unfere 
Angelegenheiten zu erfahren. — 

Nach ver Rückkehr in das Zelt erjchien der Vater des Oreſtes 
und meldete, daß Attila uns beive zum Mahle lade, es werde 
zur neunten Tagesftunde fein. Wir beobachteten bie rechte Zeit, 
und zum Mable gerufen traten wir und bie Gejandten ver 
Weſtrömer ein und ftanden auf der Schwelle dem Attila gegen- 
über. Die Weinfchenfen boten einen Becher nach ver Landes⸗ 
fitte, damit auch wir, bevor wir nieberfaßen, den Wunſch aus- 
Iprehen follten. Als wir dies gethan und aus dem Becher ge- 
foftet hatten, gingen wir zu den Seffeln, auf denen man bei der 
Mahlzeit figen mußte, Alle Seffel ftanven längs den Wänden 
des Saales, auf den beiden gegenüber liegenden Seiten. In 
der Mitte aber ſaß auf einem Tafelbett Attila, und hinter ihm 

' War ein anderes Tafelbett, von dem einige Stufen auf fein 
| Nachtlager führten, welches durch Schleier und bunte Vorhänge 
| \hmmdooll verhüllt war, fo wie die Hellenen und Römer ven 
Brautlenten ihr Lager zurichten. Für die vornehmfte Reihe ver 
Zafelnden hielten fie die rechte Seite des Attila, für die zweite 
aber die linfe, in welcher wir waren. Doch faß über ung Berich 
von edlem Skeythengefchlecht. Denn Onegis faß auf einem 
Seſſel zur rechten Seite des. königlichen Bettes, und gegenüber 
den Onegis faßen auf einem Seffel zwei Söhne des Attila, der. 
ältefte aber faß auf dem Tafelbett des Königs, nicht nahe an 
ihm, ſondern an der Ede, und blidte aus Ehrfurcht vor dem 
Vater zu Boden. Als wir alle nach vem Range faßen, fam ver 
Weinſchenk und bot dem Attila’eine Schanle Wein. Er nahm 
fie md grüßte den erften im Range. Wer durch den Gruß ge- 
ehrt wurde, ftand auf und durfte fich nicht eher fegen, bis er 
entweder gefoftet over auch ausgetrunfen und den Becher 
dem Schenfen zurüdgegeben hatte. Dem ſitzenden Attila aber 





| 
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bezeigten auf dieſelbe Weiſe alle Anweſenden ihre Ehrfurcht, indem 
ſie die Becher nahmen und nach dem Heilwunſch daraus tranken. 
Jedem 'aber wartete ein beſonderer Schenk auf, der nach der 
Reihe eintreten mußte, wenn der Schenk des Attila abtrat. 
Nachdem der zweite und die folgenden begrüßt worden waren, 
empfing Attila auch uns in gleicher Weiſe nach der Ordnung der 
Stühle. 

Als mit dieſem Gruß Alle geehrt waren, gingen die 
Schenken hinaus, und zuerſt wurde dem Attila ein Tiſch vorge⸗ 
ſetzt, dann den Andern, je einer für drei, vier oder auch mehr 
Männer, von denen jeder ſich aus den Gerichten des Tiſches 
nehmen konnte, ohne von der Seſſelreihe aufzuſtehen. Und 
zuerſt trat herein der Truchſeß des Attila; er trug eine Tafel 
voll Fleiſch, und die Diener, welche Allen aufwarteten, ſetzten 
nach ihm Brod und Zukoſt auf die Tiſche. Den anderen Bar⸗ 
baren und ung waren ledere Gerichte zugerichtet, welche auf 
fülbernen Scheiben lagen, für den Attila aber lag auf der böl- 
zernen Tafel nichts als Fleiſch. Mäßig erwies er fih auch in 
allem Uebrigen, venn ven Männern des Mahles wurden golden: 
und jilberne Becher gegeben, fein Zrinfgefäß war von Holz 
Schlicht war auch fein Gewand, e8 zeigte feine andere Sorgfalt 
als daß es rein war; auch fein umgegürtetes Schwert umd bi 
Bänder ver Barbarenfchuhe, auch Das Gefchirr des Roſſes wareı 
nicht wie bei den übrigen Sfythen mit Gold oder Steinen ode 
anderen Kojtbarfeiten geſchmückt. Und als die Speifen dei 
erften Ganges verzehrt waren, ftanden wir alle auf, und nic) 
eher kam der Stehende in ven Seſſel, als bis nach der frühert 
Reihenfolge jeder einen vollen Becher Wein, der ihm ge 
reicht wurde, austranf und für Attila Heil erflehte. Als er auf 
dieſe Weife geehrt war, faßen wir nieder, und jenem Tiſch wurde 
die zweite Tafel aufgeſetzt, welche andere Gerichte hatte. Nach⸗ 
dem fich Alle auch von diefen bedient hatten, ftanden wir auf 
diefelbe Weife auf, tranfen wieder aus und fetten uns. Als ed 





— 169 — 


Abend wurde, zündete. man Sadeln an, und zwei Barbaren, 
welche dem Attila gegenübertraten, ſagten verfaßte Lieder ber, 
worin fie feine Siege und Kriegstugenden befangen. Auf bie 
Sänger ſchauten die Säfte, die einen freuten jich über die Ge- 
dichte, Die andern dachten an die Kämpfe und wurben begeijtert, 
andere aber brachen in Thränen aus, denen durch die Zeit der 
beib Fraftlog geworden war und der wilde Muth zur Ruhe ger ' 
zwungen. | | 

Nah den Gefüngen trat ein ſtythiſcher Narr ein, 
welcher Seltfjames, Unfinniges und Albernes herausitieß 
und allen Gelächter erregte. Nach ihm erichien Zerfon, ver 
Mauruſier, lächerlich durch feine Häklichkeit und fein Stammeln, 
denn er war zwerghaft, budelicht, krumm von Beinen, mit einer 
Nafe, die fo aufgeftülpt war, daß man fie. faum vor den Nafen- 


löchern jah. Attila fonnte feinen Anblid gar nicht ertragen, 


aber Bleda hatte fich fehr über ihn beluftigt, er hielt ihn um 
ji beim Mahle und im Felde, wo er ihn aus Spaß in eine 
Rüftung ſteckte. Auch eine Frau hatte er ihm gegeben von edlem 
Geſchlecht, die zu ven Dienerinnen der Königin gehörte, aber 
Wegen eines Frevels nicht mehr in ihre Nähe durfte. Nach dem 
Tode des Bleda ſchenkte Attila diefen Zerfon dem Aetius, dem 
deldherrn der Weſtrömer. Dadurch war ver Menjch von feiner 
Frau getrennt worden. Jetzt hatte ihm Ediko gerathen, ven 
Atilg anzugehen, und hatte ihm alle Unterftügung verfprochen, 


J damit er feine Frau wieder erhalte, Aber die Hoffnung des 


Zerfon war eitel, weil Attila ihm zürnte, daß er in fein Land 
zurückgekommen war. Er nahte alfo in der guten Stunde bes 
Mahles und erregte allen durch Ausfehen, Tracht, Stimme und 
die zuſammengeſtammelte Rede, welche Lateiniſch, Hunniſch und 
Gothiſch durcheinander mengte, ein unauslöfchliches, Gelächter. 
Kur dem Attila nicht. Denn diefer blieb unverändert und fein 
Antlik ohne Bewegung, und weber im Wort noch im Thun zeigte 
er Heiterkeit, außer daß er den jüngjten feiner Söhne, Irnach 
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war fein Name, als diefer eintrat und zu ihm fam, am ver 
Wange z0g und mit freundlichen Augen anblidte. Als ich mid 
aber wunderte, daß er die andern Kinder nicht beachte und für 
viefes Neigung habe, erzählte mein Tiſchnachbar, ein Barbar, 
welcher der lateinifchen Sprache kundig war und mich zuvor er: 
mahnt hatte, nichts won feinen Reben weiter zu jagen, daß bir 
Wahrſager vem Attila verfündet hätten, fein Gefchlecht werd: 
herunterfommen, durch diefen Sohn aber wieder erhöht werben 
ALS fie das Gelag in die Nacht hineinzogen, wollten wir endlid 
nicht mehr dem Trunf Beſcheid thun und entfernten uns. 

Da es Tag wurde, gingen wir zum Onegis und fagten 
wir müßten abgefertigt werben und nicht unnüß vie Zeit vex 
bringen. Er beſchied, Attila wolle ung entſenden. Kurz daran 
berieth er mit ven. Häuptlingen über die Forderungen bes Attil 
und verorbnete den Brief an den Bafileus im Beifein ve 
Schreiber und des Ruſticius, der aus Obermyſien gebürtig un 
im Kriege gefangen, wegen feiner Sprachkunde ven Barbare 
bei Abfaffung ver Briefe half: 

Unterveß lud auch vie Kerfa, die Gemahlin des Attila 
ung zur Tafel ein bei dem Adames, der ihre Gejchäfte beforgte 
Wir gingen zu ihm mit einigen Häuptlingen des Volkes uni 
fanden Unterhaltung. Denn er nahm uns mit hoffeliger 
Worten auf und mit auserlefener Mahlzeit, und jeder von Dei 
Anweſenden ftand auf und bot uns mit ſtythiſcher Höflichkeit einen 
vollen Becher, und wenn man ausgetrunfen, fiel er einem um ven 
Hals und fügte und nahm den Becher zurüd. Nach ver Mahlzeit 
aber gingen wir indas Zelt und legten uns fchlafen. Am andern 
Zage lud ung Attila wieder zum Mahle, und in der früher 
Weiſe traten wir zu ihm ein und begingen die Ordnung be 
Mahles. Es traf fich aber, daß auf dem Tafelbett bei ihm nid! 
fein ältejter Sohn faß, ſondern D&barfios, feines Vaters Bruder 

Während des ganzen Mahles war er mit Reden freunblid 
gegen und und befahl uns dem Bafileus zu melden, er mög: 
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dem Conſtantius, den Attila vom Aëtius als Schreiber erhalten 
batte, vie verfprochene Frau geben. Denn als Conftantius zum 
Baſileus Theodoſius mit den abgeordneten Geſandten des Attila 
gefommen war, hatte er verfprochen, dafür zu forgen, daß der 
Friede zwiſchen Römern und Skythen lange Zeit bewahrt werbe, 
wenn man ihm eine reiche Frau gebe. Damit war ver Baſileus 
einverſtanden geweſen. — Deshalb befahl zur Zeit des Mahles 
der Barbar dem Mariminus, er möge feinem Herrn fagen, man 
bürfe nicht den Conjtantius um feine Hoffnung täufchen, denn 
es jet nicht königlich, unwahr zu fein. Dies trug aber Attila 
auf, weil Eonftantius verfprochen hatte dem Attila Geld zu 
geben, wenn ihm ein Weib aug den veichen Römern vermählt 
Werde, 

Als das Mahl vorüber war, vergingen nach der Nacht 
noh drei Tage, da wurben wir entlalfen und mit den ber: 
kömmlichen Gefchenfen geehrt. Attila befahl auch allen Großen 
ſeines Gefolges ven Mariminus zu beſchenken, und jever ſandte 
diefem ein Roß. Es fandte aber Attila mit uns den Berich, 
welher bei dem Gaftmahl über uns gefeifen hatte, als Ge- 
landten zum Baſileus. — Auf dem Wege begegneten wir 
dem Vigila, der nach Skythien zurückkehrte. Wir fagten ihm, 
was Attila auf unſere Gefandtichaft geantwortet hatte, und feß- 
ten die Reife bis Conftantinopel fort. 

As aber Bigila da angefommen war, wo Attila gerabe 
weilte, kamen Barbaren, die dazu angeftellt waren, umringten 
ihn und nahmen ihm ven Schatz ab, welchen er dem Ediko zu: 
führte. Er wurde vor den Attila geführt und gefragt, wozu 

et fo viel Geld bringe, und er antwortete, aus Vorforge für 
fh felhft und die Begleiter, damit er nicht durch Mangel 
am Lebensmitteln oder durch Schwäche ber Pferde oder auch 
durch Verluſt der Zugthiere auf dem langen Wege in der 
Beſorgung ſeiner Botſchaft gehindert werde. Außerdem ſet es 
ihm zum Rückkauf der Kriegsgefangenen übergeben worden, 
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denn viele Römer hätten ihn gebeten, ihre Angehörigen auszu— 
löfen. Aber Attila ſprach: „Du ſchnödes Thier“ — er meinte 
den Bigila — „bu wirft nicht Durch deine Ausreden das Recht 
täufchen, und fein Vorwand wird dir helfen ver Strafe zu ent 
rinnen, denn größer ift dein Schaß, als der Bedarf deiner Aus— 
rüftung, und um dafür Pferde und Zugthiere zu faufen und um 
bie Kriegsgefangenen zu löſen, was ich dir fchon verboten habe, 
als du mit dem Mariminus zu mir famft.“ So ſprach er und 
befahl den Sohn des Vigila, welcher damals das erfte Mal in 
das Barbarenland mitgereift war, mit dem Schwerte zu töten, 
wenn Vigila nicht befenne, wem und zu welchem Zweck er den 
Schatz bherzuführe. Als Vigila ſah, daß fein Sohn vor ver 
Tode ftand, wandte er fich zu Thränen und Wehflagen mt 
Ichrie, es fei recht, das Schwert gegen ihn zu zücken und nic 
gegen ven Süngling, der fein Unrecht gethan. Und ohne Verzus 
erzählte er, was von ihm und dem Ediko und dem Eunuchen um! 
dem Bajileus verhandelt war, und flehte unabläffig, marı mög 
ihn töten, den Sohn aber entlaſſen. Da Attila erkannte, da! 
Vigila nichts von dem verhehlte, was Ediko ausgefagt hatte 
befahl er ihn in Bande zu legen, und drohte ihn nicht eher 3; 
entlafien, bis er den Sohn abgeſchickt habe, um ihm ander 
fünfzig Pfund Gold für ihre Löſung zu bringen. Vigila wurd 
in Bande gelegt, der Sohn fehrte in das Römerland zurüd 
und Attila fandte auch ven Oreſtes und Esla in die Stabt Con 
ſtantin's. 

Und er befahl dem Oreſtes, die Taſche, im welche 
Vigila das Gold für Ediko hineingethan hatte, um feinen Hald 
zu hängen, wenn er beim Baftleus eintrete, diefem die Taſche 
zu zeigen und den Eunuchen zu fragen, ob er fie wiebererfenne. 
Esla aber jollte mündlich fagen, eines edlen Vaters Sohn fei 
Theodoſius, edel fei auch Attila geboren, und er habe ven Abel, 
der ihm von feinem Vater Mundiuch überfommen fei, wohl be: 
wahrt, Theodoſius aber habe den jeinen verloren und fei bez 





Attila Knecht geworden, da er ſich zur Zahlung eines Tributes 
verftanden. Er handle alfo nicht recht, daß er dem beffern Mann, 
den ihm das Schickſal zum Herrn geſetzt habe, wie ein elender 
Bauer diebiſch nachftelle, umd nicht anders könne er ihm Buße 
geben für jeine Schuld, als wenn er den Eunuchen zur Be— 
ftrafung herausjende. — Diele alſo famen mit folcher Botjchaft 
nad Conftantinopel, “ 


Soweit ver Bericht des Priscus. Der Eunuch, welcher 
gerade auch von Weftrom in Anſpruch genommen wurde, ent- 
wand fich den Forderungen des mächtigen Gegners Attila. Der 
ſtolze Barbar verzieh endlich auch ihm, er wurde furz darauf, 
nach dem Tode feines Kaifers, doch hingerichtet. Auch Theopofius 
ſank ruhmlos in das Grab, und Attila feßte mit feinen Nach- 
folgern daſſelbe wilde Spiel fort, der hunniſche Löwe mit 
ven Raben von Byzanz. Aber fogar Attila erfuhr vie Un— 
gunſt des Geſchickes; nicht alle Germanen vermochte er in fei- 
ner Schön geglätteten Halle zu fammeln, jein Andrang gegen 
den Weften wurde durch deutſche Kraft und das Felpherrntalent 
des Aötins gedämmt. In der Catalauniſchen Schlacht, wo die 
Bäche zu Blutftrömen wurden, vermochte Attila nicht zu ftegen, 
und nur die Uneinigfeit feiner Gegner bewahrte ihn vor einer 
Niederlage. Aber fo lange er lebte, blieb er doch der große 
Öebieter Europa’s, und als er ftarb, — wie erzählt wird, auf 
dem Brautlager mit einer deutſchen Hilda, — beftatteten vie 
Hunnen den größten Fürften ihrer Zeit in der ungartichen Ebene, 
md die Sage der Germanen bemächtigte fich eifrig feiner Ge: 
ſtalt; fie trug fein Bild durch Jahrhunderte, die Farben ver: 
blichen, aber einige Züge hafteten feft; daß er mild war gegen 
ſeine Treuen, ein vornehmer und höfliher Mann, hochfinnig 
um ein Mann von Ehre nach den Begriffen feiner Zeit, das 
dauerte auf deutſchem Grunde in dem Gedächtniß der Menſchen, 
Anderes verdämmerte im Dunkel der Vorzeit. Aber wer jetzt den 
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zweiten Theil des Nibelungenliedes lieft, das an der Scheibe 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts die Lieder vom 
Untergange ver Burgunder bei Attila zufammenfaßte, der wird 
mit Erjtaunen fehen, wie treu in der Poefie des Volkes hin 
ter bürftiger Zuthat aus der Nitterzeit die gaftliche Halle des 
Attila. und das Völfergemühl um feinen Haushalt bewahrt 
liegt. Denn Sitte und Brauch des fünften Jahrhunderts bliden 
mit unzerjtörten Zügen hervor, Heiden und Chriften an fremben 
Hofe, auch das Ehriftenthum nur wie äußerlich aufgehängt, bie 
ftolzen Häuptlinge von deutſchem Stamm neben den Hunnen, 
bie wilde Todesverachtung und ber unbändige Heldenmuth ber 
. Wanderzeit. Sogar die Art zu kämpfen, die Begrüßung ber 
Fremden, die Pflichten der Gaftlichfeit; endlich die Fahrt zu 
Attila’ Land, die Wächter der Grenze, der wilde Fährmann, 
die Schidfalsfrauen, welche im Waſſer baven, alles ift ſehr 
alterthHümlich und treu aus Leben und Empfindung der wandern 
den Gefchlechter bewahrt. Solche Dauer läßt uns ahnen, wie 
mächtig und voll der Sagenftrom war, welcher unter der Dede 
ber lateinifchen Bildung zur Zeit ver Karolinger, der Sachſen— 
und Franfenfaifer durch die Seele des deutfchen Volkes 309. 


3. 
Aus der Wanderzeit. 


Deutfhes Heldenthum. 


In dem Gewühl der Völker juhen wir Schickſal und Ge- 
müth des einzelnen Menſchen. Was dieſe Sturmzeit dem Ger- 
en gab und nahm, möchten wir aus feiner Seele heraus- 
eſen. | 

In dem Leben des Kleinen wird ſchneller Wechfel von 
hlück und Elend häufig, hoher Sinn und ſchwere Frevelthat 
tehen auch in ihm neben einander. Wer hart ift an Leib und 
eift, wer Anderer Sinn zu leiten verfteht und im Kampfe 
auert, der mag wohl die braune Wolliade mit dem gold» 
eihmückten Kleive eines römischen Patriciers vertaufchen 
nd feinen Bundſchuh von Rinderhaut mit einer Purpurfode. 
luh als Anführer verlorner Gefellen kann er ein Kriegs- 
tan werben, um deſſen Freundſchaft Könige werben; in ven 
Baffen aber, in der Beute und in ver Treue feiner Genoſſen 
iegt alles Heil. Unheimlich find zuweilen vie Pfade, auf 
nen der Germane das höchite Glück erwirbt: reich an Gut 
U werden, nach eigenem Gefallen zu genießen und in bem 
iiede ſeiner Genoſſen gerühmt zu werden. Um das Jahr 355 
am ein Deutſcher, Charietto, wandernd über den Rhein, 
in rieſigr Geſell von ungeheurer Kraft, an Blutarbeit und 
Raub gewöhnt, ALS er zu Trier einige Zeit lag, hörte er, 
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daß die Chamaven, die mit Heerhaufen in der römiſchen Grenz 
provinz eingefallen waren, plündernd durch das Land zogen, die Ä 
römifchen Häufer ausbrannten und bie Leute quälten. Niemand 
bänpigte ihre Raubzüge. Das ärgerte den Fremden aus irgend 
einem Grunde, wielleicht weil er felbft mit ven Einbrechern ver: 
feindet war, und ihm deuchte gut, für fich allein gegen vie Che 
maven ins Feld zu ziehen, Die Plünderer drangen in Heinen 
Haufen zur Nachtzeit in Städte oder Villen, am Tage bargen 
fie fih in Wald und Schluchten und verzehrten ihren Raub. 
- Da tauchte auch er in den dichten Wald, umſchlich als Nacht: 
gänger den Verſteck ver Andern, die er ſich zu Feinden erforen 
hatte, und wenn fie trunfen im Schlafe lagen, ftieg er wie ein 
Spuf über fie hin, fchnitt fo viel Köpfe ab, als er vermodte, 
und trug fie nach Trier; das trieb er Nacht für Nacht und er 
regte ven Chamaven ein Grauen, fie. wußten nicht, woher ver 
Nachtſchrat Fam, aber fte fahen ven Schaden; wie fie fich aud 
hüteten, ihre Zahl warb unabläffig verringert. Der Waldteufel 
fand endlih einen Genoffen, Kerkio. Seitdem wurden ihre 
Ueberfälle waghalfiger, andere Räuber Ichlugen fich zu ihnen, 
fie wuchfen zu einem Haufen. Da fam ver Cäfar Iulianus in 
die Landſchaft, aber ihm wollte e8 gegen die verborgenen Chr 
maven nicht glücken, bis Charietto Zutritt verlangte und feinen 
geheimen Kriegsdienſt offenbarte.e Darauf nahm ver Cäfer 
den Riefen in Dienft, er ordnete ihm falifche Franken zu, vie in 
Nachtarbeit nicht ungeübt waren, und fandte die Haufen als 
Spürhunve in ven Walpverfted ver Feinde, Das Mittel erwies 
ih wirfiam, die Plünderer wurden fo in die Enge getrieben, 
daß jte fich mit ihrem Häuptling den Römern ergaben, und dei 
Cäſar ſteckte ven Charietto, die Bande deſſelben, Salier un! 
Chamaven, in fein Heer. Der finftere Hageftalde bewies fid 
als tüchtiger und treuer Kriegsmann, eifrig war er als Führe 
bemüht, ver Raubjucht feiner Schaar zu mehren. Er ftieg hoc 
in Julian's Vertrauen, wurde einer der tapferften Befehlshab « 
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und im Sahr 366 durch den Pfeil eines Alemannen als Comes 
Germaniae getötet, währen er feine fliehenden Schaaren in 
ven Kampf zurüdtrieb *). 
Charietto fand an ven Grenzen Deutfchlands das Glüd, 
welhes er juchte, Andere aber zogen ihm weit nach in die Welt. 
Wenn große Anfievlerheere mit Weib und Kind Fahrten 
von einem Ende Europa’s bis zum andern unternahmen, über 
Berge, durch Ströme, zwijchen feindlichen Völkern, fo wagten 
Einzefne oder Kleine Haufen fühner Männer noch mehr. Der 
wanberluftige Sinn trieb den germanifchen Abenteurer durch alle 
Länder der befannten Welt, war er doch fiher, faft überall 
Landsleute zu finden. Deutſche Haufen, entweder Franken oder 
Vandalen, welche Kaifer Probus im römifhen Donaulande 
angefievelt hatte, brachen um 280 aus und fuchten die Hei- 
math. Sie bemächtigten fich im ſchwarzen Meere einiger Schiffe, 
fuhren die griechifchen Infeln an, ftürmten in Syrakus ein, 
taubten in Karthago, jegelten durch die Säulen des Herkules 
und kamen endlich, nachdem fie fich zu Fuß und Kahn faft um 
ganz Europa gefchlagen hatten, viel bewundert von der Nordſee 
ber in ihrer Heimath an. Mehr als einmal rannten Schiffe 
ver Gothen durch die Propontis an die Küften Kleinafiens und 
Afrika's, ihre Haufen lagerten auf der Ebene von Troja und 
jündeten das vielgeplagte Weltwunder, ven Tempel ver Diana 
von Ephefus an; fränkische Reiter in römiſchem Dienft trabten 
um das Jahr 400 durch die fruchtbaren Ebenen zwiſchen Euphrat 
und Zigris, Geſchwader ver Alemannen und Sachſen lagen mit 
ihren Roffen neben Dromedarreitern im arabiſchen Sande, und 
Vedetten aus quadifhen Stamm bewachten unten ven Palmen 
der Heinen Daſe die römiſchen Feldzeichen. — In Italien 





*) Wie fehr dieſe Geftalt nach dem Herzen bes römischen Heeres war, 
zeigt ihre Erwähnung bei Ammianus, Eunapius, Zofimus. Wahrfchein: 
lich gab eg Soldatenlieder über ihn. | 
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erzählten Heruler um das Jahr 550 dem Auditeur des Belt 
far, daß fie an der äußerſten Nordſpitze Skandinaviens, auf 
dem Nordcap geftanven hatten, und fie berichteten dem Grie— 
hen ans Cäſarea wahrhaft und genau von ihrer Bekanntſchaft 
mit Finnen und Lappen, und baß ihre Landsleute im Nor: 
ben vierzigtägiges Sonnenlicht und eben fo lange Nacht erlebt 
hätten. Boten und bewaffnete Haufen führten Gefchenfe und 
Fürftenbräute hunderte von Meilen. Ja, die Fahrten gingen 
über die Grenzen der Römererde hinaus. ALS die Oftgothen 
in Italien durch das oftrömifche Heer gebrängt wurden, 
fenveten fie Boten an den Berferfönig Chosroes, um verl 
einen Krieg gegen Yuftinian zu erregen, ver ihnen Crleidte: 
rung verſchaffte, und das gelang. Seit die Angeln und 
Sachſen in England Chriſten geworden waren, famen alljähr- 
lich Fromme Pilger nach Rom zu den Grabftätten der Apoftel, 
und mancher zog noch weiter gen Often über Byzanz nach dem 
heiligen Lande, Schon vor dem Jahr 600 beteten die Germa- 
nen auf der Richtftätte von Golgatha. Nicht gefahrlos war bie 
Reife in die fremde, unficher lag das Ziel vor dem Wanderer in 
ber Dämmerung, zu einer Zeit, wo der Germane die unbehülf 
lichen Landkarten ver Römer noch) nicht zu deuten vermochte, war 
ihm Wegesfunde ein fchwieriger Erwerb, wer fie nicht bejaß, dem 
mußten die Götter gnädig fein, wenn er den Pfad finden Sollte. 
Aber auch damals fehlten mitleidige Menjchen nicht, die dem 
Bedrängten forthalfen. Um 607 machten die Avaren einen Ein’ 
fall in Italien, töteten vie Männer und führten vie Weiber und 
Kinder als Gefangene in das Avarenland an der untern Donat, 
unter ihnen fünf Heine Langobardenbrüder aus Forojuli (Eivitale 
in Friaul). Die Kinder wuchſen in elender Knechtſchaft eined 
Avarendorfes zu Yünglingen. Da beichloß einer von ihnen, 
Leupichis, zu fliehen und das entfernte Italien zu fuchen, wo fein 
Stammgenofjen wohnten. Für die Flucht nahm er nur Boger 
und Köcher und ein wenig Koft mit; aber als er vie Umgegen‘ 
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des Dorfes hinter fich hatte, wußte er nicht, wohinaus Italien 
(ag. Er felbft hat viefe Noth feinen Enfeln erzählt. Als er 
rathlos um fich blickte, fah er vor fich einen trabenden Wolf. 
Der Wolf jah häufig nach dem Jünglinge zurück und ſtand till, 
wenn biefer Halt machte. Daraus merfte Leupichis, daß ihm 
das reißende Thier von Gott gefenvet fei. Mehre Tage zog 
ver Menfch dem Wolfe durch die Einöden des Gebirges nad), 
aber ver Hunger fam und quälte den Jüngling bis zum Tode. 
Er ipannte in der Verzweiflung ven Bogen, das gottgeſandte 
Thier zu töten und fich von feinem Fleifch zu erhalten. ‘Doch 
ver Wolf entzog fich dem Schuß und verihwand. Der kraft: 
loſe Wanderer warf fich auf ven Boden; da erfchien ihm in der 
Betäubung eine Männergeftalt und rieth ihm, nach der Rich: 
tung zu gehen, welche ihm vie Spite feiner Fußſpur weile, da 
liege Italien. Sogleich z0g Leupichis weiter und kam endlich 
an ein Slavendorf. Dort fand den Erjchöpften eine alte Frau ; 
fie erfannte, daß er ein flüchtiger Knecht fei und Hunger leide. 
Mitfeivig barg fie ihn in ihrem Haufe, gab ihm vorfichtig Nah⸗ 
tung und verhielt ihn heimlich, bis er wieder zu Kräften gefom- 
men war, dann fpendete fie ihm noch Reiſekoſt und wies ihm 
die Richtung. Einige Tage darauf erreichte er Italien und kam 
zu dem Haufe feiner toten Eltern in Forojuli. Es ſtand öde 
nd ohne Dach, Dornen waren um die Trümmer aufgefchoffen. 
Er hieb das wilde Holz nieder und hing feinen Köcher an eine 
fattlihe Efche, die in dem Raume der Wände gewachjen 
var, Sein Gefchlecht unterjtüßte ihm durch Gaben, fo daß er 
das Haus feiner Ahnen wieder herftellen fonnte. Er war der 
„unfoate desßefchichtichreibers Paul, des Sohnes von Warne- 
ied. 

Wer aus ſeiner Dorfflur heraustrat und ſeinem Leben 
Schutz finden wollte, der mußte ſich einem mächtigen Mann an- 
ſchließen, um lieber gegen Andere Hammer zu fein, als gehäm- 
mert zu werden. Denn in biefer Zeit wilder Helvengröße ift 

12* 
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die Herrichaft das Höchite, fie wird gewonnen durch edle Gebt 
oder kriegeriſche Tüchtigfeit, fie fann nur bewahrt werben durch 
Huge Manneskraft, welche in Rath und Kampf unaufhörlich ihre 
Meberlegenbeit erweift. Der hohe Sinn, welcher fich alles be- 
gehrt und das eigene wie ber Getreuen Leben einjegt um bie 
Herrichaft, wird auch da geehrt, wo er Mifjethaten begeht. Aber 
die Miffethat des germaniſchen Fürften gleicht nicht der Falten 
Politif des Römers, die gänzlich frei von fittlichen Bedenken it. 
Der Germane übt Unrecht im Zorn wegen Kränfungen, bie fein 
Stolz übermäßig empfindet, oder beherricht von einer Leiden— 
ſchaft, der er nicht zu wiberftehen vermag. Auch feine Schlau: 
heit ift nicht ohne einen Zufat von Gemüth, er muß fich erf 
aufgeregt verhärten gegen die mahnenden Stimmen in jeine! 
Bruft. Wird freilich der Germane frei von der Moral jeine: 
Volkes, jo wird er ruchloſer und rober als ein Anderer. 

Eiferfüchtig wacht der Mächtige über feine Herrichaft 
Auch ein wohlwollender König ift ohne Mitleid gegen folche, 
in denen er Nebenbuhler fürchtet. Mißlich ift für ven Sieger, 
ven befiegten Rivalen zu fchonen, denn der Stolz vefjelben 
ift gebeugt, nicht gebrochen, feinem kühnen Muth jteht es 
wohl an, wieder nach Freiheit und Herrichaft zu ftreben. ‘Des 
halb ift gewöhnlih, daß- ver Sieger ihn tötet. Auch went 
er feiner großherzig gejchont hat, geveiht felten eine Der 
ſöhnung; Troß und liftige Gedanken des Unterworfenen zwingen 
doch zulegt zu ftilem Mord. Theodorich hatte fich mit dem 
unterworfenen Oboafer vertragen, er tötete ihn kurz daran, 
wie die Sage ging, mit eigener Hand. Leicht wird ſolche finitere 
That verziehen, auch der Leidende findet fie in der Ordnung. 
Immer ift ihm größere Ehre, von dem Edelſten getötet zu werden, 
als bei irgend einem Zufall durch Schlechte Hand. 

Der ftolze Sinn, welcher fich vie Herrſchaft begehrt, locker 
auch den Zufammenhang zwifchen Blutsgenoſſen. Auffallen 
ift bier der Gegenſatz zwifchen ven Forderungen alter Volksſitt 





— 131 — 
und Boefie und der jchlechten Wirklichkeit. Nach der Empfindung 


des Volkes foll die Treue der Blutsverwandten die innigfte fein, 


fie find unlösbar verbunden zu gegenfeitiger Hülfe, fie haben bie 
Pflicht, einander in jeder Gefahr zu vertreten, und vie heilige 
Biliht, ven Mord ver Angehörigen zu rächen. Die Sage ift voll 
von folcher Familienrache. Auch wo nach deutſchem Rechtsbrauch 
bie Unthat vom Thäter gebüßt und eine Sühne erfolgt ift, ge: 
beiht der Friede felten. Die alte Schädigung der Familienehre 
frißt an ven ftolzen Herzen, nach Jahren fchlägt ver Haß wieder 
zu hellen Flammen auf. Ein großer Theil der Fürſtenmorde 
wird durch die Rache hervorgebracht, welche ein Einzelner für 
die Unthat übt, die an feinem Verwandten begangen wurbe. Und 
feine Noththat wurde von den Germanen mit größerer Milve 
beurtheilt. 

Demungeachtet war thatfächlich in allen Herrengefchlech- 
tern der Familienzufammenhang ſchwach, in früher Zeit zwifchen 


Brüdern und Seitenverwandten, |päter auch zwifchen Vater und 


Söhnen, ſobald viefe aus dem Dach des Vaterhaufes entlaffen 
und Mittelpunkt eines eigenen Kreifes von Anhängern und Ge- 
folgefeuten geworben waren. Bon jedem aus Königsblut wurde 
der hohe Sinn erwartet, welcher lieber herrfchen als dienen 
will, Pflicht und Familienbande wurden gegen folche Begehr: 
lichkeit Häufig unwirkſam. Vor andern galten die nächiten Ver: 
wandten eines werjtorbenen Fürften für die natürlichen Feinde 
feines Nachfolgers, wer ven Thron beftieg, mußte fie unſchädlich 
machen; galt vollends fein Anrecht auf ven Königſtuhl für be- 
freithar, fo blieb ihm felten andere Wahl, als Mörder oder 
Opfer zu werden. Es wurde gewöhnlich, daß Seitenverwandte 
des Herrſchers freiwillig in das Exil gingen, um fich vor dem 
Tode zu fichern; fie fuchten an fremden Fürftenhöfen Zuflucht. 
Unftät war ihr eben, fie wurden mehr als Andere umhergejagt, 


als Fremdländiſche (Alilendi, Ellende) nahmen fie Theil an 
den Fahrten ihrer Gaftfreunde, bald fochten fie im kaiſerlichen 
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Solo, bald wieder ritten fie mit einem Haufen Getreuer in ve 
Schaaren eines einbrechenden Volles. Ihr abenteuerndes Lebe 
machte fie weit befannt, und wenn fie von tüchtiger Art warer 
zu Helden des Sängers und zu erfahrenen Kriegsleuten. Ol 
wurde ihre Auslieferung von ihrem erbitterten Verfolger aus de 
Heimath verlangt, und fie hatten zu ſorgen, ob der gaftlid 
Boden fie ſchützen werde. Einjt geichah es, daß bei ven Lange 
barven ein flüchtiger Königfohn ver Gepiven, und bei den Ge 
piden ein Königſohn der Langobarden als Gaſtfreunde lebten 
Die Könige beider Völfer forderten von dem Nachbarbolf di 
Auslieferung ihres Landsmanns, und beide Völker verweigerte 
den Bruch des Gaftrechts, die Gepiven Tießen jagen, fie wollte 
lieber auf der Stelle mit Weib und Kind untergehen, als d 
Folge folchen Frevels auf ihre Häupter nehmen. Ein ſchädlich 
Kampf ver Völker drohte, da ließ der Gepivenfönig dem Langı 
barvenfürjten heimlich fagen: da ihre Völker die Unthat nid 
auf fich nehmen wollten, fo müßten fie, die Könige, dies thu 
Und jeder von ihnen tötete heimlich feinen Saft, ven er nid 
ausliefern wollte, 

Die Familiengefchichten faſt jedes germanifchen Fürſten 
hauſes find in diefer Zeit befleckt durch Blutthat des Bruder: 
gegen den Bruder, des Magen gegen das Haupt feines Ge 
ſchlechtes. Am ärgften wurde e8 bei den Franken, wo der Soht 
am Vater das Furchtbare verübte. Doch auch hier, wo de 
Verderb am größten war, bielten die Anhänger eines em 
pörten Sohnes für ruchlos, wenn der Sohn ſelbſt vem Vate 
im Rampfe gegenübertrat. Deshalb machten im Jahre 560 bi 
fremden Bundesgenoſſen des Chram, ver mit Heergefolge gegei 
feinen Vater König Chlotar in der Ebene lag, dem Königſohl 
den Vorſchlag, fie wollten das Unrecht des Kampfes daburc 
“vermeiden, daß fie ohne ihn das Heer des Vaters überfielen 
Diefer Vorſchlag wurde zum Schaden ! des ungerathenen Sohne 
verworfen. 
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Mächtig erregte Unheil und Frevel der großen Gejchlechter 
die Zeitgenoffen. Das tragiihe Schidfal, welches aus Bluts⸗ 
verwanbdtichaft Haß, aus Freude Leid, aus einer finftern That 
die Rache erzeugt, wurde von dem Volke mit Scheu und tiefer 
Bewegung betrachtet. Aber den gehäuften Mifjethaten ver 

Süriten fteht wohlthuend gegenüber der gerechte Sinn und die 
innige Trauer, mit welcher das Volk die Erinnerung an große 
Frevelthat bewahrte. Die Unthat wird dem Volke zum Uns 
glüd des Thäters. Im Rauſch des Uebermuthes, durch Leiden⸗ 
Ihaft und Noth gedrängt, begeht ver Starke eine ſchwere That, 
diegolgen fallen auf fein und feiner Lieben. Haupt, und der Fluch 
wirft fort von Gefchlecht zu Gefchlecht und erzeugt Blut und 
Rache bis zur Vernichtung des Stammes. Die Liebe z. B. zu 
einem hochgefinnten Weib reißt den Helden zum Kampf gegen 


den uinholden Mann, dem ihr Vater fie vermählen will, im 
f Gewühl des Kampfes vringen der Vater und die Brüder ver 
Geliebten auf ihn ein und er wirb gendthigt fie zu töten. Blutig 
; Bird die Vermählung, ver Sieger fucht die Sühne mit dem 


Gecſchlecht ver Gefallenen und zieht ſorgſam ven Bruder feines 


Veibes auf. Diefem aber, da er heranwächſt, wird Rache an 


dem Erzieher bie höchfte Pflicht, und ein Gott felbft leiht ihm 


| 


dazu den tötenden Speer. Hart ftößt in foldhen Familienge- 
ſchichten fich Pflicht mit Pflicht, und vernichtend brennt eine 
Leidenſchaft gegen die andere auf; immer aber ift der Geift im 
Volke, welcher über folche verderbliche Eonflicte urtheilt, ein 
gerechter nach den Begriffen ver Zeit, und ein gebantfen- 


voller, der die ungehenern. Thaten mit tiefem fittlichem Ernft 


| 


zu deuten ftrebt. 

Gegen Empörung und Nachitellung fuchte fih der Mäch- 
tige durch das alte Germanenmittel zu ſchützen, er band die Ge- 
fährlichen durch einen Eid am ſich. Aber auch ver Eid hatte 
unter den Vornehmen von feiner Kraft verloren, und das neue 
Chriſtenthum vermochte nicht, ihm größere Feſtigkeit zu geben. 
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Wenn ein Merovinger den andern ſchwören ließ, daß dieſer nie 
mals etwas gegen ihn unternehmen wolle, fo half ihm das ſichen 
wenig. Häufig wußte ver Schwörende fi dem Eide dadurch 
zu entziehen, daß er ihn dem Wortlaut und nicht dem Sinne 
nach erfüllte, Der Vandalenkönig Hilveris in Afrifa hatte 
feinem fterbenden Vater Trafamund gelobt, nach feinem Re: 
gierungsantritt ven Katholiken feine Kirche zu öffnen. Cr lie 
ihnen alfo nach dem Tode des Vaters die Kirchen öffnen, bevo: 
er die Regierung antrat. Dennoch blieb die Empfindung aud 
unter den Herrichenden, daß der Eid ein gefährliches und ehr 
-würbiges Hinverniß fei, und man wand fich ängjtlich um bi 
läftige Felle, Vollends im Volke dauerte die Ehrfurcht vc 
geihmworenem Bund. Zwei Brüder, Könige der Merovinge 
hatten fich zum Kriege gegen ihren dritten Bruder zufammeng 
than; doch die Gefandten Tiefen hin und her und vermittelte 
den Frieden. Beide gelobten dem dritten, Friede mit ihm | 
halten. Da murrte das Heer des einen: „Sieb uns Beute od 
Kampf; wie wir gefommen find, kehren wir nicht nach Hau 
zurüd,.“ Der König beichloß in der Noth, doch troß feine 
neuen Eid gegen den dritten ins Feld zu ziehen. Aber Di 
Heer rief tabelnd: „Wie können wir gegen dieſen König ein 
Kampf beginnen? du haft ihm ja eivlich Frieven gelobt. W 
wollen gegen den andern Bruder ziehen.’ Und dieſe praktiſch 
Ausfunft wurde gewählt und beruhigte vie Gewiſſen *). 

Die geheime Duelle aller irdiſchen Macht war dem Hera 
jeher ver gefammelte Hort, d. h. fein Schatz. Längſt war bi 
Zeit geſchwunden, wo der Germane wenig Unterſchied zwiſche 
dem geſchenkten Golpbecher des römischen Raifers und dem hei 
miſchen Napf aus hartem Wurzelholz gemacht hatte. Aus de 
römischen Lagern und den Beutezügen der Grenzwohner ve1 
breitete fich die Freude an eblem Metall zuerft in die Hallen de 


*) Sredegar 71. 
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Häuptlinge, dann in das Volk. Schnell nahm die Begehrlichkeit 
überhand, und.die Sehnfucht nad) ſchönen Armringen trieb ven 
abenteuernden Mann eben fo fehr in die Fremde, als Ausficht 
auf vuhmvolle That. 

Die Germanen waren ein geldloſes Volk, als fie gegen 
bie Mömergrenze anftürmten, die rollende Silbermünze der Rö- 
mer war feit dem dritten Sahrhundert fchlecht, Lange nur über: 
flberrtes Rupfer von ehr unficherem Verfehrswerth. An das Gold 
hing fich alfo zuerft ver Wunfch ver Germanen. Aber e8 war 
niht vorzugsmeife Das gemünzte Metall, welches ihnen lieb 
wurde, fie begehrten e8 als kriegeriſchen Schmud und als Ehren- 
gefäßß beim Mahle, in der Weife eines jugendlichen Volfes, wel: 
he feine Habe zu zeigen liebt, und nach Germanenart, welche 
auch ven praftifchen Vortheil mit finnigen Gedanken umzog. 
Ein foftbares Schmudftüf war Ehre und Stolz des Kriegers. 
Für den Herrn aber, welcher den Krieger unterhielt, war der 
Beſitz folder Koftbarfeiten von höherem Werth. Des Häupt- 

{ings Pflicht war, mild zu fein gegen Mannen, und ver bejte 

Beweis ſolcher Milde war die reichliche Austheilung werthuoller 

Schmuckſtücke. Wer das vermochte, war ficher von dem Sänger 

and feinen Banfgenojjen gerühmt zu werden und Anhang zu fin- 

den, fo viel er bevurfte. Einen großen Scha haben, war alſo 
gleichbedeutend mit Macht haben; die entſtandenen Lücken ftets 
durch neuen Erwerb ausfüllen, war Aufgabe des Hugen Fürften. 
Er mußte ihn ficher verwahren, venn feine Feinde ftelften zu— 
et dem Schage nach; der Schatz hob ven Befiker aus jever 

Niederlage herauf, er warb ftets Folgfame, welche ihm ven 

Treueid leifteten. In der Wanberzeit wurde, wie es fcheint, 

bei den Fürftengefchlechtern aller Völker die Anlage eines Haus: 

ſchatzes Brauch. Mit Königskleid und Thronfeffel richtete als 
einer der fpäteften Leuvigild um 568 feinen Schaß her; bis 
auf ihn hatten die Könige der Weftgothen in Tracht und 

Vebensart unter ihrem Volke gefeffen, wie andere Männer. 
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Seitdem ruht überall die Königsmacht auf Reich, Schatz und 
Volk. | 

Der Schaß eines Fürften beftand aus goldenem, fpäter 
auch aus filbernem Schmud und Geräth, aus Armringen, 
Spangen, Diademen, Ketten, Bechern, Trinfhörnern, Beden, 
Schaalen, Krügen, Zifchplatten und Pferdeſchmuck theils von 
römifcher, zuweilen auch won heimifcher Arbeit, ferner aus Edel⸗ 
jteinen und Perlen, aus koſtbaren Gewänvern, die in ven faifer- 
lien Fabriken gewebt waren, und aus gut geftählten und 
geihmüdten Waffen. Dann aus gemünztem Gold, zumal 
wenn es durch Größe oder Gepräge merfwürdig war; endlich 
aus Goldbarren, welche in die römifche Form von Stäben, in 
die deutfche von Birnen over Reilen gegoſſen wurden. Auch 
der König bewahrte verarbeitetes Edelmetall Lieber als das 
runde Geld, und fchon in der Wanderzeit wurde auf eine Arbeit 
welche für zierlich galt, und auf fojtbare Steine, welche einge 
fügt waren, hoher Werth gelegt. Außerdem fuchte man bi 
Pracht in Umfang und Schwere der einzelnen Stüde. Sie wur 
den in riefiger Größe verfertigt, zumal filberne Beden, un‘ 
mußten durch Mafchinen auf die Tafel gehoben werden. Solch 
KRoftbarfeiten erwarb ein Fürft durch Geſchenke, welche bei jene 
Staatsaction, bei Bejuchen, Geſandtſchaften, Frievensverträge 
gegeben und empfangen wurden, am liebften durch Tribut, de 
ihm die Römer bezahlten und der nicht niedrig war — 30C 
700 Pfund Gold jährlih — endlich durch Raub und Beut« 
durch die Abgaben ver Unterworfenen und die Einnahmen vo 
feinen Gütern. Auch das geprägte Metall, welches in ven neu 
gegründeten Germanenreichen zum Schaße floß, wurde oft ver 
arbeitet. Gern rühmte fich der Befiter feiner Prachtſtücke um: 
der Größe feiner Geldkiſten. Als der Königsjohn Chloveric 
feinen Vater auf Anftiften des Chlodovech getötet hatte, zeigt 
er dem Boten des argen Vetters die große Truhe, in welche pe 
Ermordete feine Golpftüde zu legen pflegte; da ſagte der Ge 
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fandte zu ibm: „Miß die Tiefe mit dem Arme aus, damit wir 
bie Größe wiſſen,“ und als der Frevler fich nieverbeugte, zer: 
ihmetterte ihm der Franfe den Kopf mit feiner Art. Der 
Frankenkönig Chilperich ließ einen großen Tafelauffag machen 
aus Gold und Evelfteinen, 50 Pfund ſchwer, und fagte vergnügt: 
„Dies habe ich zu Ruhm und Glanz des Franfenvolfes verfertigen 
Ioffen, und wenn ich am Leben bleibe, werde ich noch mehr ver 
Art befehlen.“ Und König Gunthram wies ebenfalls bei Tifche 
auf fein Geräth: „Alles Silber, was ihr hier feht, hat meinem 
treulofen Diener Mummolus gehört, jest ift e8, Danf ver 
Gnade Gottes, in unfere Hände gefallen. Funfzehn Schüffeln, 
fo groß wie bie größte dort, habe ich fchon zerfchlagen, und ich 
habe nur dieſe behalten und eine andere, welche A70 Pfund 
ſchwer iſt.“ 

Nicht nur die Könige und Häuptlinge forgten um einen 
Schaß; wer nur konnte, fammelte jich einen Hort. Den Prinzen 
wurde fogleih nach ver Geburt ein eigner Heiner Schag an- 
gelegt. Als der zweijährige Sohn der Frevegunde im Jahre 
584 ftarb, befrachtete fein Schat von feivenen Kleidern und 
Schmuck aus Gold und Silber vier Karren. Ebenſo wurben 
Königstöchter bei der Vermählung mit Schaßftüden und Ge- 
ſchmeide ausgeſtattet, und ihnen begegnete wohl, daß ſie auf der 
wumeie um ihrer Schätze willen angefallen wurden. Der 

Schatz für ſie wurde auch aus ſogenannten freiwilligen Gaben 
der Landesgenoſſen geſammelt, und von harten Königen dabei 
Arge Bedrückung geübt. Als die fränkiſche Rigunthe im Jahre 
84 zu den Weſtgothen nach Spanien geſandt wurbe, füllte 
ihr Schatz funfzig Frachtiwagen. — Jeder Herzog und andere 
Beamte des Königs fammelte in gleicher Weife. Argwöhniſch 
Wurde von dem Oberherrn ver Schat des Beamten betrachtet, 
Häufig diente ver Sammler als Schwamm, welcher vollgefogen 
(a Bepreßt wurde bis auf den letten Tropfen, und ver Unglüd- 

liche konnte zufrieden ſein, wenn er nicht bei der Entleerung 
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feiner Kaſten aud) das Leben verlor. Es war gütig von | 
Langobardenkönig Agilulf, daß er fich begnügte, dem aufſäſſ 
Herzog Gaidulf feinen Schatz zu nehmen, ven dieſer auf e 
Inſel des Comerjees verborgen hatte, und daß er den Emp 
wieder zu Gnaden empfing, „weil ihm vie Kraft zu ſchaden 
nommen war.” Gelang dem Herrn nicht, ven Schatz 
Beamten zu rechter Zeit einzuziehen, jo hatte er vielleicht 
bie Herrichaft mit ihm zu kämpfen. 

Ebenso trugen Kirchen und Klöfter zu Hauf, ihre Einnah 
und Geſchenke legten fie an in Kelchen, Schüffeln, Evangel 
behältniifen, vie mit Gold und Edelſteinen verziert waren. | 
ein Bifchof in friegerifches Gedränge, fo nahm er einen gold 
Kelch aus dem Kirchenſchatz, ließ Geld daraus prägen und. 
dadurch fid) und die Seinen. Denn ver Schak eines Heil 
wurde auch von ruchlofen Plünderern mit Scheu betrachtet, 
der Eigenthümer den Räubern durch feine Klagen im Hin 
ſehr ſchaden konnte. Doc nicht immer vermochte ein we 
fürchteter Heiliger die Habgier abzuhalten. 

Bei jedem Streit um bie Herrichaft, bei Erbthei 
und Friedensverträgen wird über ven Schaß beftimmt; ift 
König geftorben, jo entbrennt zuerft über dem Hort ver H 
der Söhne; wer ven Schab gewinnt, hat die Bürgjchaft, 
das Reich zu erhalten. Vom Blutfelde der catalauni! 
Schlacht eilt ver Sieger Thorismund, nachdem er feinen | 
glichen Vater auf dem Schlachtfelve beftattet hat, nach Te 
zurüd, um den Schaß des Vaters vor den Brüdern zu he 
und während Attila in feiner Wagenburg aus den Sätteln 
Hunnen einen Scheiterhaufen bauen läßt, um fich ſelbſt zu 
brennen, wenn das Lager geftürmt wird, ift fein fiegre 
Gegner Schon auf dem Rückwege in das Gothenland. Wil 
neuer Fürft fich die Gunft eines mächtigen Nachbars erwer 
jo läßt er ihm jagen: „Meines Vaters Reich und Schäße 
mein, ſende zu mir, und willig ſpende ich, was dir von 
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Schätzen meines Vaters gefällt.” Unter ven Friedensvorſchlä— 
gen, welche Iuftinian dem Gothenfönig Vitigis macht, ift auch, 
daß der Gothe feinen Schatz mit vem Kaifer zur Hälfte theilen 
ſoll; ver Königin Brunichilde wird nach dem Tode ihres Gemahls 
von dem feindlichen Nachfolger zuerit ihr Scha genommen. 
ALS ver Bandalenfönig Gelimer in der letzten Noth ift, ver- 
\ucht er noch feinen Schag aus Afrika zu den Weftgothen nach 
Spanien zu retten; aber auf dem Wege fällt alles Gold in bie 
Hände ver Griechen. Als ein Frankenkönig ſich mit dem an- 
dern verföhnt, bietet er ihm von allen Koftbarfeiten, vie er be- 
kt, von Waffen, Kleivern, Königsſchmuck und Roffen, auch von 
feinen Silberſchüſſeln je drei Paar, und der beſchenkte König 
endet wieber ein Drittel davon an einen Getreuen. | 
Ein ſchlauer Schatzſpender wußte auch die Habfucht Ande- 
rer zu täufchen; vergoldetes Erz wurde für Gold ausgegeben. 
Es war ganz in der Art des König Chlodovech, daß er die Großen 
ſeines Wetters Ragnachar von Chambrah durch vergolvete Arm- 
ringe und Wehrgehänge beftach, bis fie ihn in pas Land ließen. 
Als er feinen Wunſch erreicht, ihr Fürſtengeſchlecht getötet, 
Reich und Schat genommen hatte, da erft merften die Ver: 
tüther, daß fie betrogen waren, und als fie fich zur beſchweren 
wagten, bepräute fie der König und fprach verächtlich: „Billig 
empfängt ver folches Gold, der feinen Herrn in das Ververben 
lot. Ihr vervient, daß ich euch am Leben ftrafe." — Auch 
jene Sachjenfchaar, welche um 573 aus dem Langobarbenreich 
durch fränfifches Land nach der Heimath zurüdfehrte, hinter: 
ließ im Franfenreich fehr üblen Leumund, weil fie die Leute mit 
ihrem Schatze betrog und gegoffene Bronzeſtücke als Goldbarren 
verfaufte; mehre Menfchen wurden dadurch arm. — Hatte ein 
König ein recht werthvolles Stüd in der Noth verjchenft, fo that 
es ihm auch wohl Leid, und er forberte von dem Andern, daß er 
8 ihm „aus gutem Herzen“ zurücfgebe. 
Aber der Schak gab dem Herrfcher nicht nur Macht und 
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Schmuck, er wurde nach Germanenart auch mit einer gemüth- 
lichen Poefie umfponnen. Die Prachtſtücke des Schates waren 
bie handgreiflichen Zeichen ver Erfolge, Kämpfe, Siege; fie 
waren Stolz und unabläffige Sorge des Befiters. inzelne 
berühmte Schatftüde hatten eine lange Gejchichte, welche ver 
Sänger fündete. Hier hing das gute Schwert eines frühern 
Helven, das von Zwergen geſchmiedet fein follte, port ftand eine 
Trinkſchaale, die ein ftreitbarer Held im Innern des Berges 
dem gejpenjtigen Drachen abgerungen hatte. Ein goldener Krug 
war bie Ehrengabe des Kaiſers von Byzanz; der große Schilt 
aus Gold und Edelſteinen gehörte zur Ausstattung einer Ahn: 
mutter des Fürftengefchlechts; auch ein hölzernes Gefäß, reich 
mit Gold und eingejeßten Evelfteinen geziert, wurde wegen fei 
ner Schönen Arbeit höchlich bewundert”). So enthielt das Schatz 
haus bie Familiengefchichte eines edlen Haufes. Aber der Schai 
war nicht gewonnen ohne blutige That, er wurde nicht bewahr 
ohne Neid und Nachitellungen. Schweres war gewagt mi 
Frevel geübt, ihn zufammenzubringen, Blut hing an vieler 
Stüden und der Fluch der Beraubten; wohl mochte folche Habı 
dem Befiter übel frommen. Deshalb Ichwebte um den liebſten 
Beſitz auch etwas Unheimliches, was ven Herrn in bangen 
Stunden ängftigte, und wenn ein blutbefprengtes Stüd einmal 
hervorgeholt wurde, dann fahen die Gäfte ver Königstafel wohl 
mit Scheu darauf, Wurden dieſe Erinnerungen allzu peinlich 
und wollte der Befiter ein Unrecht fühnen, jo ſchenkte er das 
verhängnißvolfe Kleinod. in ven Schat eines Heiligen, bamit 
dieſer ven Fluch abbitte. | 

Aus dem Innern der Erde, aus dem Reich finfterer Mächte 
war das Gold heraufgeholt an das Sonnenlicht; was Freude 


*) Goldſchild und Holzſchaale waren z. B. Geſchenke, welche die Königin 
Brunichilda verfertigen ließ; ſie wurden ihr auf dem Wege zum Empfänger 
geraubt. 
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ber Menfchen war, erweckte auch unabläffig vie Begier und er- 
zeugte Unthat und Rache, und was der Phantafie jo Lodend 
glänzte, wurde häufig dem Beliter zum Verberben. Deshalb 
find die Sagen und hiftorifchen Weberlieferungen jener Iahr- 
‚hunderte eifrig, die dämoniſche Wirfung der Schäße hervorzu- 
heben. Der Schat Fafne's, der Nibelungenhort, ver Drachen⸗ 
Ida , welcher ven Tod Beowulf's herbeiführt, Fünden in ger- 
maniſchen Helvenlievern vafjelbe, was die Gefchichtichreiber von 
anderen Schäten aus ihrer Zeit berichten. Im der Urzeit war 
weitberühmt geweſen der Schatz von Toloſa, den die Kelten 
einit von ihrem Naubzuge nah Delphi im Jahr 279 v. Chr. 
heimgebracht haben follten. Ihnen hatte der geſchädigte Befiter 
Apollo zur Strafe vie Peft in das Fand geſandt, und ihre Wahr- 
fager hatten gerathen, den Fluch dadurch abzuwehren, daß das 
Gold in einen See verſenkt wurde, als Opfer an die Mächte ver 
Unterwelt. Aus dem See hatte ihn ver römiſche Conful Servilius 
:  &äpio hervorgeholt, aber, wie man ihm in Rom zutraute, felbft 
* Wieder ver Bedeckungsmannſchaft geraubt, vie das Gold in den 
römiſchen Schaß führen ſollte. Ihn und alle, welche bei dem 
| Raube betheiligt waren, traf Verderben, und die Revensart: 
„et hat Gold von Toloſa“, bezeichnete einen Mann, ver von’ 
| unendlichem Unglück verfolgt wurde. Während der Wander: 
! zeit wurden andere berühmte Schagefchichten umhergetragen ; 
; bie Kaiſer von Byzanz follten mehr als einmal aus der Noth 
gerettet worden fein durch ungeheure Goldſchätze, welche zufällig 
in Häufern gefunden wurden, darunter der unermeßliche Schak 
des Narſes. 

Berühmt waren auch die Schickſale des großen Tempel— 
ſchatzes von Jeruſalem. Er ſtammte, wie man wußte, von 
-Salomo; Titus brachte ihn nach Rom, von dort entführte ihn 
; der Vandale Genferich nach Carthago, durch glüclichen Zufall 
fing ihn Beliſar ab, bevor er zu den Wejtgothen gerettet wer 
den konnte. Er führte ihn im Triumph zu Conftantinopel auf, 
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aber fein Kaiſer Yuftinian wurde durch einen weijen Juden ge 
warnt, daß biefer Schaß Unheil brächte, jo lange er nicht zu 
der Stätte zurüdgebracht wäre, welcher einft Salomo ihn ge 
ſtiftet. Deshalb ließ er ihn in den chriftlichen Kirchen Ierufa- 
lems aufjtellen. Dort wurbe er zulegt eine Beute der Araber. 

Auch die Germanen wußten, daß auf dem Römerboden, 


ven fie bejet hatten, ungeheure Schäße in ver Erde lagen, und 


das Gerücht war gefchäftig, zu melven, daß hie und ba bei 
einem alten Grabmal over fonftwo von Reichgewordenen ein 
vergrabener Schaß gehoben worben fei*). Der Frankenkönig 
Gunthram, ein wohlgefinnter Mann, legte bei ver Jagd fein 
Haupt auf das Knie feines Begleiters und fchlief ein. Da kam 
aus feinem Munde ein Fleines Thier und fuchte über das Bäch—⸗ 
lein, das vorbei floß, hinüberzufommen, Der Begleiter hielt 
fein Schwert über ven Bach, das Thierchen lief darüber und 
fuhr in ein Koch des nahen Berges. Nach einiger Zeit kam «8 
wieder heraus, jchlüpfte auf dem Schwert über das Wafler und 
in den Mund des Königs zurück. Unterdeß träumte dem König, 
er gehe auf eiferner Brüde über einen Fluß und in einen Berg, 
two er eine große Menge Goldes erblide, Als er erwachte, 
ließ er nachgraben und fand einen unermeßlichen Schaß, ber 
vor alter Zeit niedergelegt worden war. Don dieſem Golbe 
ließ er ein großes Ciborium machen, das er in die Kirche des 
heil. Marcellus zu Chalons an der Saone ftiftete, mo es nod 
zur Zeit Karl des Großen war. Kein goldenes Werk war mit 
dieſem zu vergleichen. | 

Wie man die Schäße aus der Erbe zu holen ſuchte, und 
dabei auf das Glück hoffte, auf günftige Träume und Zauber 
- mittel, welche das Gold dem hütenden Drachen entzogen, ſo 
barg man in der Noth auch wieder den geſammelten Schatz in 
der Erde. Der Zufall bringt in unferer Zeit mit ſolchem Gold; 


*) Sredegar 88; Gregor 7, 40. 
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in der Wanberzeit vergraben wurde, lehrreiche Kunde 
teben unferer Ahnen an’s Licht: auf goldenen Trink- 
Ketten, Amuletmünzen auch Umfchriften in Runen, 
der Völferwanderung bis in Die Gegenwart gehört zu 
en Wünjchen des Germanen einen Schaf zu finden, die⸗ 
Ichwörungsmittel, derſelbe Aberglaube durch funfzehn- 
ahre. — Auch die Gewohnheit, erworbenes Metall 
br zu entziehen oder in Schmudftüden als Hausſchatz 
cen, bat durch viele Jahrhunderte gepauert und bat 
delung des deutſchen Geldverkehrs wefentlich aufge: 
te legten Traditionen beftehen noch heute an Höfen, 
nen Kriegsſchatz auffammeln, und bei Lanpleuten, 
pfe mit Silbergeld vergraben. 
ıber Macht und Schat dem Deutſchen nicht ausreichten, 
en Willen der Götter zu erfennen und fich geneigt zu 
Sie ſprachen zu ihm durch Zeichen, welche fie fenveten, 
merfchlag, Hagel und fallende Sterne, durch Gejang 
der Vögel, welche ihnen heilig waren, durch das 
er Roffe und ven Angang ber Thiere im Felde. Das 
Natur, jo vertraut und fo fremd der Menſchenſeele, 
t taufend Stimmen, was bie Götter über das Schid- 
erblichen fügten. Wenn der Aar in der Luft mit feinen 
eſchattend über einem Gefangenen ſchwebte, To ſchloß 
r, baß dieſer Mann zu großen Dingen beftinmt fei, 
n von feinen Banden und fandte ihn fret in bie Hei- 
dem er ihm einen Eid abgeforbert hatte, daß er nie 
en ven Siegerthun werde. Wenn der Storch von einem 
rm, wo er geniftet, auszog, indem er bie ſchwächſte 
vem Rüden davon trug, dann erfannte das belagernpe 
; der Stadt ein Unglüd probe, und hemmte den Auf- 
3 darauf fiel ver Mauerthurm zufammen und öffnete 
e ven Zugang. Wo Götterwille ſich nicht freiwillig 
‚ mußte der Menſch nach dem Willen des Gottes 
Bilder. I. 13 
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forſchen. Dem Fordernden gaben die Götter Antwort durch die 
Looſe, welche er warf, durch das Blut, welches auf den Opfer⸗ 
ſtein rann. Jg der Menſch unternahm vie hohen Gewalten zu 
zwingen, daß fie ſeinen Willen thaten. Das Knüpfen gehein- 
nißvoller Knoten, und das Bewahren einzelner Theile von 
Thieren und Pflanzen, welche ven Göttern heilig waren, ver- 
mochte zu ſchützen oder zu fchaden. Gewaltig war bie befchwd- 
vende Kraft der Worte, welche feierlich aus dem Innern bes 
Menſchen brachen. Die Zauberfraft hing fowohl am Klang 
ber gejungenen Worte, als an ven germanifchen Buchſtaben⸗ 
zeichen, ven Runen. 

Bon den Runen trug jede bejonvderen Namen, und in der 
älteften Zeit wohnte jeder, wenn fie mit gewiſſem Ceremoniel ein 
geichnitten wurde, eine beftimmtezauberfräftige Wirkung bei. Denn 
der Germane gebrauchte feine Schriftzeichen nicht im Tagesverkehr, 
wie die Völker der antifen Welt; fein Streben, alles beveutfam zu 
vertiefen und in die Erfcheinung einen geheimen Sinn zu legen, 
machte ihm auch die Zeichen articulirter Laute ehrwürdig und ge⸗ 
heimnißvoll. Die ältefte Reihe derſelben war ihm vielleicht in fehr 
alter Zeit von Griechenland heraufgetragen worden, andere hatte 
ernach römischen Buchftaben geformt, ihre Bedeutung war beiden 
großen religiöfen Feften ver Eingenofjenfchaften feſtgeſtellt, ihre 
Benützung aber erforverte Kunſt, der Weile wußte, daß fein 
höchfter Gott ihre Kunde mühſam erworben, und daß zu ihrem 
fräftigen Gebrauch Verfchwiegenheit nöthig fei. 

Als die Runen felbft an Würde verloren, wahrfcheinlid 
jett Bekanntſchaft mit Lateinifcher Schrift, wurde das Zauber 
fräftige ihrer Wirkung abhängig gedacht von ven Liedern, welde 
. man dazu fang. Wenige kannten dieſe geheimen Lieder, aber 
viele begehrten fie. Wer die Runen einfchnitt in das Reis der 
Hafel over eines andern Fruchtbaums, und dazu das rechte 
Lied zu fingen wußte, ver vermochte wunde Glieder zu heilen, 
bie Fefleln des Gefangenen zu löſen, ven Pfeil in: ver Lufl 
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zu hemmen, ven Leib unverwundbar zu machen, das lohende 
deuer zu bämpfen, hadernde Männer zu verfähnen, ven Sturm 
und bie brandende See zu ftillen, bie liebe der Frauen zu er: 
werben, feindliche Schaaren gleich Gejpenftern in der Luft zu 

zeritäuben, und wenn er fein Runenlied vor dem Kampf in ben 
Schild fang, Sieg zu gewinnen H. 

Solche Zauberlieder murmelten die Frauen während ver 
Schlaht von ihrer Wagenburg und nach der Schlacht über den 
Haffenden Wunden der Krieger; und Frauen blieben durch das 
ganze Mittelalter Bewahrerinnen ver Heivenkunft, ihre Hülfe 
wurde auch von den neuen Ehriften emfig begehrt, fie Fochten 
der Fredegunde den Zaubertranf, womit die Königin ihre Boten 
reiner Unthat beherzt machte, und jenen anderen Zaubertranf, 
der in der Helvenfage dem Sigfrid gereicht wurde, damit er 
fein Verlöbniß mit Brunhild vergeffe. Gläubig fuchte ver Ger- 
mane ſolche Zauberhülfe; aber fchon in der Heidenzeit galt fie 
für unheimlich, fie mochte dem Erwerber zulett doch Unheil 
dringen ftatt des Glücks, der wackere Mann vertraute am 
liebften der eigenen Kraft und dem Schuß, welchen feine Götter 
der ehrlichen Bitte gewährten. Demungeachtet war die geheime 
Einvirfung ver Träume, Weiffagungen und Vorzeichen fehr groß, 
und e8 ift für ung in vielen Fällen unmöglich, von einzelnen Hand⸗ 





Y Havamal und Grougaldr in der Edda. In Skirnisför 
ft ein ſolches Beſchwörungslied, welches zur Liebe zwingt, erhalten; es be⸗ 
Sinnt dem Sinne nad fo: Zum Hügel ging ich ins dichte Holz, Zauber: 
tutden zu vaffen, mit Zauberruthen zwing' ih dich, Aunen des Unheils 
ſchneide ich. Verleidet fei dir alle Speife, abfeit ſitze Abfcheu den Menſchen; 
Krübfinn und Thränen, Sehnfucht und Sorge quäle did) von Morgen zu 
Morgen, verborren ſollſt du gleich der Diftel, die ſich drängt in die Deff- 
nung des Ofens u. ſ. w. — Die älteften deutſchen find gefammelt in 


einem guten Buch: Müllenhof und Scherer, Denkmäler deutſcher Poefie 


und Brofa bis zum 12. Jahrhundert. — Bis zur Neuzeit haben im Volks— 
Mund zahlreiche Trümmer dieſer uralten Formeln gedauert. 
13* 
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(ungen des Helven einen Schluß auf feinen Character oder feine 
Einficht zu machen, weil wir durchaus nicht verſtehen, was jein 
Thun gerichtet hat, ob freier Entſchluß, oder bie geheime Mah— 
mung eines Gottes. 

Das höchfte Ervenglüc begehrte fich der Germane, Fülle 
ber Macht und ver Güter; aber wer ven höchften Wunſch er- 
reicht hatte, der hatte auch. Grund zu der Sorge, daß er nidt 
lange mehr das Licht der Lieben Sonne [hauen werde. Es mar 
Meinung der Germanen, daß Attila von ber Stabt Rom, 
welche ganz widerſtandlos vor ihm lag, deshalb zurückgewichen 
fei, weil er das übermenjchlihe Glück des Weſtgothenkönigs 
Alarich fürchtete; denn nachdem dieſer das Höchſte erreicht, bie 
große Kaiſerſtadt erobert hatte, wurde ihm beſchieden, Menjcen- 
[008 mit Totenloos zu vertaufhen. Dem Glück war nidt 
zu trauen, und die Gunft der Götter war nicht dauerhaft; 
den eigenen ungezügelten Wunſch zu beherrſchen, ziemte dem 
weiſen Mann. 

Die Völker führten ihre Kriege jetzt wilder als ſonſt. 
Mancher rohe Brauch kam von den Fremden zu ihnen. Von 
mongoliſchen Königen lernten ihre Fürſten, den Schädel des ge 
töteten Feindes in Gold zu falfen und als Trinfgefäß zu ge 
brauchen; aber die jagenhafte Erzählung von dem Langobarden⸗ 
könig Alboin und der Gepiventochter Roſamund zeigt, wie bie 
deutſchen Sänger dieſen Kannibalenftolz anfahen. Immer war 
Recht geweien, ven Feind, welcher Waffen trug, zutöten, aber die 
fih unterwarfen oder wehrlos waren, hatte man bewahrt, häufig 
als Sklaven verhandelt, ver Frauen Ehre warb geſchont. Jetzt 
wurde erbarmungsios niebergemegelt, und ben einbrechenven 
Franken wurde nachgejagt, daß fie gegen Kriegsbrauch an Frauen 
Unehre übten. Auch raffinirte Plünderer wurben pie Krieger; 
gleich den Hunnen ſteckten auch Germanen bie geraubten Koftbarz 
feiten vergnügt in den Sad, der an ven Roſſen hing, und 
bie BVielgewanberten lernten den Werth eines indiſchen Steind 
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oder ſchöner Perlen fo Hug abſchätzen, wie bie fremden Hänbler, 
welche ihre Wagen umfchlichen H. 
An vielen Geftalten fehen wir ven Berberb jener argen 
Welt, häufig find die Klagen ver Schriftiteller über die Schlech⸗ 
tigfeit ihrer Zeitgenoffen; aber unficher bleibt unfer Urtheil 
über die Gemeingültigfeit folder Vorwürfe. Cs ift uns 
verfagt, den Grad und die Nachwirkung der Uebel mit irgend 
welcher Genauigkeit zu meſſen. Denn auch die moralischen 
Leiden eines Volkes wirken zumeilen wie herrſchende Krankheiten, 
fie vermindern die Tüchtigfeit ver Nation auf einige Zeit, fie 
geben ihr ein unholdes, Tränkliches, ja greifenhaftes Ausſehen, 
-, aber fie mögen durch die ftarfe Lebenskraft ohne dauernde Ein- 
buße überwunden werben. Ein Volk kann arge Verbildungen 
| bedauern, wenn biefe die idealen Empfindungen und bie fitt- 
lihen Forderungen, welche das Volk an feine Guten macht, nicht 
weientlich beeinträchtigen. ‘Deshalb ift bejonvers Iehrreich, 
; auf ven Gegenfag zu achten, welcher zwifchen ven wirklichen 
Verhältniffen und den idealen Forberumgen des Volfes fichtbar 
bird, Die Poefie eines Volkes in feiner Jugend geftattet uns 
iu erfennen, wie fich das Volk innerlich zu dem Verderb ftellt, 
welcher in fein Leben dringt, vor allem ift entſcheidend, wie es 
feine Ehen ſehen will und die Tapferkeit feiner Männer. 
Es war natürlich, daß die Verwilderung auch in die Seelen 
der fürftlichen Frauen kam; aber auch fie erwieſen dabei Die ger- 
maniſche Art. Wie die Frau des deutſchen Bauern feine Ge- 
; Aoffin bet ver Arbeit ift und Begleiterin auf das Schlachtfelo, fo 
| wird auch die Fürftin Vertraute ihres Gemahls in ven Sorgen 
: feines Amtes, fie treibt wie er Politif, hat wohl auch ihren 
eigenen Schatz, ſpendet Gefchenfe und feffelt das Gefolge an fich. 
Seit ältefter Zeit war die Hausfrau in der Methhalle des 
Hiäuptlings den Mannen ihres Gemahls eine wichtige Berfon, 
*) Die römischen Söldner, welche Ammian XXI, 4, 6 tadelt, find 
henigftens zum Theil Germanen. 
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ob fie hochmüthig war gegen die Getreuen, ob geizig und un 
freundlich von Geberde, das war der Methbanf eine ernſ 
Sorge, und es wurbe ſchon in ber Urzeit Darüber der Kopf g 
fhüttelt und viel gemurmelt; und ihr, der Wirthin, mochte auı 
‚nicht immer leicht werben, mit ben: trogföpfigen Gefellen i 
Frieden auszufommen 9). Die Huge Frau ift Beratherin ihrı 
Hauswirths in vertrauter Stunde; bevor er das Lager beſteig 
öffnet er ihr fein Gemüth, und faßt mit ihr feinen Entſchlu 
Die ftarfe Frau eines jchwachen Mannes widerfteht fchwer d 
Berfuhung, auf eigene Hand zu regieren, fie mag vielleic 
ihren Einfluß auf die Großen brauchen, um fich gegen t 
Verwandten des Gatten zu fichern, fie verfolgt ihre Feinve n 
weiblichen Haß, ſendet Meuchelmörder, befiehlt heimliche Rau 
züge, fchickt ihre Boten an fremde Königshöfe zu verftohlner Be 
handlung. Es ift oft beobachtet, daß in den Königsgejchlechter 
nur die Männer ſchwach wurden, daß aber auch verborben 
Frauen vie Energie einer mächtigen Natur fich bewahrten. Di 
deutſchen Fürftinnen hatten nicht die raffinirte Sinnlichkeit de 
‚vornehmen Römerinnen, fie waren oft gewiſſenlos, von wüthende 
Leivenfchaftlichfeit in Haß, Stolz, Liebe, Eiferfucht, Ehrgeiz 
dabei nicht felten von einer Gewalt des Wefens, welche auch Mär 
nern Schreden und Bewunderung einflößte. Stolzer als die Männ 
find fie auf vornehmes Blut, hochfahrend gegen Niedere, gar 
Hingabe, wo fie lieben, unerbittlich und [erupellos, wo fie hafleı 
Auch der ſchlechteſte Germanenfürft wird beengt durch fei 
ſchwaches Gewiſſen, vie fehlechteften viefer Königsfrauen fin 
jo möchte man meinen, ganz frei davon, und es tft zuweilen eiı 
gräuliche Naivetät in ihren Forderungen. So bittet die Auſt 


*) Beomulf v. 1926 folg. wird kritifh Die junge Königin Hygd ber 
theilt: „fie war-weife und wohlgeftrenge, nicht niebrig in ihrem Thun u 
auch nicht grade karg mit Gaben, aber furchtbar ftolz. Keiner von E 
Mannen, Niemand, außer ihrem Eheherrn, burfte fie mit feinen Aug 
anftarren, fie erregte fogleich tötlichen Streit“. 
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Gilde, als fie in einer Peftilenz nieverliegt, auf dem Totenbette 


ihren Gemahl, König Gunthram, doch ja ihre Aerzte nad) 
ihrem Tode himichten zu laffen. Und dieſer lebte Wunſch wird 
unter Scrupeln erfüllt. 

In der Wanderzeit war die Erziehung der Königstöchter 
nicht gemacht, die ſanften Tugenden einer Frau zu entfalten. 
Sie ſaßen in beſonderem Hauſe, ſie hatten außer Hofbeamten, 
die ihnen zugeordnet waren, ein dienendes Gefolge, darunter 
unfreie Männer und Frauen, von je das größte Unglück für die 
Sittlichkeit eines Weibes. Sie verkehrten täglich mit Männern, 
die einem zuchtloſen Hofe angehörten, nach alter Sitte fehlten 
ſie auch nicht bei großen Gelagen und hörten die kräftigen 
Scherze, welche ver Deutſche beim Weine liebte. Waren fie ein- 
fußreih, fo wurde um ihre Gunſt eifrig geworben. Sie 
empfingen auch die Bejuche fremver Prinzen und Ge— 
jandten, und nicht immer benahmen fie fich bei folcher Gelegen- 
heit, wie e8 einer Fürftentochter ziemt. ALS der Bruder des 
Herulerfönigs Rodulf der Langobarventochter Rumtrud bei einer 
Geſandtſchaft aufwartete, verhöhnte ihn das Mädchen, weil er 
Hein von Geftalt war, und als er ihr darauf mit-fcharfer Rede 
zu antworten wußte, gerietb fie jo in Wuth, daß fie ihn durch 
ihre Leute rücklings überfallen und töten ließ, während fie ihm 
ind Angeficht freundlich that. 

Bei alledem war die Stellung der Königstöchter: umficher. 
Nach einem Thronwechfel wurden auch fie kalt behandelt, und. feit 
fie Chriftinnen waren, ohne jede Rückſicht auf ihre ungeiftlichen 
Neigungen in ein Kloſter geftedt, wo fie Zucht und Anſtand 
nicht immer förderten; ober fie wurden auf eine entlegene Hof- 
ſtätte verwieſen und ſchnöder Armuth überlaffen. Im beften Fall 
werden fie aus Politif fremden Fürften vermählt; dann haben 
fie die fchwere Aufgabe, fich in unbekanntem Lande zu behaupten. 
Zuweilen ift das Intereffe, welches ihr Verlobter an ver Ver- 
mählung nahm, bereits falt geworden, wenn fie eintreffen; in dem 
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Schat, welchen fie mitführen, Liegt der ganze Werth, ven fie für 
ihren Gemahl haben. Ja, fie werben wohl gar unter ſchnödem 
Borwande mit Schimpf, nicht immer mit heilen Gliedern zurüd- 
gefandt. Denn auch in der Umgebung ihres Gemahls fehlen 
- unfreie Dienerinnen nicht, welche ihm aufwarten. Solche 
Sklavin war vie heilige Bathilve, ein ſchönes Sachſenmädcher 
aus England, welches zuerft von einem vornehmen Franken gebalter 
werd, ihm in feiner Kammer ven Weinbecher zu reichen. St 
wurde jpäter pie Gemahlin Chlodovech IL., und nach feinem Tob 
— nicht ganz freiwillig — in ein Kloſter geleitet, wo fie in 
Jahr 684 zum Herrn einging und anjehnliche Wunder thai 
Ihr frommer Biograph ift eifrig zu verfichern, daß jene 
Schenkendienſt in der Kammer ihrer Ehrbarfeit nicht geſchade 
habe. Nicht felten gelangten folche Dienerinnen ver Könige au 
den Thron, oder ihre Söhne wırden Thronbewerber, und bie 
ſtolze Rönigstochter hatte in einer ſchönen Nebenbuhlerin aus 
dem Volke eine Nachfolgerin zu fürchten. Denn Gemahlinnen 
aus Fürftenblut galten zwar für anftändiger, aber fie waren 
nicht immer bequem. Don den beiden zügellofen Frauen, deren 
Feindſchaft im fechften Jahrhundert das fränkiſche Königshaus 
mit Gräuel und Blut füllte, war Fredegunde von dunkler Her- 
funft und erſt Durch den Mord von Brunichildens Schwefter zur 
Königin geworden. Ihr gegenüber war die Königstochter der 
Weitgotben, Bruna (vie Braune oder Bärin), die von ben 
Franken des Wohlflangs wegen mit dem Namen einer Schladt- 
jungfrau begabt wurde, die vornehme Dame, und fie wurde aud 
bon den Zeitgenofjen jo betrachtet. 

Es find faft nur Heilige oder Frauen aus Fürftengefchlecht, 
bon denen Anefpoten überliefert find, und es waren in ber 
Wanverzeit der Germanen felten bie beften Frauen, welche 
viel von fich reden machten. Daß aber auch in den Familien 
bon Fürftenadel die holdeſte Leidenſchaft ihr Recht behaup: 
tete, lehrt nicht nur das Lieb ver Sänger, auch fagenhafte 
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Bericht der Geſchichtſchreiber. Der Langobardenkönig Authari 
hatte fich um die Tochter Herzog Garibalds im Baierland *) bes 


worben, er wollte aber vorber feine Braut mit eigenen Augen 


ſehen und zog deshalb verfleivet mit einem feiner Vertrauten 
über die Alpen. Der Vertraute fprach als Gefanbter nor Herzog 
Garibald: Mein königlicher Herr hat mich gefandt, daß ich das. 
Antlig deines Kindes ſchaue. Der Herzog rief feine Tochter, 
md Authari fah, wie jchön fie war. Theudelinde bot 
ven Gefandten zum Gruß einen Becher mit Wein, und der 
König konnte, da er ven Becher zurüdgab, feine Freude 
nicht bergen, er berührte ihre Hand und ftrich ihr mit feiner 
Rechten von der Stirn über das Antlik hinab. Das Fürften- 
find erröthete vor Scham und Hagte die Dreiftigfeit heimlich 
ihrer Amme. Doc vie kluge Frau rief: er war es jelbft, Fein 
Anderer hätte gewagt dich anzurühren, als ein König. Authari 
aber war ein jugenvlicher Herr von edler Geftalt, von hellem 
Lochenhaar, wangenroth und ſchön von Antlig. Und als ver 
berfleidete Fürft mit ven Baiern, welche ihn geleiteten, an vie 
Grenze von Italien gefommen war, ba erhob er fich hoch auf 
feinem Roſſe, fehlug feine Art gewaltig in ven Grenzbaum und 
rief den Baiern zurüd: das find Autharis Hiebe, Theude- 
linda wurde eine große Fürftin unter ven Qangobarven ; auch da 
ihr Gemahl geftorben war, bienten ihr die Fürften des Landes 
titterfich als ihrer Königin, Und fie traten vor fie und baten, 


- daß fie fich und dem Lande einen andern Herrn wähle. Dadurch 


wurde ihr bejchieden, vie Gemahlin zweier Könige zu fein. Denn 
bie Königin ging zu Rath mit ihren Weifen und wählte in ber 
Stille einen Verwandten des verftorbenen Königs, den Agilulf, Herz 
308 von Turin, zu ihrem Gemahl, Bor Jahren, als gerade bie 
junge Königin vom Norden in das Land gezogen war und ihre 


*) Die Berbindung der Langobarden mit Adelsgefchlechtern ber He⸗ 
ruler im Lande, das nach ven ausgeftorbenen Boiern hieß, war alt und innig. 
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Hochzeit gefeiert wurde, war vor dem Herzog ein Blitzſtrahl 
niedergefahren, und einer feiner Knechte hatte geweiffagt, daß die 
junge Königin einft fein Gemahl fein werde. Der Derzog aber 
hatte gedroht, ihm das Haupt abzufchlagen, wenn er noch ein 
tolhes Wort fpreche. Als er jet vor die Königin Theudelinde 
trat, war er unwiffend was fie ihm wolle, Und die Königin nahm 
einen Becher, tranf daraus und bot ihm den Wein. Sie meinte 
bamit, daß fie ihm Minne zutrinfe als Verlöbniß, er aber merfte 

das nicht, faßte ven Becher, und als er ihn zurüd gab, küßte 

er ehrfürdhtig ihre Hand. Da lächelte die Königin und fprad 

erröthend: wer mir den Mund küffen darf, ver fol feine Lippen 

nicht an die Hand heften. Sie hob ihn auf und Füßte ihn, und 

ſprach zu ihm von Hochzeit und Königthum. 

Wo in dieſer Zeit der Sänger oder Chroniſt den Germanen 
von Liebe erzählt, freut ihn, die Innigkeit in der erſten An⸗ 
näherung der Liebenden und darauf ein leidenſchaftliches Ge— 
fühl, welches das ganze Leben erfüllt und vielleicht verzehrt, 
voraus zu ſetzen. Häßlich waren die Berbildungen und ungeheue x 
die Verbrechen auch in ver Ehe, Aber in der Seele des jungert 
Volkes lebten unvertilgbar die idealen Forderungen an das Xebert- 
Immer wird von dem Lied des Sängers die Treue der Liebenne tt 
feftgehalten. Geftalten wie Helena und Klytämneftra find ders 
Deutſchen unheimiſch. Diefe Sehnfucht eines reihen Volks⸗ 
gemüthes, Liebe und Treue in der Welt zu finden, und das 
Bedürfniß, edle Empfindung in öde Wirklichkeit hineinzutragert, 
blieb ein Grundzug der germanijchen Natur. 

In diefem Sinne darf man wohl fagen, auch der Lafterhafte 
Germane war felten ein verworfener Mann. Die Leidenſchaft 
ftachelte ihn, übermächtige Verfuchung, die Roth feines bedrängten 
Lebens und die orpnungslofe Welt. Aber in fich trug er einleb* 
haftes Bild von dem, was er fein folfte, und ven ftillen Wunſch 
nach gerechtem Thun. Der Frevel, welchen er übte, war vielleicht 
wilver und fchredlicher, als bei dem Mann aus Byzanz und 
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Rom, aber in ihm pochte mahnend das Gewiſſen, lebendig fühlte 
er den Zuſammenhang zwiſchen ſeinem Unrecht und den Folgen, 
welche auf ihn zurückfielen, und plötzlich packte auch den verhär⸗ 


teten Böſewicht die Reue. 
Sie faßte auch den Edlen. Die Sage erzahlt, daß der 


Oſtgothe Theodorich durch einen großen Fiſchkopf, der vor ihm 


auf der Tafel ſtand, an das verzogene Antlitz des hingerichteten 


Symmachus erinnert wurde. Die Augen ſtarrten gräulich, 


die Lippe war dem Schreckbild in die Zähne gebiſſen. ‘Da ent- 
\eßte fich ver König, ihn ſchüttelte Fieberfroft, er eilte in fein 
Schlafgemach, ließ fih mit Decken verhüllen, beweinte ven Frevel 
und ftarb kurz darauf in tiefem Schmerz. Auch anderen 
Fürsten Fam vor ihrem Tode die Erfenntnik. Der Weftgotbe 
Thendis wird in feinem Hanfe von einem Manne erftochen, der 
fh lange närrifch geftellt hat, um dem König nahe zu fommen. 
Wahrend das Blut des Königs dahin fließt, fordert er von feinen 
Getreuen das Berfprechen, feinen Tod nicht an dem Mörder zu 
rächen, er habe dies Ende verdient, denn er habe in eigener 
Sache einen feiner Herzöge umgebracht. Ein vornehmer Frante 
will ein freies Mädchen zu feinem Willen zwingen, fie ergreift 
fein Schwert und fpaltet ihm das Haupt, Er aber befiehlt 
fterbend den Dienern, das Weib ungefährdet zu entlaffen, denn 
fie habe Recht gebt. Das Mädchen flieht in ver Nacht aus ver 
Stadt viele Meilen bis zum Königshofe, und der König ſchützt 
fie vor der Familienrache, 

Denn die Seele des Germanen wurbe nicht in gleicher Weile 
bie die des Südländers durch die Leidenfchaft ver Stunde und 
die Macht ver Situation ausgefüllt; immer blieb etwas in ihm 
übrig, was die Bewegung zu beherrfchen fuchte und über ven 
Augenblick hinweg Vergangenes und Zufünftiges erwog. Wenn 
er fich in einer Stimmung zu ftarfem Ausprud bringen wollte, 

‚Mußte er vorher fein Wefen fteigern, und foldhe Steigerung 
wirkte wie ein Rauſch, der vie ruhige Klarheit feines Urtheils 
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auf Stunden dämpfte, felten den abwägenden Sinn aı 
Länge beherrfchte, Wenn die Germanen zur Schlacht zoge 
thaten fie dies in einer Kampfeswuth, welche ſcharf abftac 
ver harten Nuhe des Friegsgeübten Römers. Der Hal 
Deutfchen brach heftig heraus, übel gebänbigt durch bie ba 
ſchwebende Empfindung, daß es feine Pflicht ſei, höflich zu 
der Haß des Südländers barg fich Klug Hinter dem Geb 
daß es für die Nache zwedmäßig fet, ſich zu verftellen, u 
flammte lange bewahrt im entſcheidenden Augenblid mit hi 
pathetiicher Gewalt hervor. 

Das Bedürfniß des Deutfchen, fich bei feindlicher Th 
jteigern und dem Gegner überlegen zu erweijen, macht den H 
vor dem Kampfe berebt; er ftrebt darnach, den Gegner ; 
zu machen. Deshalb höhnen einander die Krieger vo! 
. Schlacht, die Helden der Sage vor dem Kampf. ‘Der gr 
Hohn des troßigen Kämpfers, der ven Gegner traf, bevı 
Speer ihn erreichen konnte, wurde höchlich bewundert, 5 
zwei Heere in Rufnähe ſtanden, klangen herausfort 
Reden aus einem in das andere, Belagerer riefen zu der 
lagerten lange Scheltreven auf die Mauer, und von oben ſte 
die Antwort hinab. Die Völker warfen einander arge 
boten vor, einzelne Schlachthelven ihre Unthaten oder \ 
thigende Momente ihres Lebens, Wenn der römijche Tel 
einen geheimen Angriff masfiren will, etwa vor einer belag 
Stadt, ſo it ein wirffames Mittel, daß er einen feine 
maniſchen Offiziere, der des Schlachtenhohns Meiiter tit, 4 
liche Worte gegen die Belagerten werfen läßt. Die leb 
Theilnahme, welche das lange fortgeſetzte Wortgefecht erregt, 
mindert die Aufmerkſamkeit der Feinde. In den nord 
Helvenlievdern wird überreihlih die Laune zorniger St, 
reden geübt, die Spottliever find unter den übelerhal 
Gefängen der Edda wohl am vollftännigiten bewahrt, 
Ihlagenden Angriffe find natürlich ſolche, welche krän 
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perfönliche Anfpielungen enthalten. Wo man nicht in das Leben 
des Andern zu fallen wußte, befrievigte man fich mit ſcharfer 
Kritit feiner Erſcheinung oder mit unfreundlichen Wünfchen. 
„Ich habe Aare gefättigt, währen bu in ver Mühle Mägde 
füßteft.” „Du bift fo bleich um bie Nafe, haft du bei Leichen 
gelegen’ „Barbeinig ſtehſt du wie ein Bärenführer, feige ver- 
Birgit dur dich unter dem Bettſtroh“. „Du Strolch und Roßdieb; 
bu fütterft am Abend Schweine, ven Roſſen fchwingft du das 
Futter und giebt ven Hunden vie Atzung“. „Wer ift ver Win- 
jige, der nach Brofamen fchnappt und mit dem Gaumen gluckſt?“ 
„Weich mahlen will ich dich wie Mark und dir alle Glieder 
brechen”. Auch abicheuliche Wünfche fehlen nicht: „Am Toten- 
; or ſollſt du boden, wo fchlechte Knechte dir in knotige Wurzeln 
um Trank den Gaisharn gießen“. Die Blumenlefe ließe fich Leicht 
© vermehren. In der deutſchen Heldenſage ift Hagene ein Meifter 
] des Höhnenden Wortes, das freilich vornehmer aus feiner 
düſtern Seele bricht. Doch muß zur Steuer ver Wahrheit auch 
J bemerkt werben, daß die evelften Helden der Gefchichte und Sage 
dieſe Kunſt verfchmähen. 

Aber nach anderer Richtung ſtellte der Germane an einen 
tapfern Krieger höhere Forderungen, als das Alterthum. Der 
Germane ſollte auch gegen den Feind ehrlich ſein, der Kampf 
mit ihm war immer ein Gottesurtheil, gleich der Vortheil für 

beide, der Gegner vorbereitet auf den Angreifenden; für niedrig 
galt, den argloſen Mann, auch wenn er ein Feind war, zu über- 
fallen, und den Unvorbereiteten hinterrücks zu töten für eine arge 
That. Ebenfo wie zur Volfsfchlacht wurde auch zum Zweikampf 
Tag und Platz vorher beftimmt, ein gleicher Grumd, ver Beiden 
dieſelben Vortheile bot, gewählt und mit Stäben abgeftedt. 
Auch Völker entfchieven ihre Zwiftigfeiten nicht immer durch 
Volkskampf, fondern durch verabredeten Zweifampf zweier Volks⸗ 
hänpter oder Königsknappen. Diefe gradfinnige Auffaffung des 
Nännerfampfes war Griechen und Römern fremd; den home- 
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rifchen Helven gilt für klug, aus fiherem Verſteck den nichts 
ahnenden Feind zu erlegen ; bevor Odyſſeus ſeinen Vernichtungs- 
fampf gegen die Freier beginnt, läßt er die Waffen verjchließen 
und gedenkt die Wehrlofen zu fällen. Den Germanen aber .er- 
ichten als eine Unthat, daß die Hunnenfrieger die waffenfofer 
Knechte der Burgunder in der Herberge überfielen. 

Gegen diefe ivenle Forderung deutſcher Sitte wurde in den 
Wirklichkeit unzählige Male gefrevelt, tückiſcher Ueberfall unk 
Meuchelmord waren häufig, aber folche Verſchlechterung, de 
Sitte änderte nichts in der volfsthümlichen Auffaffung vor 
Kriegerehre, und dieſe Auffaſſung machte ſich mit unwiderſteh 
licher Gewalt geltend, ſobald die politiſchen Zuſtände erträglid 
geordnet waren; nach ihr zog ſich das geſammte Ritterthum de 
Mittelalters. 

Auch die germaniſche Kampffreude, welche Rauferei und 
Schwertſchlag um ihrer ſelbſt willen liebt, war dem Südländer 
zu allen Zeiten fremd, höchſtens an den Kelten und an ſeinen 
Gladiatoren, unehrlichen Männern, ſah er etwas Aehnliches. 
Der Germane aber vergaß über den perſönlichen Ruhm, den 
ihm der Sieg über einen ſtarken Gegner brachte, ſehr häufig, nach 
dem praktiſchen Nutzen oder Schaden zu fragen, den das Wagniß 
des Kampfes ihm bringen konnte. Den höchſten Preis im Liede 
hatte der Uebermuth, welcher das Leben für den Ruhm einſetzte, 
auch wo Rettung ohne Todesgefahr möglich wäre. 

Auf der Fahrt zu Attila künden die Waſſerfrauen dem Ha- 
gene, daß feiner von feinem Volk über den Strom zurüdfonmen 
werde, außer einer, ein unfriegeriicher Mann. Da wirft ver 
Held, um den Spruch unwahr zu machen, ben einen während ber 
Ueberfahrt in die Fluth. Und als er fieht,. daß der Mann im 
Wahrheit pas rettende Ufer erreicht, da ftößt er, ſobald fein Haufe 
gelandet ift, die Fähre zurüd in den Strom, und als ihn bey 
König darum ſchilt, fagt er kalt: „Wir bebürfen der Fähre 
nimmer, die Frauen haben Wahrheit geiprochen, feiner von ung 
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kehrt zurück.“ Und von da reizt er die Hunnen und bie feindliche 
Königin durch Wort und That bis zum Aeußerſten; ; er ſchweigt 
gegen den gaftfreien König, ein Wort kann das Schidfal lenken, 
er und die Seinen find zur jtolz, e8 auszusprechen. Sie forvern 
ven Tod heraus, und noch im Kerker höhnen fie Die arge Königin, 
‘ fie wollen fterben. Kein Held ver Ilias reicht nur entfernt an 
die furchtbare Helvenhärte folcher Gefinnung. 

Aber in Wirklichkeit empfand der Germane während der 
Wanderzeit doch anders. Bei der finnenden Beſchaulichkeit feines 
Geſchlechts, welche ihn geneigt macht, über fein Recht und Unrecht 
zu grübeln, gelingt ihm gar nicht leicht im Unglüd fefte Ruhe zu 
bewahren. Hochfahrend ift fein Muth im Glücke und gefteigert fein 
Deien in Kampf und Männerthat, Niederlage betrachtet er als 
Vergeltung für begangenes Unrecht, als Zorn der Götter, als 
Untergang feiner beiten Habe, ver Ehre. Deshalb wird feine innere 
Nieverlage wohl größer, als die fichtbare; wer nicht von eifen- 
feftem Gefüge iſt, ver bricht unter der Laſt folcher Leiden ſchneller 
zuſammen, als ein Südländer. Mehr als einer ver befiegten 
Könige, welche durch römifche Politik in Italien internirt wurben, 
verdarb in wülter Schlemmerei. Sie waren innerlich gebrochen, 
nd hatten fich felbft aufgegeben. Nach einer verlorenen Schlacht 
wirben die Männer der Germanen zuweilen ſchwächer als bie 
Grauen. Den Römern blieb unverſtändlich, was in folchen 
Stunden durch das Herz des Germanen zog. ALS der greife 
Vandalenkönig Gelimer fich den Kriegern des Beliſar ergeben 
hatte und in feiner frühern Refivenz Karthago vor die Augen 
des Siegers trat, da Tachte er aus vollem Halfe. Die Römer 
Meinten, ex fei durch die Größe feines Unglüds wahnſinnig ge- 
worden; die Seinen aber verftanden dies Rachen weit anders, 
nd fie behaupteten, der Wit des Alten fei feharf und fein Ur- 
theil ſehr Elar, das Gelächter aber fei nur Verachtung aller 
Erdendinge. Und als ver König wieber beim Triumph des Be⸗ 
Gar im großen Eircus von Byzanz aufgeführt wurde, mit dem 
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Purpur .behangen, von feinem Gejchlecht umgeben, als er nah 
dem Raifer auf hohem Throne fah und auf das ftarrende Voll, 
ba weinte er nicht und jeufzte nicht, jondern er murmelte immer 
diefelben ſeltſamen Worte: „Alles ift eitel!“ Aber derſelbe König 
blieb in anderen Dingen ein Dann, er verweigerte feinen Glauben, 
pie Lehre des Arius, aufzugeben, umnd verzichtete deshalb auf die 
Ehren des Hofes von Byzanz. Dem griechifchen Berichterjtatte: 
. war das Benehmen des Königs anftößig und er fett hinzu 
„Ueber jenes Lachen in foldher Stunde mag jeder denken was e 
will,” In Wahrheit aber fam mit diefer Stimmung in entjchei 
dender Stunde etwas Neues in die alte Welt; auch pas Lacher 
des Lear wäre dem griechifchen Zufchauer unverftändlich ge: 
blieben. 

Und was mar es doch gewejen, was ven ftolzen Sinn de 
König Gelimer beugte und ihn zwang, fich zu ergeben? Er fah 
mit dem Reſt feiner Getreuen auf unzugänglichem Steinnelt, 
ſah unbewegt auf vie Männer, vie um ihn fielen und auf bie 
Leihen, welche durch Hunger und Seuhe um ihn gehäuft 
wurden. Da beobachtete er einft, daß zwei kleine Knaben gierig 
auf die heiße Aſche ftarrten, in welcher ein Brodkuchen gebaden 
wurde; der Enfel feiner Schweiter ergriff die heiße Scheibe und 
jtecdte fie in den Mund, aber fein Geſpiele, ein Maurenkind, 
fuhr über ihn her und zwängte ihm den Kuchen aus dem Munde. 
Solcher Hunger ver Kinder war dem König ımerträglich, und er 
ergab fih. Der Vorfall war vielleicht nur wie ein letzter 
Tropfen, ber ben bittern Trank überfließen machte; aber 
die übermäctige Einwirkung einer weichen Empfinbung 
auf die feit gepanzerte Bruft des Königs ift nicht zufällig- 
Denn während der Deutijche in der Wanderzeit an feine 
Helven die poetifche Forderung einer finftern, alterthümlicher 
Größe stellte, Fam gerade damals in die Seelen ein neuer Inj 
halt, für welchen vie Poefie des Volkes noch keinen Auspruc 
hatte, Nicht mehr dauerten fie in der ftarren Feſtigkeit ihre: 
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Sagenbelven, in denen Haß und Kampfeszorn geradlinig vahin 
ſtrömten. Was vom Sänger noch als finftere Helventhat ge: 
feiert wurde, daß ein Bruder feinen Kleinen Bruder eher nieber- 
bieb, als daß er ihn in die Gefangenfchaft der Avaren fallen 
ließ, und daß die Jungfrau ſich felbft tötete, um nicht Beute 
eines fremden Gebieters zu werben, dieſer ftarre Sinn bog fich 
unter dem Druck der Wirklichkeit. Der Kangobarde wurde durch 
das Flehen des Heinen Bruders erweicht und tötete ihn nicht, 
und das tapfere Mädchen erfand in ver Noth ein Fluges Mittel, 
wodurch fie fich den fremden Siegern verleivete. Das war 
nicht mehr in alter Weiſe heivenhaft, vie ivenle Forberung ber 
Volksſitte, welche einft Vielen Gedanken und Thun. gerichtet 
|: hatte, verlor in der wilden Zeit einen Theil ihrer zwingenden 
Gewalt, Aber in dem Verluft war auch ein hoher Gewinn, 
Viele wurden fchlechter, die Guten vermochten jet beffer zu 
„‚ Werden. Durch die Seelen der wirklihen Menfchen zog in 
3, micheivender Stunde häufig ein fremder Accord, Trauer, Ent- 
I ſagung, Sehnfucht nach befferem Leben, ein weiches Schmerz. 
gefühl über die Nichtigkeit alles irdiſchen Treibens. 

M| Während der Verwilderung.und gehäufter Frevelthat wurde 
| indem Volke der Boden bereitet für einen neuen Glauben. 





Freytag, Bilder. I. 14 


4. 
Das Chriſtenthum unter den Germanen. 


Dem Deutſchen, ver feit auf dem Grunde feiner ® 
ſtand, erichien fein Götterglaube unzerftörbar, wie die K 
ſeines Volfes, wie das Gejtein feiner Berge, Denn fein eige 
nachdenklicher Sinn, fein Willen, feine Poefie find es, di 
ſich als göttliche Welt um das eigene Neben gejett hat. ‘ 
Natur, welche ihn umgiebt, ift mit ven PBerfonen und Th 
feiner Götter erfüllt, vom lichten Morgenftern bis zu dem! 
nen Rraut vor feinen Füßen. Altvertraut ift ihm der Ho 
geift, der in der Nacht mit dem Beſen über die Diele fäl 
bei jedem Sturmwind fühlt er an feiner Wange den Flü 
Ichlag des Rieſenadlers, ver am Erdende die Stürme erri 
gegen ven Himmel ragt in der Ferne ver blaue Berg, in ı 
hem ver Menfchengott zur Zeit hauft, wo die Winterri 
herrihen. Er weiß wohl, was e8 zu beveuten hat, daß 
Miftelreis nicht auf der Erbe ſprießt, ſondern hoch oben 
dem Baumftamme, -er weiß, warum Balvdars Blume fo gi 
Heilkraft hat, was der erfte Frühlingsruf des Kukuks Füı 
und was ber flüchtige Hafe beveutet, der jeinen Pfad kreuzt. 
feinem Herdkeſſel und über dem großen Becher hat er feier) 
Schwüre getban, feinen Wunſch haben ihm vie Götter gemwä 
jede Stunde fühlt er, daß das Leben in ihrer Hut ift; die Y) 
jeines Feldes ift geweiht durch den Wurf des heiligen Hamm 
und der Schlag des Hammers, ver jein Weib berührte, hat 
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die Ehe geſegnet. Wenn er dem Sänger in der Halle lauſcht, 
hört er Kunde, die von den Göttern ſtammt, uralte Weisheit, 
wie ein Gott die Erde aus dem zerſtückten Leib eines Rieſen zu⸗ 
ſammengefügt: aus dem Gebein die Berge, aus dem Blut das 
Meer, aus dem Haar die Bäume, und wie ſpäter der Gott wie⸗ 
der aus dem Boden den Menfchen geformt, das Gebein aus 
Steinen, das Herz aus Wind, die Gedanken aus Nebel, vie 
Augen aus der Sonne. Gute Sprüche, deren Kraft er oft 
empfunden, find durch wanvernde Götter den Weijen ver Vorzeit 
offenbart; in feines Volkes alter Gefchichte ftehen Die Geftalten 
ver höchften Götter als Urahnen feines Gefchlechts. So lebt Das 
Göttliche in ihm und über ihm auf allen Wegen, und Zorn und 
Neigung ver Gewaltigen fühlt er vom Morgen bis zum Abend. 
Auch in feinen und des Volfes Schiefalen fieht er ihren weifen- 
den Finger; wo fein Stamm einmal im Kampfe gegen Nadh- 
barn unterlag, haben die Nachbarn beffer verftanden, die Gnade 
der Hehren für fich zu gewinnen, denn er weiß, es ſind dieſelben 
Götter, welche jenfeit ver Berge walten. Alle Wurzeln feines 
Lebens haben fich tief in ven Glauben feines Volkes geſenkt. 
Zweierlei aber juchte ver Germane bei ven Göttern: fie ſoll⸗ 
ten ihm beiftehen auf Erben gegen ſchädliche Gewalten ver Natur, 
und gegen feine Feinde unter ven Mienfchen, dafür viente er ihnen 
dich Opfer und Gehorfam nach ihrem Willen; und zum an- 
dern follten fie ihm das Herz erheben und fein Leben weihen. 
Sie gaben ihm Kraft zur Rede, wenn er in der Verfammlung 
ſprach, zum Sange beim Mahle, fie machten feinen Segens⸗ 
ſpruch kräftig und ſeine Verwünſchung wirkſam. Sie fuchte er 
in den großen Stunden ſeines Lebens, wenn ſein Herz voll 
Freude war oder voll Trauer, vor dem Getümmel des Kampfes, 
oder wenn er allein ſaß unter der Linde, und die Rücken ſeines 
Heerdenviehes zählte, und wenn er vor der Leiche des Waffen- 
bruders, oder des geliebten Weibes ftand, feinen Schmerz müh— 
ſam bekämpfend, und in ſolcher Stunde das Furchtbarſte dachte, 
14* 
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wo die Seelen der Lieben auf ihrer Neife zu ven Göttern wohl 
raften würden, und welche Huld fie finden würden in einer un⸗ 
befannten Welt. 

Wohl wandelt fich jenem fräftigen Volke im Laufe der 
Yahre fein Götterglaube; Leife, allmälig wie die Sprache unk 
die Gedanken der Weifen. bildet er fich weiter; aber auch e 
arbeitet unabläffig, das Volk durch heilig gewordene Geftalte 
und Lehren zu richten und zu beichränfen, bis vie Sahre kom 
men, wo das Volk in ihm verbirbt und vergeht oder ihn unte 
gewaltigem Kampfe überwindet. Aus den riefigen Bildern de 
Naturkräfte werden göttliche Abbilver ver Menfchennatur, ihne 
verleiht die raftlofe Phantafie ein Schiefjal, Thaten und Nieder 
lagen, immer menfchenähnlicher und finnlicher wird ihr Leben 
vielgeftaltiger und zahlreicher ſie ſelbſt. Endlich wird in ben 
Volke ein Widerſpruch bemerkbar zwifchen vem althergebrachten 
Glauben der Menge und den Gedanken ver Weifen; dann be 
ginnt die unbefangen ſchaffende Phantafie zu kränkeln, die Göt⸗ 
terbilder verbleichen, eine Aufklärung regt ſich; nur günftige 
Erdenſchickſale und große Menſchenkraft verftatteh dem Volle 
einmal und wieder einmal, je nach ſeinem Charakter und der 
Sehnſucht feines Gemüthes, den Götterglauben neu umzu—⸗ 
ſchaffen; dann wird er vergeiſtigt, ſyſtematiſch, zweckvoll im 
Sinne kluger Prieſter und der ſtaatlichen Gemeinſchaft. Ob 
aber die Germanen, als fie durch ihre irdiſchen Bedürfniſſe aue 
ven alten Siten gedrängt wurden, ſchon in ver alten Heimatf 
den innern Widerfpruch zwifchen feftgefeßtem Glauben und neue! 
Seelenforderung empfanden, das wifjen wir nicht; einzeln: 
Züge des Unglaubens aus fpäterer Zeit beweifen nichts; di 
Deutfchen waren ein fehr frommes und gottbenürftiges Voll 
und die Friefen und Sachfen erwielen noch unter Karl ven 
Großen, wie feft ihr heimifcher Glaube mit dem Boden ver 
wachfen war. 

Aber eben deshalb litt der Glaube der Germanen bei de 
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Beſiedelung eines fremden Landes ſchwere Einbuße. Wohl 
nahmt der ausziehende Stamm feine Priefter und die heiligen 
Zeichyen ver Gottheit mit fich auf ven Weg, und er laufchte in 
ber Fremde ängftlich auf pie Mahnung feiner Heiligen, wie fie 
durch) ven Donnerfchlag, den fallennen Stern, ven Raben, der in 
der Haide vor ihm herflog, zu ihm jprachen. Aber er fam jetzt 
in Länder, wo anbere Götter mwalteten, vie nicht mehr feines 
Geſchlechtes waren ; fand er Sieg, fo wußte er wohl, daß fein 
Schlachtengott mächtiger mar; traf ihn Drangfal, Hunger und 
Niederlage, fo betete und opferte er ängftlich; doch wenn ihm 
vie Hülfe nicht ward, dann frug er zweifelnd, ob der Lenker fei- 
nes Stammes mächtiger jet, oder die heilige Heerſchaar ver 

Fremden. Vieles ſchwand ihm dahin, was ihm zu Haus 
Gottesſatzung und ehrwürdige Vorſchrift geweſen war, und 
4° fremde Gewohnheit miſchte ſich mit feinem Leben; fie war nicht 
geweiht und götterlos. Auch die Gemüther von Vielen wurden 
toher in der blutigen Zeitz; fie hatten Verzweiflung fennen ge⸗ 
lernt in ver Noth und frechen Uebermuth im Glück. Schwer 
war zu fteuern dem frevelhaften Mann, ver ven Vortheil ver 
Stunde benutzte, ven Gaſtfreund erſchlug, fremde Weiber be- 
ſchimpfte; begehrlich wurde das Volk nach fremdem Gut, nicht 
mehr die Frucht, die fie jelbft in ven Boden geftreut und für ie 
fie den Göttern bei der Ießten Garbe vemüthig gedankt hatten, 
ernährte fie, e8 war geraubtes Gut, für das ein Anderer gebetet 
Hatte, und doch gevieh e8 den Räubern. 

Und er ſah fremde Völker um fich, reicher, ſorgloſer in Schönen 
Häuſern, die ven feltenen Traubenfaft aus Silberſchalen tranfen. 
Dog lernte auch er ſchnell Lieben; aber er wußte, die Götter fei- 
nes Bolfes tranfen nicht Wein, wie ver Nebengott in weißen 
Tempeln mit geglätteten Steinfäulen; und wenn er fromm den 
fremden Trank weihte, fo konnte er unficher fein, ob er ven hei- 
miſchen Gott anrufen follte, oder den fremden. Auch die Natur 
wurde ihm götterlos; ob die Schifalsfrauen über dem Brummen 





walteten, aus dem er in der Fremde jchöpfte, ob in der Höhle 

neben feinem Lager ein Zwergvolk haufte, das wußte er nidt. 

Er jtellte die Götterzeichen wieder in ven Hain, baute ihnen 

Altäre und zog die gemfeihte Umfrievdung herum, aber dem Haine 

und dem Frieden des Altars fehlte die altwürbige Weihe, 

Sternbilder, zu denen er gläubig aufgefchaut, waren in feinem 

Rücken geſchwunden umd neue Sterne glänzten an feinem Him- 

mel; er ſuchte Heilfraut zu frommem Spruch, und er fand die 

zauberfräftige Pflanze nicht mehr ; auch einige Vögel der Heimath 

hatten ihn verlaffen und frempe Raute tönten von den Zweigen ; 
ja wenn er in den Hain trat, raufchte auch das Baumlaub an- 
ders im Winde als daheim, und wenn er feine Pflugichar 
durch den neuen Adergrund ziehen wollte, e8 mußte gefchehen 
an andern Tagen und zu anderer Jahreszeit, als daheim die 
Sötter befohlen, Wenn endlich die Germanen mitten unter 
fremdem Volke nieverfaßen, fie felbft als Herricher aber in 

Minverzahl, da übte vie Bildung der Fremden auf ihren ofie 

nen Sinn und die gewaltige Natur eine Macht aus, der ſie ſich 
nicht zu entziehen vermochten. Ihre Ahnen hatten die fie 

bringende Rune „Zins“ auf Das Schwert gegraben, und wer fih 
vor ſchädlichem Trank wahren wollte, hatte das heimische Zeichen 

des N, die Rune „Noth“ auf ven Nagel des Fingers gezeichnel, 

mit dem er das dargebotene Trinfhorn ergriff. Setzt ſahen fie 

"ähnliche Zeichen überall ftehen auf geglätteter Thierhaut und 

feichterem Stoff, ven jeder Luftzug mit ſich trug, und fie erkann⸗ 

ten, wie flein und unbehülflich die Weisheit ihres Gottes ge 

wefen war gegen die Weisheit der Fremden, welche ihre Ge 

danken durch einen Läufer oder ein Roß viele hundert Meilen 

jenden konnten, und einander das Geheimfte vertrauen, ohne ein 

Wort vor fremden Ohren zu reden und ohne einander zu jehen. 

Durch alles, was der Germane verlor, und durch alles Neue, 

was er erwarb, wurde fein frommer Glaube ihm bejchähigt- 
Vielen fam der Zweifel und vielen Gleichgültigfeit. 


— . 215 — 


‚Und ver ehrliche Hauswirth fühlte, daß er in einer unfeligen 
Welt ftand; Ströme Blutes rannen, wild ftieß ein Stamm auf 
den andern, die zufammengehörten, trennten ſich feindlich, nieder⸗ 
trächtige That war häufig, die Treue war Heiner geworben, viel 
wildes Unkraut auf menfchenleeren Feldern, viele zerſtörte Städte 
und bleichende Gebeine Erichlagener ; grimmes Leid erfuhr jeder 
mit feinem Volk, und ſchwere Thaten hatte er felbit geübt in 
Noth und Uebermuth. Mitten in ven Kämpfen um Leben und 
Schätze regte fich in feinem nachvenfenden Gemüth ein Schmerz 
über die eiferne Zeit, und die uralte wehmüthige Betrachtung 
ber Natur, die durch ven Wechjel von deutſchen Sommern und 
Wintern erregt wird, kam ihm auch, wenn er das Geſchick feines 
Volkes überdachte, Wie die Freuden des Sommers vergehen, 
mochte auch die Kraft feines Stammes ſchwinden, denn traurig 
ging alles hin, was der Welt zur Freude war. — Und wenn 
der Sänger vor dem verfohlten Balken der niedergebrannten 
Halle ſaß umd feines erfchlagenen Häuptlings gedachte, dann 
drang verfelbe bange Klageton aus feiner Bruft: ‚Gefallen ift 
alle Macht, gewichen die Freude, nur die Schwachen haufen und 
behalten die Welt, gebrauchen fie in Mühe. Gebeugt ift bie 
Blüthe, ver Erde edle Art altert und welft, wie jeglicher Mann 
in der Menſchenwelt, die Zeit überfommt ihn, das Antlit bleicht, 
grauhaarig betrauert er traute Gefellen, Gefchlechter ver Edlen, 
gelenkt in den Grund‘‘*). — Aehnliche ernfte Auffaffung des Lebens 
war, fo feheint e8, dem Germanen von je eigen, fie wurde aber 
während der Wanderzeit trauriger. Und dabei beengte ihn 
Angft und grübelnde Sorge, was aus ihm werben folle nach 
diefem Leben. Wenn die Krieger ihrem geftorbenen König das 
Totenfchiff rüfteten und das Seeroß mit dem Leichnam den 
Bellen übergaben, „dann war traurig ihr Sinn und kummer⸗ 
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voll ihr Muth, nicht wußten wahrhaft zu ſagen die Saalberathe 
die Helden unter dem Himmel, wer dieſe Fracht empfing‘. 

Da drang in fein Ohr die geheimnißvolle Kunde, daß Al 
vater einen neuen Sohn nach der Menjchenerde geſandt hal 
. ber neue Lehre und neue Weisheit verfünde, der fich zum Hen 
der Seelen aufgeworfen habe und gebieterifch heiſche, daß m 
ihm nachfolge. Er pernahm, daß die neue Lehre ſtark mache b 
Männerarbeit, in ver Schlacht, im Tode, daß man aber de 
alten Glauben entjagen und fich dem neuen Gott als Mann ın 
Knecht zuſchwören müfle. 

Als der Chriftenglaube zu den Germanen kam, hatte 
jelbft durch prei Iahrhunderte in der antiten Welt große Wan 
lungen hervorgebracht und nicht geringere erfahren. Länger a 
ein Jahrhundert war er zu Rom ein Glaube der Fremde 
Armen, Gedrückten. In geheimen Berfammlungen, in enger G 
noſſenſchaft warteten die Gläubigen auf vie Rückkehr ihres 
löſenden Herrn und das neue Weltreich, fie verachteten die pı 
fane Herrlichfeit der Erde, welche fie umgab, und beargwöhnt 
das Faiferliche Rom als ein Ungeheuer, dem ber Untergang : 
vorſtehe. Kein Wunder, daß dem römifchen Staatsmann : 
ſchwärmeriſche Secte als gefährlich erſchien, welche fich die aı 
erwählte Genoffenfchaft ver Gottheit nannte, und den Geni 
Roms fowie das göttliche Numen ver Kaifer als böfe T 
monen betrachtete, welche vem Senat und der großen Majo 
tät des römiſchen Volkes ewige Qualen der Unterwelt in Ausfii 
stellte, und ven Tag herauf zu beten juchte, wo die wünſchenswert 
Berurtheilung erfolgen werde. Die Chriften achteten Eigenthr 
und Erwerb gering, fie ftanden in einer engen Gemeinfchaft, ver 
Mitglieder verpflichtet waren, die Treue gegen die Auserwählt 
des Herrn höher zu jchäßen als gegen ven Staat, ja, als geg 
die eigene Familie. Faft alles, was in dem Römer tüchtig, und fi 
alles, was in feinem Leben verborben war, empörte fich geg 
ben unduldſamen, weltverachtenden Glauben begeifterter Slave 
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Treigelafjener, Eleiner Stabtleute, Der Weltmann aber und ber 

Philoſoph verjpotteten diefen Bund Wunverjüchtiger, fie nannten 
ihn eine Gefellihaft von Tröpfen und alten Weibern, die ven 
Gefangenen ihres Glaubens Eſſen zutrugen and fich einbilbeten, 
daß ihrem Gebet gut gejchmiedete römiſche Thürſchlöſſer auf: 
\pringen würben. 

Aber je finfterer, beprängter und hoffnungstofer die Tage 
des römischen Staates wurbe, deſto größer wurbe bie Bedeutung, 
weiche der Glaube der Gottesliebe und des Himmelreiches er- 
warb, Unter Diocletian hatten die Chriften zahlreiche Ge⸗ 
meinden in jeder Landſchaft, mancher gelehrte und angejehene 
Mann zählte ſich zu den Bekennern, fie waren nicht mehr 
eine Secte, ſondern in ver That eine große politifche Genofjen- 
Ihaft, welche darnach ftrebte, das gefammte öde Leben ver Na- 
tion durch den neuen Duell chriftlicher Sittlichfeit und Glaubens⸗ 
kraft zu verfüngen. Wieder verfolgten die Raifer den frembar- 


tigen Orben, in welchem fie nicht nur widerſpenſtigen Troß gegen 


die Staatsreligion, auch die feite Verbindung vieler Hundert- 
taufende unter geiftlichen Führern fürchteten. Aber das irbijche 
Glü war in viefer geiftlofen und gewaltthätigen Zeit jo gering 
geworben, daß es den Gläubigen oft als guter Kauf galt, durch 
ven Befennertop ihrer Sünden entlevigt und in die Gemeinschaft 
ewiger Glücjeligfeit aufgenommen zu werben ; und ihre frommen 
Führer mußten erklären, Ehre und Segen des Martyriums fei 
nur denen bejtimmt, welche nicht muthwillig und ohne Noth 
ven Tod ſuchten. | 

Die erften Jahrzehnte des vierten Sahrhunderts brachten 
einen Umſchwung; bie Kaifer ſelbſt unterhandelten mit dem 
Shriftenthum und fuchten e8 für die Staatszwede zu benutzen. 
Chriſtliche Hofleute durften fich jetzt in ven faiferlichen Vorzim- 
mern.ihres Glaubens rühmen, vie große Maſſe ver Glücksjäger 
und Intriganten fand vortheilhaft, fich in die Schaaren ver 
Gläubigen zu ftellen, chriftliche Biſchöfe wurden ungefchidte 
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Diplomaten, aus den verfolgten Belennern wurden anſpruchs⸗ 
volle Beamte. Der Chriftenglaube wurde Staatsreligion und 
nahm in fich die Verderbniß ver Perjonen auf, welche bei ven 
verrotteten Zuftänden des römiſchen Staates unvermeidlich 
war: höfiſche Priefter, heuchlerifche Staatsmänner, welche unter 
dem Schein jtrenger Gläubigfeit das Neich plünverten, rohı 
Soldaten, welche pas Chriſtenkreuz ebenfo abergläubiſch mit ver 
- Fingern Ichlugen, wie fie früher das Zeichen des Mithras oder 
des Dornmergottes gemacht hatten. Und ver Heiligfeit des 
Chriſtenthums thut die Behauptung nicht Eintrag, daß feine Er⸗ 
hebung zur Staatsreligion und die politifche Anerkennung feiner 
Würpenträger nicht unbedingt feine beſſernde Kraft im Römer 
reich fteigerten. So lange ver Glaube verfolgt war, ftand wet 
Chrift wurde, wahrfcheinfich über dem Heiden an Energie der 
Empfindung, an Opferfähigfeit und an Charakter; jeit das 
Chriftenthum modiſch geworden war, und Heide zu fein in welt 
licher Hinficht mehr Nachtheil als Nuten brachte, mußte ver ge 
bildete Mann, welcher Heide blieb, ebenfalls eine gewiſſe Feſtig— 
feit des innern Lebens haben, Selbftverleugnung und Opfer 
muth, welche von der großen Menge ver Ehriften nicht mehr 
verlangt wurden. 

Zuverläſſig bewährte ber Glaube auch feit Sonftantin 
dem Großen feine ſegnende und veredelnde Kraft, aber wir 
vermögen nur hier und da vie gnabenvollen Wirkungen zu 
erfennen, wir jehen begeijterte Priefter, welche fich für ihren 
Ölauben in jede Todesgefahr begeben, anvere, welche mil 
dem Stolz gottgefandter Männer ven Mächtigen ihr Unrecht 
vorhalten, wir find zu der Annahme berechtigt, daß dei 
Glaube Hunderttaufenven in fürchterlicher Kriegszeit menfchen: 
freundlihen Sinn, Zucht und Troſt und Muth im Zodı 
gegeben hat. Doch im ganzen betrachtet, vermochte er ver 
Verfall ver antiken Welt nicht aufzuhalten, er vermochte bi 
devoten chriftlichen Kaiſer nicht zu ehrlichen Staatsmänner" 
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zu formen, er vermochte nicht ‚ven herrſchenden Laſtern zu 
ftenern, nicht die Verwaltung des Staates, welche jekt zum 
großen Theil in Händen von Chriſten war, redlicher zu machen, 
nicht den fchleunigen Verfall ver Kunſt und Wiſſenſchaft aufzu- 
halten, und nicht vie Römer und Griechen mannhafter zu bilden 
im Kampfe gegen die andringenden Barbaren. 

Wahrſcheinlich hatte jever veutiche Stamm von dem neuen 
Glauben ſehr früh einige Kunde erhalten, und lange bevor er 
> die erften Befehrer ſchaute, in ven heimifchen Glauben einige 


cchriſtliche Anſchauungen aufgenommen. Vom Rhein und noch 
= mehr von der Donaugrenze drang der neue Gott allmälig aus 








den römischen Legionen zu den germanifchen Völkern. Wie die 
Sage meldet, regte fich fchon feit Marc Aurel das chriftliche 
leben an der Donau; im Jahre 300 haben fich in dem⸗ 
jelben Grenzgebiet ftille Genoffenfchaften der Chriften gebil- 
det, und der Steinmeß härtet den Meifel, mit dem er feinem 
Kaiſer ven roffelenfenden Sonnengott bilvet, im Namen Chrifti, 
denn Beten und das Kreuz machen erhält ven Stahl härter, 
ald heidniſcher Spruch, und giebt kluge Einfälle; und viefe 
Gotteshülfe wirbt dem Chriften unter feinen Mitarbeitern Ge- 
nofien, aber fie erregt auch ven Neid der Ungläubigen, und ber 
Widerſtand, welchen er gegen manche abgöttifche Heivenarbeit 
äußert, reizt den Herrſcher, ihn zu töten. Um dieſelbe Zeit find 
inter ven Deutichen in Gallien, unter ven Gothenvölfern an 
ver Donau bie erjten Bekehrer thätig. Ein Gothenftamm 
nimmt faft zu gleicher Zeit mit den römifchen Kaifern das 
Chriſtenthum an. 

Seitdem verbreitet fich der neue Glaube ſchnell unter bie 
Völker, welche die heimifchen Site verlaffen haben und mit ver 
Kultur des Römerreiches in Berührung fommen, dagegen fehr 
Imgfom, nur nach harten Kämpfen und manchem Fehl— 
lag, im deutſchen Norden, wo pie Völker in ihrer alten 
Heimath geblieben ſind. 
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Es fehlt uns nicht an Nachricht über die Bekehrung ver 
Deutichen, zahlreiche Heiligengefchichten verfünden vie Xeiben 
ver Bekehrer, wir befiten die Briefe, in denen die erften Gre—⸗ 
gore Vorſchriften geben, und fpätere, in denen Bapft und Wir- 
frid-Bonifacius Hug verhandeln, durch welche Politik man ven 
Glauben in die Phantafie ver Völfer fchlagen könne. Es iſt eine 
längit bewährte Praris, welche darin mit diplomatifcher Klug. 
heit fejtgejtellt ift. Aber weniger befannt ift, wie der ehrliche 
Deutſche das Ehrijtenthbum auffaßte. 

Jede Belehrung eines Häuptlings over eines Stammes, vo! 
allem jeder Schlachtenfieg, ven Chriften erfochten, erjchien ver 
Heiden als ein Sieg des neuen Gottes. Auch dienoch wenig vor 
jeiner Lehre vernommen hatten, wußten daß er thätig war, 
feine Belenner zu ſchützen. Achtungsvolle Scheu vor fremden 
Glauben zeigt fich bei ven Heiden ver verfchievenften Stämme, 
Ein charakteriſtiſcher Zug ift uns aus Afrika überliefert. Dor 
verfolgte der kräftige Vandalenkönig Traſamund, ein eifriger 
Arianer, um das Jahr 500 die römischen Chriften, denn ber 
Haß zwifchen Arianern und „Chriften” war damals größer, als 
zwiſchen Ehriften und Heiden. Da ſendete Kabao, ein Häuptling 
der Mauren, die um Zripolis faßen, im Kriege mit Traſamund, 
Kundſchafter nach deſſen Hauptſtadt Karthago, er befahl ihnen, 
dem Banbalenheer, das gegen ihn heranzog, auf dem Fuß zu 
folgen, und fo oft die Vandalen ein Heiligthum der Chriften 
entweibten, wohl Acht zu geben und nach ihrem Abmarſch ven 
Heiligthum alle Ehre zu erweifen. „Ich kenne den Gott nidt 
ben die Chriften verehren, aber wenn das Gerücht über fein 
Macht nicht Falfches kündet, fo ift er eifrig ſolche zu jtrafen 
bie ihn verlegen, und eifrig jeven zu fehirmen, ver ihm Chrfurd 
erweift. Die Kundſchafter beobachteten in Karthago den Auf 
bruch des Bandalenheeres und folgten ihm in jchlechter Kle 
dung auf vem Wege nah Zripolis. Die Vandalen ftellten b 
der erften Raft ihre Roſſe und das übrige Zugvieh in den he 
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figen Häufern der Ehriften ein und übten jeve Art Muthwillen ; 
fie ohrfeigten die Geiftlichen, zählten ihnen ſchwere Schläge auf 
ben Rüden und zwangen fie zu den niedrigſten Dienjtleiftungen. 
Nah ihrem Aufbruch famen die Mauren des Kabao, reinigten 
ihnell die Tempel, kratzten emſig den Unrath zufammen und 

trugen ihn hinaus, zündeten die heiligen Lampen an, neigten 
fich tief vor den Chriften und vertheilten Silberjtüde unter vie 
Dettler, welche vor den Kirchen ſaßen. So thaten fie bei jener 
Raſt des Heeres, die Beleidigungen ver Vandalen fühnend. 
Die Folge war ein glänzender Sieg des Kabao. 

Solches Anſehen vermochte ver Heidenglaube dem Chriften- 
thum Leicht einzuräumen, denn er betrachtete fremden Glauben 
als Befi des fremden Volkes, wie Sprache, Rechtsbrauch: und 
Sitte, 

Aber ver Germane ſah auch vor feinen Hütten die Verkün— 
ber. ber neuen Lehre. Und dieſe erhoben ven Anſpruch, daß auch 

er ihrer Lehre folgen jollte. Die Fremden waren bemanberte 
Männer, die wohl Beſcheid wußten; fie erwarben ven Schuß 
eines Häuptlings, fie lebten dürftig, enthielten fich zuweilen der 
Nahrung und des Methhorns, aber fie redeten ftolz von ihrem 
Gott und bem Heil ihrer Lehre. Gewaltig regte die Weiſe auf, 
in welcher fie ihren Glauben verfündeten, denn öffentlich, vor 
allem Volk, zu jedem, der da hören wollte, fprachen fie über das 
Seiligfte, was der heimifche Glaube nur leiſe geraunt oder im 
Dunkel des heiligen Hains verborgen hatte. Dem Knechte wie 
dem Häuptlinge verfündeten fie die Geheimniffe ver Gottheit, 
fie wandten fich an Wik und Gemüth jedes Einzelnen und füll- 
ten die Häufer und ven Saal der Berathung mit Leivenfchaft- 
lichem Wechſelgeſpräch. Sie jelbft waren in Vielem Männer, 
ihr Zauber, ven fie über Waffen Iprachen und über ein krankes 
Glied, war kräftig, und man merfte, daß ihre Geyoſſen auch) 
wader zu fterben wußten, in der Hoffnung, daß vie geflügelten 
Boten ihres Gottes ihre Seelen in feinen Saal geleiten würden. 
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Wenn fie ihren Gottespienft hielten, dann wußten fie frei- 
lich zu gefallen. Neben ver Predigt Iprachen ſie ſingend zu ihrem 
Gott in fremden Weifen, ihre Begleiter fangen die Antwort im 
Chor, vie Kerze flammte, das Glöckchen tönte und ſüß duftendes 
Räucherwerk füllte vie Luft; dann trugen fie felbit, die ſonſt ein- 
bergingen wie arme leute, prachtvolles Gewand, das von Purpur 
und Gold glänzte, ſchöne Teppiche lagen und hingen im ihrem | 
geweihten Raume, gleichviel, ob es der Marmortempel eines 
alten römifchen Gottes war, ven fie befiegt hatten, oder ein 
Holzgerüft, das ihre Begleiter ſchnell auf grüner Haide errid- 
teten. Sie waren auch freundliche Männer, fie heilten ben 
Kranken und ſpendeten vem Dürftigen. Doch gegen die heimiſchen 
Götter erhob fich zürnend ihr Muth, fie forderten trogig bie 
Himmlifchen zum Kampfe heraus und fie wagten den ungehener⸗ pr 
jten Frevel, fie entehrten,verachtend pas Heiligthum der Götter J 
und fürchteten bie Rache nit. Sie wollten mit ven Menden J 
in Frieden leben, aber fie fämpften gegen die Götter. 

Wenn der Germane aber der Lehre Iaufchte, melde fich 
das Evangelium nannte, fo wurde ihm wieder das Gemüth 
durch Bewunderung und Mißtrauen zwiefach erregt. Viele 
Lehre des Chriſtenthums entſprach in auffallender Weife feinem 
heimifchen Glauben :. das Myſterium, wie der Sohn Gottes 
Menſch wurde unter ven Gefchlechtern der Erde, war ihm nicht 
unerhört; auch feine Götter waren untes ven Menfchen gewanr Bi 
belt und hatten in wunderbarer Weife Söhne gezeugt; tiefer Mi 
als bei Griechen und Römern war in dem Germanen bag Leib 
über pie Endlichkeit dieſes Lebens und gewaltiger die Sehnſucht 
nach einer glüdlichen Fortdauer; auch er kannte einen Himmel 
für die Guten, eine Hölle für die Böſen, er wußte, daß bie 
Menſchenerde immitten lag zwifchen Kichtreich und Nachtreid. 
Ya noch mehr, auch der Glaube ver Germanen fannte einen 
lichten Gott, der geftorben war durch die Nachftelfungen finite 
rer Mächte, und deſſen Tod beweint wurde von allen Lebenden 
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Weſen, weil er ein Verhängniß war für alle Götter und Men⸗ 

ſchen; auch in heimiſchem Sange der Weiſen war die Enplich- 
keit der Menſchenerde, das Ende ver Götter und eine Wieder⸗ 
geburt des Lebens gekündet worden. Jetzt mochte der Germane 
wit frommem Schauer lernen, daß ber weiße Lichtgott aufer- 
ftanden war aus der Helja Reich, daß er wieder neben Allvater 
throne auf der Höhe, und daß nach dem Kampf und Unglüd 
der gegenwärtigen Erde ein neues, feliges Reich ver Freude alle 
umſchließen werde, bie ihm anhingen. 

Anderes aber in dem neuen Glauben widerſprach dem deut⸗ 
ſchen Sinn fo fehr, daß e8 in ver Lehre ver Bekehrer zurüd- 
treten mußte und doch noch Unwillen erregte, ‘Der Ehrijten- 
glaube fah kalt auf vie Rache, die man an feinem Feinde nahm; 
er lobte nicht den Stolz des Mannes, der troßig auf der Erbe 
ftand; er forderte nievrigen Sinn von feinen Mannen und bie 
Beigheit, welche Kränkung duldend ertrug; er begehrte Liebe, 
wo der Deutſche grimmig zu haſſen gewohnt war, und fchalt 
wohl gar auf die Zreue, welche ven Vortheil des Herrn höher 
hielt ALS Leben und Gut feiner Feinde. Und wer war ber 
fremde Gott? Er hatte felbft fehimpfliche Strafe erduldet, er 
war an's Kreuz geichlagen wie ein Ueberläufer over tüdifcher 
Verräther, er wollte in feiner Gefolgefchaft feinen Unterſchied 
Machen zwifchen Edeln und Knechten, er war in namlofem Ge- 
ihfeht geboren, in bürftiger Hütte eines ſchwachen Stammes, 
deſſen Söhne als reiſende Händler vor ver Saalthür des Häupt- 
lings lauerten, dieſem feine Kriegsbeute abzufaufen. Bor fol- 
Gem fremdländiſchen und ruhmlofen Manne follte ver Abkömm— 
ling eines Gottes fein Haupt neigen und fich unter fein Geſinde 
ſtellen? Einem unfriegerifchen Manne folite er dienen, ber fei- 
nen Feinden unterlegen war? Wie vermochte ein folcher feinen 
Anhängern Sieg über die Feinde zu geben und Glüd auf dieſer 
Ende, das er felbft nicht gehabt? Als Chlodovech, der Franfen- 


et lönig, von feiner Gemahlin Chrodichilde ermahnt wurde, das 
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Chriftentbum anzunehmen, da warf ihr der ftolze Sigamber, 
deſſen Stamm in uralter Zeit das Heiligthum des Völfervaters 
Iſto bewahrt hatte, ummillig entgegen: „Durch den Willen 
unjerer Götter wird Alles erzeugt, euer Gott aber tft fichtbarlich 
ein ohnmächtiges Ding, und was ärger ift, nicht einmal vom 
Geſchlecht ver Götter." — Endlich, derſelbe Gott wollte feine 
Bekenner ſcheiden auch nach vem Tode von allen vorangegangenen | 
Helden des Volfes, und feine Priefter behaupteten, daß alle 
großen Kriegsfürften der Vorzeit, deren Ruhm der Sänger ver- 
fündete, daß alle gefchievenen Lieben in ber fchlechten Totenhalle 
der Unterwelt unter Feiglingen, Verräthern und Meineidigen 
kauern folften bis an das Ende aller Tage. Es war nicht der 
Frieſenkönig allein, der darum feinen Fuß aus der Taufquelle zu 
rückzog, weil er lieber mit feinen Ahnen in der Helja Reich gefelt 
fein wollte, als mit zufammengelaufenem Volk in dem Himmel 
des Chriftengottes. Furchtbar war dem frommen Gemüth bes 
Germanen der Gedanke ewiger Trennung von allen großen umd 
theuern Erinnerungen der Vergangenheit, und nur wo irbilde 
Noth dem Alten feinen Werth genommen und die Sehnfucht nad 
einem befjern Zuftande erweckt hatte, wurde dem neuen Glauben 
ein jchneller Sieg. 

Oft ſchwankte lange der Kampf und unficher war es, ob bie 
Fremden vom Zorn des Volfes gefällt wurben, over ob fie felbit 
bie Zeichen der Götter und die heiligen Haine nieverfchlugen. 
Aber ver neue Glaube wirkte doch mit einer Kraft, melde 
alle Hinverniffe nieverwarf. Sein ethifcher Inhalt war unver 
gleichlich größer, fein unendlicher Vorzug, daß er das ganze 
Thun des Menfchen nach einheitlichem Geſetz regelte. Die Hei 
bengötter waren ideale Bilder des germanischen Volksgemüths; 
aber fie waren entſtanden durch die fortgefeßte Arbeit von Jahr? 
tauſenden. Allen ihren Geftalten fehlte vie Einheit und Com 
jequenz. Alte Naturmpthen von der zeugenden und zerſtörenden 
Gewalt ver Kräfte waren langfam umgeformt zu Sagen, welch? 


es 
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Liebesverhältniſſe und Feindſchaften ver Menſchengötter berich- 
teten, und theilten ſo umgeformt den hehren Gewalten höchſt 
anſtößige und unwürdige Thaten zu. Die behaglich ſpielende 
Poeſie des Volkes hatte in dies menſchenähnliche Leben der 
Götter mit Vorliebe die Leidenſchaften der Erdgebornen, wilde 
Abenteuer, finſtere und harte Rechtsgebräuche und ebenſo herbe 
Scherze hineingetragen, was einer früheren Zeit wahres und 
nothwendiges Spiegelbild des irdiſchen Lebens geweſen war, 
wurde ven ſpäteren Geſchlechtern unverſtändliches oder barbari- 
Iches Beiwerf. Die Weiſen des Volkes mußten allmälig, feit 
ihr Glaube mit dem Chriftenthum zufammenftieß, den innern 
Widerſpruch empfinden und ihre Verfuche, die Meberlieferung zu 
deuten und durch geheimen Sinn zu vertiefen, trugen dazu bei, 
das Unverftänpliche in dem Wefen ihrer Götter zu vermehren, 
Die heiligen Geftalten des Chrijtenglaubeng dagegen waren 
auch ideale Abbilver von ver Güte und Tüchtigfeit menfchlichen 
Wefens. Und der Glaube lehrte, daß die Gottheit ewig, un⸗ 
veränberlich über allem Wandel und Schidjal throne. Seine 
Sittenlehre war ebenjo heilig als fein Dogma, er ftellte jebe 
Stunde des Erdenlebens unter die Aufficht eines allgegenwär- 
tigen, allſehenden Richters, der in Wahrheit ein guter und ftren- 
ger Allvater war. Nicht nur über feine Thaten, fondern auch 

über feine Gedanken mußte der Menfch mit ihm abrechnen. 

Manches von dem, was er forderte, war dem beutjchen Gemüth 

unheimiſch, aber ver Grundzug feiner Lehre: Liebe, Wohlthun, 

Erbarmen, der Adel einer reinen und jelbitlofen Sittlichfeit 

erhob mächtig das Herz der Germanen, wie unvollfommen er 

auch durch die Befehrer dargejtellt wurde. Solche Auffafjung 

flingt aus den Ermahnungen der Königin Chropichilvde, wenn 

fie vem Chlodovech entgegnet: „Deine Götter üben Miffethat, 

entehren vie Ehe, handeln gegen Sitte und Recht, fie find Zau⸗ 

berfünftler, aber fie haben nicht Die Macht ver Gottheit. Ein 

gütiger Herr ift nur der Chriftengott.* 

Freytag, Bilder. I. 15 
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Nicht weniger half dem Chriftenthum pie Einheit und 
Confequenz der Lehre, die Feftigfeit der Formeln, die Gleich: 
mäßigfeit ver theologiichen Sprache. Diefelben heiligen Worte 
der gejchriebenen Bibel tönten von tauſend Tippen genau in ber 
überlieferten Weile, viejelben Anfchauungen, Bilder, Gleich— 
niffe wurden immer wieder in die Seelen ver Hörer geſchlagen. 
Die mehrhundertjährige Arbeit griechiicher und römifcher Lehrer, 
welche doch auch ihren Antheil an der Subtilität des Denkens 
und an der jcharf ausgeprägten Logik einer hochgebilveten 
Sprache befaßen, hatte jedes Dogma mit einem Gerüft von 
Erklärungen und Beweisgründen umgeben, welche im Streit 
gegen die Philoſophen Griechenlands und Roms gewonnen 
waren. Bon biefer langen Geijtesarbeit ging Einiges in bie 
Xehre der Bekehrer über, Auch ein mäßiger Mann fand als 


Apoſtel unter den Heiden für feine Lehre eifenfeite Formeln 


und Beweisgründe, welche in häufiger Wiederholung ven nad- 


*denflichen Sinn der Deutſchen unwiverftehlich anzogen. Die 


geiftige Arbeit, welche die Lehre zumuthete, war den Laien ſchon 
an fich eine Offenbarung, in ver That ein gewaltiger Fortjchritt, 
Nicht Wenigen wurde Freude, ſich darein zu verfenfen, über 
Gründe und Gegengrünve zu grübeln; von ven Hügeln des jchot- 
tifchen Hochlandes bis zu den Sandwüſten Afrika's überlegten 
die Weiſen des Volles genau biefelben Sprüche, piejelben 
Sleichniffe. Keine Erbfchaft ver alten Welt hat fo fräftig ven 
Geiſt ver Germanen ver antifen Bildung zugeführt, die Nebe- 
weife und Dialektif des Chriftenthums hat alle germanifchen 
Sprachen erfüllt und fortgebilvet, umd fie erit ein unabläffiges 
Einſtrömen römifcher Eultur ermöglicht. 

E8 war eine Zeit der Noth und Gewaltthbat, wo ver 


Beffere Ruhe, Freunde, Glück in diefer Welt entbehrte und 


gern in ein Ienfeits verlegte. Der fremde Glaube jtellte fo 
hohe Anforderungen an den Menfchen, daß auch der Starfe 
fich Hein erfchien, aber er bot dem Gemüthvollen fo unermeß-- 
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lihen Schat, daß jedes andere Ervengut neben ihm als nichtig 
erihien. Schon unter den weltlichen Griechen, den nüchternen 
Römern hatte ver Enthufiasmus zahlreiche treue Blutzeugen 
geworben, jtürmifcher erregte der Glaube die junge unge - 
bändigte Naturfraft in den neuen Völkern. Großartig und 
leidenschaftlich wurde in manchen Einzelnen die Hingabe. Der 
junge Columban fprang zu feinem Miffionsamt über ven Leib 
jeiner Mutter, die fich vor ihm auf die Erde warf, die Thür zu 
berichließen; immer wieder fanden fich hochfinnige Männer, 
welche in die wilden Kriegerhaufen, über das Meer, durch 
die Wüſten und die Länder feinplicher Könige pilgerten, um bie 
Lehre zu nerfünden, welche das Unheil der Welt in Heil ver- 
kehren follte. Solche überlegene Naturen, vie ihres Gottes 
voll, unbefümmert um vas eigene Schidjal, die Güter viefer 
Belt verachtend, als Büßer, Prediger, Lehrer unter den Heiden 
dauerten, erzwangen fich überall Anerkennung. Auch die Heiden 
blickten mit Schen nach ihrer Zelle aus Baumrinde, und vie / 
Däuptlinge ver Nachbarfchaft jagen in Stunven innerer Un- 
fücherheit auf ihrer Holzbank und lauſchten ehrfurchtsvoll dem 
Mahnenden Wort. Der Wildeſte empfand, es mußte Großes 
\ein, was dieſe Männer an den Saum des Bergwaldes ge- 
iedelt hatte, wo ver Wolf nächtlich um ihre Hütte Freifte und 
fein Graben dem Ueberfall einer Raubhorde wehrte. Eine folche 
Hütte in Oberöftreich war e8, wo um das Jahre 460 ein fahren: 
der germanischer Krieger eintrat, um den Segen des frommen 
Siedlers für feine Fahrt nach Italien zu erbitten. Ex war in 
ſchlechten Pelzrock gefleivet, tief mußte er feine hohe Geftalt beim 
Eintritt bücken, und vermochte nicht in der niedrigen Zelle grabe 
u stehen. Der Miffionär entließ den Landloſen mit der frohen 
Verheißung, daß er in kurzem vielem Volk reichen Hort ſpenden 
werde, Der fahrende Mann war Odoaker, ver nah Italien 
308 fein Glück zu fuchen, ver Weiffagenve ver heilige Severin. 
So machte das Chriſtenthum unaufhaltiame Fortichritte. 
. 15 * 


- 
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Viele Stämme nahmen es in den Jahren ihrer Coloniftenwan- 
derung an, wie die Gothen, Langobarden, Bandalen, Heruler, an- 
dere in ihren neuen Siten, wie Franfen und Angeljachjen. Die 
Bekehrer verjtanden fich gut auf die beiden Künfte, welche ihnen 
Erfolg ficherten: fie wußten zu gewinnen und ihre Macht zu 
erweitern. Sie warben Hug um die Gunſt ver Mächtigen, und 
fie waren unermüblich, die Schwäche ver alten Götter und bie 
ftärfere Gewalt des Chriftengottes zu erweiſen. Jedes Un- 
glüd, das die Heiden traf, war eine Strafe für die Verftodt- 
heit, alles Glüd, das dem Fürften und dem Volke widerfuhr, 
betrachteten ſie entſchloſſen als Wirkung ihres Gebetes. Hatten 
ſie ſich in den Gemüthern feſtgeſiedelt, dann thaten ſie ihre 
Hauptſchläge gegen den Heidenglauben, die Eiche Donars 
wurbe gefällt, die aufgehangenen Pferbehäupter auf den Anger 
geworfen, die Götterfäule umgeftürzt, das Holzwerk der heiligext 
Umfriedung verbrannt; über dem Opferftein wurde die chriſt⸗ 
liche Kirche mit ihrem Chor, Altar und Taufſtein gezimmert, 
und daneben wurde auf hohem Gerüjt die Glocke aufgehäng t- 
Nahebei erhob fih die Wohnung der Geiftlichen mit ihresF! 
Gehöft, und die geweihten Diener wirthfchafteten emfig auf deu?! 
geſchenkten Grunde als Landbauer, Hirten und Händler mit 
der Umgegend. Wo das Glöckchen läutete, fürchteten fih, 72 
erzählte das Volk, die alten Geifter ver Landſchaft, die Kiefer! 
auf den Felshäuptern riefen einander über vie Thäler zu, daß 
es unheimlich geworben ſei in der Gegend, der Nichus aui 
Waſſer weinte bitterlich, daß er nicht auch ſelig werben konnt e/ 
und der Fährmann am Ufer wurde in der Nacht durch Klopfen 
gewedt, und feine Stimmchen verlangten Ueberfahrt in das 
fremde Land, er fah nicht, vie er hinwegfuhr aus feiner Heimat? 
er hörte nie wehmüthige Klage der Kleinen Unfichtbaren, daß p €? 
Glockenklang des neuen Glaubens fie verfcheuche, und fand af 
andern Tage viele Kleine Fußtapfen im Sande und Goldſtücke 
welche bie Zwerge als Fährgelb zurüdgelaffen hatten. < 
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War die Kirche gebaut unter dem Schuße eines Großen, 
dann wurben bie neuen Prieſter der Landſchaft fchnell unent- 
behrlich. Sie waren ven Königen und Häuptlingen auch für 
weltliche Gefchäfte Rathgeber, denn fie verſtanden das wunder: 
volle Geheimniß der Schrift, und das Latein, die Weltiprache 
jener Zeit; fie wußten Rath für Alles, fie waren Aerzte, Gärt⸗ 
ner und Baumeiſter. Nicht nur um die Vornehmen forgten 
fie, befliffen warben fie auch um die Dürftigen; der arme 
Bettler, der Krüppel, ver heimathlofe Mann, ver zu ihnen flüch- 
tete, erhielt in ihrer Nähe Obdach, Speiſe und den Schuß ihres 
Öottes. Daß ihr Glaube fo mild war gegen Knechte und Elenve, 
das gewann ihm das Herz der Heinen Leute. Und bie treue 
Anhänglichkeit der einfältigen Herzen mehrte wieder ihren Ein⸗ 
fluß und machte fie zu einer Stüße der Vornehmen, und. bei 
politiiher Parteiung zu werthvollen Bunbesgenofjen. 
Es ift für ung nicht ganz leicht, die Methode ver Heiven- 
befehrer gerecht zu würbigen. Wohl ift aus dem einförmigen 
Lobe zahlreicher Heiligenleben zu erfehen, wie verfchieden der 
Charakter jener Männer war. Neben ver unwiberftehlichen 
Bucht einer urfräftigen Natur fteht gefügige Diplomatie, neben 
dem treuen Hirten und dem leivenfchaftlichen Eiferer find auch 
der Schlaffe und Furchtfame, der. Eigennügige und Schlemmer 
nicht unerhört. Auch Verſchiedenheit ver Nationalitäten fommen 
M Betracht. Gegen ven infpirirten Adel des Orientalen Se- 
verin fteht die nüchterne Politik des Angelfachien Bonifacius, 
gegen vie lautere poetiſche Begeifterung des Franken Ansfar 
die püftere Ajcefe des Iren Columban. Zwiſchen dem Römer 
und Griechen, welche aus einem Volke mit reiferer Bildung zu 
den Barbaren kommen, und zwifchen dem glaubensvollen Ger- 
Manen, ver die Lehre feines Klofters ven ungläubigen Stamme 
genoffen zuträgt, ift in der Negel ein wichtiger Unterfchien. Die 
eriteren geben Hug, ſoweit fie müffen, und mit innerer Freiheit 
den Borurtheilen der fremden Umgebung nad), ber zweite ift 
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im Herzen ſelbſt nicht frei pavon. Beide find der Anficht, daß 
die Heidengötter walten und zu ſchaden vermögen als teuflifche 
Dämonen, gegen deren Nachftellungen nur ein feiter Glaube 
Schuß gewährt. Aber die Seele des germanifchen Prieſters 
iſt noch jo fehr verwachlen mit den heidniſchen Erinnerungen, 
daß ihm viele abergläubilche Bräuche, deren er fich nicht be 
wußtvoll entichlagen hat, untilgbar in ver Seele haften. Je 
jtärfer die Betheiligung der Germanen an dem Miffionswerf 
ber Kirche wurde, deſto reichliher wuchs der alte Aberglaube 
unter dem chriftlichen Bahrtuch, das die Kirche des Gefreuzigten 
auf das Heidenthum gelegt hatte. — Wer die Charaktere vieler 
Heiligen aus einer argen Zeit billig beurtheifen will, wird zuerit 
das Map feſtſtellen, nach vem er ihren fittlichen Werth abzufchägen 
bat. Für ven heiligen Zwed zu täufchen und eine Unmwahrbeit zu 
Tagen, galt damals auch ven Guten für erlaubt. Gegen die rohe 
Gewalt, welche vie Befehrer täglich zu fürchten hatten, mußte Liſt 
helfen. Sie konnten fich jelten behaupten, wenn fie nicht auch 
ben irbifchen Vortheil Einflußreiher an fich zu feſſeln wuß— 
ten, fie mußten folhen, welche ſich Bekenner nannten, viel 
nachfehen, und e8 gelang ihnen bei dem innern Zwift, ven ſie 
in die Gemüther ver Landſchaft trugen, nicht immer, ſich frei zu 
halten von der Theilnahme an Unrecht. Sie waren in der 
Mehrzahl Ieivenfchaftliche Eiferer, jehr geneigt parteiifch alle 
irdiſchen Verhältniffe zu betrachten, und fie zauderten nicht ihr 
großes Werk dadurch zu fördern, daß fie Bolitif trieben und dert 
Stolz der Bornehmen, die Eiferfucht der Häuptlinge, die Unzu⸗ 


frienenheit der Gemeinen, die Begehrlichfeit der Frauen für — 


benutzten. Um ihre Stellung zu befeſtigen, trieben ſie woh 1 


auch andere irdiſche Geſchäfte, außer der Landwirthſchaft Han = 
del, und nicht immer entgingen fie dem Vorwurf der Habſuch* 


und unziemlicher Praftifen. 


Auch dem Heidenglauben mußten fie viele Zugeftänpnifg * 
machen. War das Volk verftodt, jo ftellten die Nachſichtige # 


| 
| 
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heipnifche Götterbilver neben dem Kreuz in ver Kirche auf, und 
ließen gefchehen, daß das Volk feine alten Feftbräuche auf ihren 
Kirhhöfen beging und Pferbeopfer brachte; ja die Schwachen 
gaben fich ſelbſt dazu her, Rinder und Widder zu opfern und 
die heilige Taufformel jo zu entjtellen, daß von ver Dreifaltig- 
feit darin gar nicht mehr die Rede war. Denn bie Heiden 
jtefften ungereimte und böchft anſtößige Forderungen; fie woll- 
ten z. B. durchaus von dem weißen Brot des Abenpmahls eflen, 
wie die drei Söhne des König Saberft von Eſſex (617), aber 
taufen wollten fie fich nicht lajfen; und wenn ber Chriften- 
priefter ihnen dies Begehren verweigerte, jagten fie ihn aus 
dem Lande, So gejchah es, daß in deutſchen Landſchaften durch 
Jahrhunderte ein Mifchglaube beftand, in welchem vie helle 
Geftalt des eingebornen Sohnes, Petrus und einige Heilige 
neben Wodan und Donar angerufen wurden. 

Als im Jahre 376 die Weftgothen von ven Hunnen gedrängt 
in zahlloſen Schwärmen über die Donau feßten, da brachten 
einzelne Haufen: auch die heimifchen Götter mit Prieftern und 
Priefterinnen über ven Strom. In ehrfürchtigem Schweigen 
ruderten fie über das Wafler, vor den Griechen aber ftellten fie 
ſich alle als Chriften. Sie führten Einige, die als Bifchöfe ver⸗ 
leidet waren, in wunderlichem Aufzuge mit ihren Haufen, und 

‚lie Hatten eine Art Mönche, vie in fchwarzer Rutte und langem 

Unterfleiv ven Boden fegten, und nichts mit Mönchen gemein 
hatten, als daß fie, wie der heidniſche Erzähler ſchmäht, Tange- 
nichtſe waren und dafür gehalten wurden ). Dabei fchafften fie 
die Heimifchen Götter unverfehrt und in forgfältiger Hut auf 
den römifchen Boden, vie Beamten ver Römer aber waren be- 
ſtochen und fahen ruhig zu. 

Als der Chriftenglaube in die Seelen der Germanen brang, 
Wurde auch ven Heiden fichtlich, daß er zwiefpältig getheilt war. 
— — — 


*) Eunapius (Bonn.), p. 82. 
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Dem Dogma ver römifchen Kirche, welche fich die katholiſche 
nannte: „Wahrer Gott der Vater, wahrer Gott der Sohn, 
wahrer Gott der heilige Geift, und fie find eins und in einem 
Glauben anzubeten“, ſtand feit der eriten Hälfte des vierten Jahr⸗ 
hunderts gegenüber die Lehre des Artus, welche dem Sohn nicht 
ewige Göttlichfeit und nicht Einheit mit dem Vater zutheilte, 
Alle großen Germanenvölfer, denen das Chriftenthum won Oft: 
rom zufam: Gothen, Vandalen, Heruler, Langobarden wurben 
durch Arianer befehrt, vie Franken durch ihre Verbindung mit dem 
römischen Bifchof zu Katholiken getauft. Den fränkiſchen Fürften 
wurde bie Nechtgläubigfeit zu einer politiihen Handhabe ſich 
empor zu Bringen, auch ihr Vol blieb ftolz darauf, obgleich fonit, 
wie die Frommen Hlagten, von chriftlicher Gefinnung wenig in 
ihm zu fpüren war. Das katholiſche Dogma muthete der welt: 
lichen Vernunft größere Entjagung zu, es wurde aber getragen 
durch eine feſt organifirte, monarchiſch geichloffene Kirche. Der 
milderen Lehre des Artus fehlte der Firchlihe Zufammenhang, 
die Befenner, noch halbe Heiden, ſaßen getheilt vom fchwarzen 
Meer bis zu ven Säulen des Herkules. Deshalb vermochte ber 
Arianismus dem Haß der Fatholifchen Kirche auf Die Länge nicht 
zu-wiberftehen, einem tötlichen Haß, welcher dem Artaner ven 
Ehrennamen eines Chriften nicht gönnte. Es fcheint in ber 
That, daß dieſer Glaube beſonders große Toleranz gegen das 
Heidenthum und nationale Ueberlieferungen übte; wenigſtens 
hielt der weitgothifche Gefandte, welcher fih um 590 mit Bifchof 
Gregor von Tours heftig über die Lehre von der Dreieinigfeit 
ftritt, für erlaubt, auch heipnifchen Eultusftätten Ehrfurcht zu 
beweifen. ‘Die meilten Völker, welche die Xehre des Artus an: 
genommen hatten, ſchwankten zwifchen ihr und dem Katholicis- 
mus hin und her, die Bandalen und Oftgothen gingen mit ihm 
unter. | 

Meber Arianer und über Heiben fiegte die römiſche Kirche 
durch die bewunderungswürdige Energie und Conjequenz ihrer 
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Politik. Immer wieder fandte fie ihre Bekehrer zu den halben 
Shriften wie zu den Heiden; wo das Apoftelamt nicht half, 
warb fie die fränkifche Art zum Volkskriege. Auf ſchwache Be⸗ 
fehrer folgten todesmuthige, begeifterte Helden, auf lange Nach⸗ 
fiht verfchärftes Gefeß, bis die Bekehrer alle Germanenvöffer, 
welhe noch lebten, am den Stuhl des Apoftels im alten welt- 
beherrfchenden Rom gebunven hatten. | 

Bon den Einwirkungen des Chriftertthums auf die neuen 
Sermanenftaaten weiß die politifche Gefchichte viel zu erzählen. 
Indem Gemüth des Volkes fah der Glaube freilich anders aus als 
in den heiligen Schriften, und er behielt ven germanifchen Zufat 
big tief in das Mittelalter, Einiges davon bis zum Gegenwart. 

Es waren Völfer von jugenblicher Kraft, die gerade ihre 
wildefte Helvenzeit durchlebten. Der gefreuzigte EChriftus war 
fein Gedanke, der ihnen vertraulich war, und auffallend tritt 
diefes Bild, das ſpäter die Lieblingsporftellung ver Kirche wurde, 
in der erften Hälfte des Mittelalters zurüd, Der neue Sohn 
Allvaters, der Eingeborne ift der jugenpliche, leuchtende Held, 
der gegen Sünde, böfe Geifter und die Hölle fiegreich gefämpft 
hat und gleichen Kampf von feinen Getreuen fordert. Er ift 
der Herr, die Apoſtel und Heiligen feine fchnellen Degen, feine 
Engel fliegen im Federhemd daher, feine Herrſchaft ift ein großes 
Königreich. Der Herr.ift ver große Schaßfpenber und er theilt 
teihlich an feine Getreuen; er fitt in der Himmelsburg auf ſei⸗ 
um Styhle und fieht auf vie Menjchenerve herab. ‘Der Belen- 
ner ift fein Mann, ihm durch Treufchwur zum Dienfte verpflichtet. 
Aber die Pflicht ift gegenfeitig, ver Herr hat feinem Getreuen 
auf dieſer Erde Heil zu geben, d. h. Unverfehrbarkeit, und Feinde 
von ihm abzuwehren, in jenem Leben aber ewiges Heil. Wenn 
das Chriftenthum in der Kirchenſprache vie heilbringende Lehre 
genannt wird, fo wurde das von Geiftlichen und von Laien nicht 
ur als Aufnahme in das Reich Gottes nach dem Tode, als 
zlückliches Leben im Himmel gefaßt, ſondern auch als eine Träf- 
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tige Förderung des irdiſchen Wohle. Auf diefer Grumd— 

anſchauung von dem Verhältniß des Chriften zu feinem Gott, 

der bald als Gottvater, bald als Gottjohn gefaßt wird, ruht 

die ganze Frömmigfeit des Volkes; dieſelbe Auffaffung ift aus 
Sage und Poefte überall zur erfeniten, bei ven Angelfachien, im 

niederdeutſchen Heliand, bei Otfrid, ſogar noch im dreizehnten 
Zahrhundert. Dort ift 3.3. in einem Gebicht „ Die Warnung‘ ' 
ver Herr Chriftus ein Wirth, ver einen Streit kämpft; viele der | 
Seinen liegen tot, aber er gewinnt ven Sieg; er felbit it 
wind, feine Ritter zerhauen, die Narben find zu ſchauen an den | 
guten Knechten, vie für ihn fochten, damit fie in feiner Heimath 
Gemach hätten. Jetzt fiten fie in feiner Burg, ruhen aus md | 
pflegen ſich; verichloffen ift das Burgthor; wer den Streit | 
nicht mitfocht, muß draußen bleiben. Da kommt der einfältige 
Spielmann, der nichts Nützes verfteht und mit Gemach im das | 
Himmelreih will: Herr Herr laß mich ein; ich gehöre zu bei: 
nem Geſinde, ich will bei bir bleiben, mich hat die Welt ver Fi 
geilen, mich jagt große Bedrängniß, ich fürchte den grimmen 
Tod. Der Herr aber fagt: „Ich kenne Dich nicht, Die meine 
Schlachten kämpfen, von denen will ich feinen vergefjen; du 
bift meines Friedens unwerth*).“ Das Verhältniß des Gefol 
ges zu feinem Herrn war den Germanen immer noch das hei 
ligfte Treuverhältniß; noch immer wurde geforbert, daß der 
Mann für ven Milden, der Krieger aus dem Gefolge für ſch 
nen Schabgeber das Leben einfette Von ſolchem Gefiht# 
punfte wurde auch der Tod des herrlichen Königs aufgefaßt; 
als Held war er für die Andern geftorben. Was Pflicht des 
Gefindes geweſen wäre, das hatte hier der Herr zuerft für fein 
Gefinde gethan. Das rührte und erhob; ein fo guter Her 
war er, und das vermochte alle Liebe und Hingabe nicht wett zu 
machen. Aehnliches fühlte fogar ver furchtbare Chlodovech, denn 





*) Haupt, Zeitſchr. I. ©. 512. * 
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als er im weißen Gewande eines Katechumenen vor dem Tauf- 
beden jtand und von dem Leiden Ehrifti hörte, rief er hingeriſſen 
aus: „Wäre ich mit meinen Franken dabei gewefen, ich hätte 
das Unrecht, Das man an ihm verübt, gerochen.“ Der geiftliche 
Erzähler freut fich diefer frommen Worte und fügt bewundernd 
hinzu: „Hierdurch erwies er feinen Glauben und bewährte, 
daß er ein wahrer Ehrift jei*).” . | 

Dem Gefolgemann Chriſti war geftattet, bei dem Herrn 
um befondere Gunjt zu werben, wo er beren beburfte; das that 
er durch Gebet und Faften und durch Gefchenfe, d. h. Gott 
wohlgefällige Spenden und Werke. Das Gebet ver Germanen 
zeigt von ältefter Zeit bis zur Gegenwart, wie naiv das Volf 
ſich das Bild feines Gottes hergerichtet hatte. „Hilf mir aus 
der Roth, Lieber Herr, fo will ich dir eine Kirche bauen und 
einen Priefter dazu beſtellen.“ „Himmlifcher Gott, mache, daß 
mein Verfolger in drei Tagen nicht jo weit zu Schiffe fährt, 
als ich in einem gefahren bin, und ich will olen ihren Wunsch 
gewähren, Die mich in deinem Namen um etwas bitten *).“ 

Die Gebete aber waren nicht gleich; das eine war Fräfti- 
ger als das andere; wohlgefügt und fcehiclich mußte man den 
milden Gott bitten, und es gab Gebete, denen er in gewiſſem 
Sall Lieber lauſchte. Deshalb erhielten Gebetformeln hohe Wich- 
tigfeit; fie wurden gefucht und forglich bewahrt, genau fo, wie 
früher die heidniſchen Runenlieder, zuweilen mit dieſen zu einer 
fräftigen Beichwörung verbunden. 

Der Chriftengott ift mild gegen feine Getreuen, aber eben 
jo ficher ftraft er auch die untreuen Knechte, und umtreu ift, wer 
Döfes thut. Schwer ift vem Menfchen, gut zu fein und bei 

jevem Unheil, das ihm widerfährt, hat er anzunehmen, daß es 


*) Fredegar 21. 


"*).&t. Oswald, Haupt, Zeitfehr. II. S.123. Das Gedicht darf hier 
angezogen werben, "denn feine Grundlage ift jehr alt. 
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Strafe für begangenes Unrecht ſei. Auch dann ift der Har I 
nicht unerbittlich, außer in wenigen ſchweren Fällen, welche vie 
Kirche allmälig als Todſünden aufitellte, die aber weder in ber 
Kirchenpraxis, noch weniger vom Volke immer jo gefaßt wurden. 
Bei fehr befchwertem Gewiſſen hatte der Menſch eine außerge 
wöhnliche Anftrengung zu machen, bie Huld des Herrn wieder zu 1 
gewinnen durch Bußübungen und außerorbentliche Spenden. Al 
der Frankenkönigin Fredegunde im Jahre 580 zwei liebe Kinder 
ſchwer erkrankten, holte fie die Rollen, auf denen bie neue 
harte Steuer verzeichnet war, aus ihrem Schäß, verbrannte 
fie und mahnte ihren Gemahl zu bemfelben Gelvopfer, . Ein 
großer Theil der Kirchen und geiftlihen Stiftungen verbantt 
demjelben Bebürfniß des veutfchen Mannes, feinen ungnädigen 
Gefolgeherrn fich zu verjühnen, pie Entftehung. 

Dur Frömmigkeit erwarb man Geltung vor den Augen 
des Königs; aber fein Reich war groß, er hatte auf viele Zit- 
ten zu hören; wer fich als Heiner Mann fühlte unter feinen J 
Getreuen, und demüthig follte das jener, und wer bemerlte, J 
Daß er durch fein ftilles Dringen nichts zu erreichen vermochte, | 
der mußte fi) an die Mächtigen im Gottesreich wenden, an bie | 
Apoftel, die. Mutter des Herrn, oder an die Heiligen, veren 
Rang im Himmel durch die Kirche bejtätigt war, zuletzt auch on p 
fromme Geiftliche und Laien. Diefe hatte er als jeine Fürbittr Ja 


zu werben. Denn die Beichlüffe des Herrn kann man im einzel #. 


nen Fall wohl beeinfluffen, und die Bitte feiner Häuptlinge kam ppe 
Vieles bei ihm durchſetzen. Den Großen des Himmels nahtmanım M; 


beften in ihren Heiligthümern, denn da weilen fie äm Tiebften u # 


hören am veutlichften. Der fromme Bifchof Aravatius zu Tongern 
wollte durch Wachen und Faften ven Einfall ver Hunnen in Gab 
lien wegbitten, weil dieſes ungläubige Volk ver Gnade des Herrt 
doch gänzlich unwerth fei; aber ver „Geiſt“ ſagte ihm, daß fein 
Gebet wegen der Miffethaten feines Volkes, dem Gott dieſe 
Strafen beftimmt habe, nicht erhört werden könne. Da befchloß 
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er, ven Herrn ftärfer durch einen Fürjprecher anzuflehen, er zog 
nach Nom zum Grabe des Apoftel Vetrus, enthielt fich mehre 
Tage jeder Speiſe und flehte unabläffig zu dem Herzog ver 
Kirche. Enplich erhielt er durch Erleuchtung die Antwort, bie 
Sache fei vom Herrn unabänderlich befchloffen, aber ver Bilchof 
ſelbſt folle die Leiden des Landes nicht jehen und vorher in den 
Himmel fommen. Glüclicher war der fromme Diakon Stephas 
ms in Met; er bat bei demſelben Hunneneinfall die Apoſtel 
Petrus und Paulus, die Stadt, wenigftens aber fein Bethaus, 
vor der Zerftörung zu ſchützen, und in einem Geficht traten bie 
Apoftel vor ihn und verfündeten: „Die Stabt zu retten iſt uns 
niht mehr möglich, denn die Befehle des göttlichen Willens 
find bereits ertheilt, aber dein Bethaus foll unverfehrt bleiben. * 
Und als in vemfelben Feldzuge das Weib des römischen Feld⸗ 
bern Astius Tag und Nacht in der Apoftelficche Roms zu ven 
Fürsten des Himmels flehte, daß fie ven Gatten wieder gefund 
in ihre Arme Schließen dürfe, da fah ein armer Mann, ver von 
Beine trunfen in einem Winkel der Kirche eingefchlafen war, 
ind in ver Nacht aufwachte, daß alle Kerzen der Kirche flamm⸗ 
ten, und mit Zittern auf den Boden kauernd erblidte er zwei 
Männer, die einander ehrerbietig grüßten und nach ihrem Befin- 
den frugen. Dann fagte der ältere — Petrus —: „Nicht mehr 
kann ich die Thränen anfehen, die das Weib des Aëtius meint. 
Ich foll ihren Gemahl heil aus dem Kriege zurüdführen, obgleich 
in Öottes Rath etwas Anderes befchloffen war. Aber ich habe doch 
biefe Gnade feinem Neben durchgeſetzt und gehe jett zu ihm, um 
ihn lebend herzuleiten. Wer aber diefe Worte gehört hat, ber 
hüte fich, Gottes Geheimniſſe zu verrathen, ſonſt wird ihn ſchnell 
ein Unglück treffen." Der arme Mann konnte nicht fchweigen: 
feine Strafe war, daß er erblinpete, 
Nicht nur einer Fürbitte feiner Großen bewilligte ver Him- 
melsherr Außerorventliches, er verlieh auch einzelnen Sterblichen 
aus befonderer Gnade Wunder zu thun, d. i. in feinem Namen 
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Wirkungen hervorzubringen, welche fonft der größten Menfchen: 
fraft umerreichbar find. Auch das Heidenthum hatte ähnliche 
Kunſt einzelnen Menſchen zugeſtanden: vie Zukunft vorher ver- 
fünden, Regen: über die trodene Erbe führen, Unwetter und ven 
gefürchteten Hagel aufregen, die Entſcheidung des Kampfes ver- 
zögern, ein Heer fraftlos machen, das Nebelbild eines Schladt- 
haufens herbeizaubern, in Haus und Stall Geburt verhindern, 
Krankheit und Tod erregen u. |. w.; der höchite Menfchengott und 
waltende Schiefalsfrauen waren Xehrer in der geheimen Kunft 
gewefen und weile Frauen fchalteten bamit zum Heil oder Unheil 
der Menjchen. Die Neubelehrten forberten vom Chriftenthume, 
das ihren Zauberglauben für Teufelswerk erflärte, daß es mit 
feiner Kraft etwas Beſſeres ſchaffe. Und fehr willig war bie 
Kirche, dieſem Bedürfniß zu entiprechen. Sie fämpfte für ihre 
Geltung, wenn fie bemüht wat, ihre Verkünder als Wunderthäter 
zu erweifen. Auch in dieſer unholden Schwäche ift eine Vertiefung 
des Gemüthes erfennbar. An Stelle einer Beſchwörung, welde | 
durch äußere Mittel und unverftandene Gebräuche die überirbi- 
ihen Gewalten zwang, fich dem Willen des Menfchen zu fügen, 
trat die heiße Bitte zu Gott und den Heiligen, auf die geheime 
Runft des hochmüthigen Sterblichen folgte das gnädige Wirken | 
Gottes durch den vemüthigen Befenner; der alte Zauberkundige 
hatte auch dem Unfchuldigen zu Schaden vermocht, der, Chriften- 
gott Tieß nur Werke ver Liebe und des Glaubens gedeihen. Bis 
in die neuefte Zeit hat vie Kirche dieſen Unterſchied zwiſchen 
ihren und des Teufels Werfen feitgehalten. Merkwürdig aber 
ist, wie die Beften ver Kirche in jener frühen Zeit das Wunder 
anfahen. Allerdings die Wunder waren unentbehrlich, fie waren 
ia ſchon in der Schrift Beweiſe für die Wahrheit des Glaubens. 
Aber die Wunderkraft galt für eine Begabung, die aus Gnade 
dem Einzelnen verliehen werde, nicht jedem der Frömmiten 
und nicht für jene Zeit des Lebens. Die Kirche geftattete nicht, 
daß der Laie in den Freuden ver Welt fich diefer Kraft rühmte, 





rt fam in den Verdacht, altes Heidenwerk zu üben mit helfenven 
Dämonen. Nur an erprobten Getreuen, an Priejtern over lei- 
venjchaftlich Devoten ließ fie fich das gefallen. Und es war 
Vorficht nöthig, denn es fehlte gar nicht an Ehrgeizigen, welche 
durch Betrug in den vortheilhaften Ruf ver Wunvergabe fom- 
men wollten. Der rechtgläubige: Franfe Gregor erzählt mit 
vielem Behagen, daß ein arianifcher KRegerbilchof einen Mann 
gedungen hatte, fich blind zu ftellen, damit er ihn ſehend mache; 
aber bei ver Action wurde das Gefchöpf wirklich blind, und es 
mußte ein wahrer Ehrift fommen, um den unreblichen Arianer 
dadurch zu beſchämen, daß er den beitraften Blinden wieber 
chend machte, Zahlreiche Verführer gab es im Rande, umher⸗ 
iehenbe Geiftliche und Laien, welche das Volk betrogen. So 
og um 587 Einer durch das Frankenreich, der fich feiner Wun- 
erfraft rühmte, und daß er von den Apojteln Petrus und Pau⸗ 
us directe Botichaften erhalten. Aber er redte die Gichtbrüchi- 
en fo gewaltfam durch feine Diener aus, daß viele farben. 
"in Anderer hatte im Jahre 591 dig größere Unverfchämtheit, 
lachdem er als Räuber gelebt, fich für Chriftus ſelbſt auszu- 
jeben, er hatte fich eine Maria zugefellt, 30g mit einem Schwarm 
uch das Franfenreich und ließ bei feinem Einmarfch in die 
Städte nadte Leute vor fich her tanzen. Er wurde von dem 
Boten eines Bifchofs nievergehauen, Maria befannte auf ver 
Folter arge Betrügerei, aber viele Leute glaubten ihr Lebtag 
an ihn. 

Auh wo man eine wahrhaftige Wirkung der Wunder: 
kraft annahm, war die Kirche bemüht, das Selbftgefühl des 
Umperthäters zu dämpfen, denn er mochte durch die Erfolge 
ſocher Kunſt Leicht eine bevenfliche Popularität gewinnen. Als 
in junger Novize im Franfenreich einmal bei der Ernte ven 
Regen von einem Getreivehaufen weggebetet hatte, und Abt und 
Nönche eilenv herbei famen, das Getreide zu retten, ließ ver 
omme Abt ven glüdlichen Beter ergreifen und geißeln, indem 
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er ſprach: „Du ſollſt in der Furcht Gottes wachſen, mein Soh 
nicht aber mit Wunderthat dich rühmen.“ Und Papſt Gregor. 
berfelbe, ver pie Wunder ver Heiligen jo Hug als Bekehrungsmit 
zu verwerthen wußte, fchrieb um 590 dem englifchen Meiffion 
Auguftin folgende warnende Zeilen: „Ich weiß, liebfter Brude 
daß der allmächtige Gott in ver Liebe zu dir bei vem Wolfe, wı 
ches er jich erwählen wollte, große Wunder erweilt. Darum 

nöthig, daß du über dieſe himmlische und ängſtliche Gabe bi 
freueft und unter der Freude ängftigft. Treuen jollft bu di 
daß die Seelen der Angeln durch äußerliche Wunder zur inne 
lihen Gnade bewegt werben, fürchten ſollſt du, daß nicht umi 
ven Zeichen, welche gefchehen, der gebrechliche Geift in fein 
Gelbitihägung fich erhebe und durch eitlen Ruhm gerade va i 
Innern falle, wo er äußerlich mit Ehren erhoben wird. Da 
wer fich feiner Wunderthaten rühmt, ver fett feinen Sinn a 
eine perjönliche und irdiſche Freude. Nicht alle, vie auserwäh 
find, vermögen Wunder zu thun, und doch find ihrer aller Nam 
im Himmel verzeichnet. — Deshalb, lieber Bruder, — was | 
von Wunderkraft erhalten haben follteft oder erhalten haft, d 
rechne nicht dir zu, ſondern denen, für deren Heil fie bir zug 
tbeilt iſt ).“ 

Aber trotz der Vorſicht kluger Päpſte wirkte unter de 
Germanen das Wunder endlos fort. Ein Wunderthäter wurt 
ein populärer und gefürchteter Mann, er gewann ein An 
ſehen, welches in günſtigem Falle weit über ſeinen Tol 
dauerte. Beſonders gerühmt wurde der Glückliche, dem es „ei 
Leichtes“ war, Beſeſſene zu heilen, Blinde ſehend zu machen 
alle anderen Krankheiten zu bannen. Was ſchon dem Lebenei 
möglich wurde, gelang vollends den Ueberreſten toter Heiligen 
bie Wunderkraft haftete nicht nur an ihrem Gebein, auch anLap 
pen ihres Gewandes oder an Geräth, das fie gebraucht hatte 


*) Beda, eccles. hist. I. 31. 
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Wer die zahllofen Wunder muftert, welche in den Heiligen- 
Leben verrichtet wurden, findet zuerft faſt alle, welche in den bibli- 
chen Schriften verzeichnet find: Heilung ver Blinden, Stummen, 
Lahmen, Gichtbrüdigen, Ausfägigen, fogar Auferwedung ber 
Toten u. |. w. Aber bei ven Wunderthaten, welche neu binzu- 
gedacht werden, piegelt fich die Zeitrichtung und der grade mo- 
‚difche Aberglaube ab. Zuerft nach Bekehrung der Germanen 
bringen altheidniſche Wunder ein: ber Heilige zieht mit einer 
Gerte Waſſer aus der Erbe, er theilt eine ſchwarze Regenwolke, 
ſo daß er felbjt im ſtärkſten Regen unbenett bleibt, er gewährt 
Sieg über Feinde. Seit die Kirche ſich behaglich eingerichtet 
hat, werben die Wunder mafjenhafter, oft burlesk und plump. 
In den Legenden des zehnten Jahrhunderts tragen die Heiligen 
bereits nach) ver Enthauptung ihre Köpfe unter dem Arm zu 
irgend einer nahen Stätte, welche fie für eine Kirche wohl ge- 
eignet halten, oder fie verftehen, wie S. Frivolin, durch Gebet 
ein foftbares Gefäß wieder ganz zu machen, das ein trunfener 
König beim Mahle aus der Han. fallen Tief. Im breis 
zehnten Sahrhundert, in welchem die Minnepoefie das finnige 
x, Spiel mit Kranz und Blumen, mit Lilien und Rofen beliebt 
machte, mußte fich das Brot im Schofe der heiligen Elifabeth 
in Rofen umwandeln. Der milden Sitte des ritterlichen Zeit: 
alters gemäß bemerkte man, daß die Heiligen ihre Frommen an⸗ 
lachten *); als fpäter. vie Sentimentalität in die Kirche drang, 
mußten fie auch weinen u. |. mw. — Es war feine günftige Ver- 
änderung, daß die Borficht Gregor’s J. feinen Nachfolgern ver- 
loren ging, und daß die zahlreichen Frommen, welche von Rom 
heilig gefprochen wurden, eine enplofe Reihe Wunderanekdoten 
in den Glauben ver Chriftenheit einfchleppten. Im ganzen ift 
in den Wunberberichten der Mangel an Abwechslung, ja auch 
an Boefie ver Empfindung ſehr auffällig, immer viejelbe übe 





*) Bonus, bei: Haupt, Zeitſchr. IL, 210. 
Freytag, Bilder. I. | | 
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Aufzählung unmöglicher Heilcıren an Teinen Leuten. Di 
zwifchen Vifionen und Brophezeiungen in hergebrachter Weil 
zuweilen bis auf die Worte Wiederholung früherer Offenbarunge: 
Es ift ein feftftehender Apparat von alten Gefchichten, ver fte 
aufs neue benutzt, felten durch einen pſychologiſch intereffant 
Zug vermehrt wird. 

Unficher bleibt, wo in ven alten Wunverberichten die ehrli« 
Aufzählung verneinter Thatjachen aufhört und die gläubige E 
findung anfängt. Dennübergroß war das irbifche Intereffe, welch: 
Kirchen und Städte antrieb, eines Heiligen habhaft zu werben 
Alles wurde aufgeboten, Wunvergefchichten zu fammeln. J 
größer der Auf einer ſtarken Wunderfraft war, befto glänzende 
war der Vortheil für den Drt, wo ver Heilwirfer lebte, und nad 
feinem Tode für die Ruheftätte feiner Gebeine. Kirche und Gegen’ 
wurden reich durch ven Bejuch und vie Gefchenfe ver hülfe 
juhenden Gläubigen, ein mächtiger Heiliger hielt bie begeht 
lichen Könige, die rohen Befehlshaber in Scheu, er ficherte de 
Umwohnern bei einem feinplichen Angriffe vielleicht Xeben un 
Habe. Darum trieben nicht nur Frömmigkeit, auch Eigennu 
zu Rift und Gewaltthat, um folchen werthvollen Schuß zu gı 
winnen. ALS der heilige Martin, Bilchof zu Tours, in eine 
Dorfe feines Sprengels erfranfte, ftrömte das Volk von Zom 
und von Poitiers zufammen, um Zeuge feines Todes zu fei' 
Ueber feinen Leichnam entbrannte ein Streit der beiden Stäbt 
Die von Poitiers forderten ven Körper, weil er bei ihnen Mön 
und Abt, die von Tours, weil er ihr Biſchof geweſen wa 
Ueber ven Hader fanf die Sonne, beide Parteien verriegelt 
bie Thore und umftellten mit Bewaffneten das Haus, in welche 
ber Leichnam lag, entfchloffen, ihn am nächften Tage mit de 
Schwert an ſich zu reißen. Die Wächter von Poitiers ab 
überließen ich in ver Nacht dem Schlafe; das benußten Die vı 
Tours, fie warfen ven Toten zum Fenfter hinaus, brachten ih 
in ein Schiff, fuhren eilig die Vienne hinab in die Loire, un 
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fübyrten ihre Beute unter Pfalmen und Lobgefängen nach Tours. 
Erft durch ihre Siegesrufe wurden die von Poitiers geweckt, der 
ge hoffte Erwerb war ihnen vernichtet, fie zogen beihämt nach 
Hauſe. Auch weite Raubzüge wurden zu ähnlichem frommen 
Zweck gemacht. Die Franken fchlihen nad) Montecafino in 
Italien, gruben dort heimlich die Leiber des heiligen Benedict 
und feiner Schwefter, ver heiligen Scholaftica, aus, und führten 
fie nach des Landſchaft von Orleans, wo zwei Klöſter über ihnen 
erbaut wurden. Die Römer von Montecafino tröfteten fih 
ſpäter damit, daß ihr großer Heiliger die fremden Diebe ge- 
täuſcht und ihnen vielleicht einen andern Leichnam untergefchoben 
babe, „denn,“ wie Paulus Diaconus vorfichtig ſagt: „bei allevem 
it gewiß, daß das füße Gebein auf Montecafino geblieben ift.“ 
Ein- Betrüger fam um 580 aus Spanien und verhanpelte falfche 
Reliquien, er führte ein Kreuz in ver Hand, von welchem Fläfch- 
herr herabhingen, vie mit heiligem Del gefüllt fein follten, er 
war aber ein recht unfauberer Trunkenbold *). | 
War der werthvolle Meberreft eines Wunperthäters nicht 
an Ort und Stelle zu erwerben, fo fandten vie Fürften, Biſchöfe 
Oder Privatleute, welche eine geiftliche Stiftung beabfichtigten, 
nach Rom, und flebten demüthig den römischen Biſchof um Re⸗ 
liquien an. Bereitwillig wurde folhem Wunſche entiproden. 
Der Schat von Gebeinen der Heiligen erwies ſich als un- 
erſchöpflich. Die Spenden aus vemfelben wurden eins ber 
wichtigften Mittel, die Herrihaft der Päpſte auszubreiten, 
denn alle Bisthümer, Kirchen, Klöfter, und alle Einzelnen, 
welche durch Autorität des Papftes einen himmlifchen Fürfprecher 
erhielten / wurden dadurch an Rom gefeffelt. Die Vorräthe ver 
Katakomben wurden ber Kirche daſſelbe, was der gejammelte 





*) Der betrigerifche Reliquienhänbler Felir wagte um 836 dem König 
dudwig dem Deutſchen ſogar den ganzen Körper des Apoſtels Bartholomäus 
anzubieten. Man zweifelte doch an der Aechtheit. Vergl. Dümmler, Oft: 
frank. Geſch. I, ©. 888. 
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Schatz an Goldmünzen und Gefäßen für bie germaniſchen Fürſten 
gervorden war, Quelle der Macht, pas Mittel ſich Gehorjanm 
und Treue zu eriverben. 

War in Rom oder am Ort, wo ein Heiliger geenbet, durck 
ben Gläubigen folche Spenbe gewonnen, fo wurbe das koſtbar« 
Geſchenk auf ver Reiſe jorgfältig bewacht, damit nicht Ander« 
das Önabenmittel vaubten. Die Ueberfievelung des Heiligen 
nach feinem neuen Wohnſitz wurde, wo dies ficher gefchehen fonnte, 

mit größter Bracht ausgeftattet, Das Gefäß, welches vie Gebeine 
enthielt, warb koſtbar gefchmüct, in Proceffion' zog man mit 
Prunfgewand, Kerzen umd Subelliebern durch Städte und Dörfer. 
Es fehlte nicht an Wundern, die ver Heilige auch auf feiner 
Reife dem zubrängenven Volk gönnte; fie wurden eifrig ver_ 
fündet und mehrten ven Zulauf nach ver neuen Ruheſtätte. 
Auch einzelne Gläubige warben emfig um Partikeln“, d. h. um 
fleine Reſte oder Knochen der Heiligen, um einen Theil ihrer 
Zauberfraft fich zu ſichern. Auch dafür wurde Gewaltthat gewagt. 
Ein ruchlofes Weltkind überfiel mit Gewalt die Heilthümer 
eines Biſchofs und bemühte fi, mit dem Meſſer pas Gebein 
eines Heiligen zu fpalten. Der erzürnte Berichteritatter be— 
merft Dazu: „Ich glaube, das war fein Liebesdienſt, ven er ben 
Heiligen that.” Der glücliche Befiger trug ſchon damals jolde 
Stüde bei fich als Talisman gegen Unglüd und Krankheit, ale 
Sieg- und Glückſpender. Da ein Frankenkönig fein Gelübde, 
bie Stadt Paris nicht zu betreten, brechen will, Läßt er bei feinem 
Einzuge feine Reliquien vor fich hertragen, um die Strafe vor 
feinem Haupt abzuwehren. Selbſt als das heiligfte aller Heil: 
thümer, bie Kreuznägel mit dem Kreuz Chriſti, zu Jeruſalen 
tief in der Erde aufgefunden wurden, wußte die fromme Sag: 
dafür keine beſſere Verwendung, als daß die Nägel zu einen 
Gebiß für das Roß Kaiſer Conſtantins umgeſchmiedet wurden, 
damit das Pferd feinen Reiter zum Siege trage. Nach ſpäteren 
Sage führte Kaiſer Karl ver Große die Reliquien, welche er in 
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S2B anien erworben hatte, in einem Sad von Büffelhaut, der ihm 
wie eine Schärpe am Leibe hing, und dies Zaubermittel wirfte 
üb erall auf feinen Reifen wunderbar fräftig. 

Es war eine Rache des überwunvenen Heidenglaubens, 
dar er dieſe rohen Anſchauungen in ven hriftlichen Cuftus Hinein- 
jorrzote, wo fie die größte Wichtigkeit erhielten, und durch andert⸗ 
heut Jahrtauſende die Frömmigkeit entweihten. Noch heute ift 
dieser heidniſche Aberglaube eine ver wirffamften Hanphaben, 
darrch welche ſich die alte Kirche behauptet. 

Freilich ift Dies nicht der einzige Ueberreſt ver Heivenzeit ; 
Die gefammte chriftliche Kirche des Mittelalters, nicht wie fie 
nad dem Dogma war, fondern wie fie in Wirflichfeit waltete, 
rurhte auf einer Verbindung bes Heidenthums mit den chrift- 
Tichen Dogmen. 

Es nützte wenig, daß die chriftlichen Priejter die Götter: 
geſtalten des dentfchen Volksglaubens als Teufel ächteten und ' 
Don den Befehrten forderten, ihnen und ihren Werfen zu ent: 

Tagen. Denn unter neuem Namen brangen fie und ihre Werke 
doch in die neue Kirche. Statt ver alten Götter wurden die 
Heiligenbilver geſchmückt an ven Grenzen der Dorfflur .ge- 
fahren und getragen, um Negen und Fruchtbarfeit zu erflehen ; 
gegen Feuer, Krankheit, Tod in der Schlacht wurde mit den 
alten heidnifchen Formeln unter dem Namen chriftlicher Hei- 
ligen angekämpft. Wie einft die Heivengötter, pilgerten jegt 
Chriſtus und die Apoftel' Durch das Land und erlebten Aben- 
teuer. Einige Geftalten ver chriftlichen Sage erhielten ein 
völlig verändertes Ausjehen. Auf ven Thürhüter Petrus wurden 
burleske Züge des Donnergottes übergetragen; die Erinnerung 
an eine helle mütterliche Gottheit, die Beſchützerin des Hauſes 
und des Familienlebens, hob allmälig das Bild der Gottes⸗ 
Mutter Maria, das mit jedem Jahrhundert glänzender in ben 
Vordergrund trat; es wurden fogar Heilige erfunden, von 
denen bie römiſche Kirche nichts wußte, 3. B. Sanct Georg, der 
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Drachentöter. Der Chriſtenglaube mußte ſich ven Bedürfniſſer 
des deutſchen Gemüthes fügen, um einige ſeiner lebensvollern 
Wirkungen auf die neuen Völker auszuüben. Auch andere 
heidnifcher Aberglaube wurde chriftlih. inft hatten die Ger— 
manen Weijfagung gejucht in geworfenem Reis von Fruch t— 
bäumen, jett fuchten fie Verkündigung in den Büchern der hei— 
figen Schrift. Aufgefchlagene Bibelverfe galten für beveutungs- 
voll, die Könige ſchickten in vie Kirche und ließen jolche Orakel 
holen. Dann wurde dreimal die Schrift aufgefchlagen, Die Verfe, 
auf welche der Finger traf, enthielten die Prophezeiung. König 
Chilperich beſendet das Grab des heiligen Martinus, als er 
Luft hat, das Aſylrecht ver Kirche zu verlegen, er läßt ihn durch 
den Gefandten um die Erlaubniß bitten und ein weißes Blatt 
auf das Grab legen, damit der Heilige die Antwort barauf 
ichreibe, was in dieſem Falle allerdings nicht gefchieht. Die 
Waffen, Kleider, Kräuter, welche einft von den Heidengötterrt 
mit Heilkraft gejegnet waren, wurben jett auf die Altäre der 
Heiligen gelegt, um geheime Kraft zu erhalten. Bejonvers die 
Mächtigen mutheten ver Kirche Vieles zu. Chlodovech erſucht den 
heiligen Martinus um ein Siegeszeichen und ſchickt deshalb rt 
bie Kirche, dem eintretenden Boten ift ein Pſalm, welcher gerane 
angeftimmt wird, Glück verheißenvde Antwort; wieder im Felde 
foll der Ehriftengott dem Heere eine Furth durd den Fluß 
weifen, und eine weiße Hirfchfuh muß erfcheinen und die Stelle 
bezeichnen; envlih muß er gar in der Schlacht die Fenpe 
ſcheuchen. — Auch Träume wurden ängſtlich beachtet, faſt jed ex 
galt für bedeutungsvoll, und bie Erklärungen, die man ihnen Tin 
chriſtlichem Sinne gab, wirkten täglich auf Urtheil und Then 
der Fürften, der Priefter.und des Volkes. Seit die Phantafie 
bes Frommen in ver Welt biblifcher Bilder und Geftalten weilte, 
war nicht auffällig, daß man oft chriftliche Situationen träumte, 
Heilige, Böfe, weiße Tauben, Crucifire fah, Stimmen und 
Bibelverfe hörte, 
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Solcher Art. war die Frömmigkeit des wilden und 
gewaltthätigen Gefchlechtes, welches ſich damals tummelte, 
In der Liebe und Barmherzigkeit aber, welche ver. große 
Himmelsfürft gegen fein treues Gefolge übte, war auch eine 
ajerne Strenge. Den höchſten Lohn in jenem Leben erhielt, wer 
um jeines Herrn willen ven Freuden dieſer Welt gänzlich entjagte ; 
ver Nächte in feiner Gefellfchaft jollte fein, wer der fröhlichen Ge- 
meinihaft mit Menjchen fich begab. Mitten unter ven Freuden 
der Welt ergriff Die Seelen das alte Schmerzgefühl über Ber: 
gänglichkeit,, ein Schauder vor dem göttlichen Strafgericht, oder 
ein unwiderftehliches Bedürfniß innerer Erhebung. Nicht gerade 
ven König Chlothar, der 561 bei feinem Tode verwundert aus- 
ft: „Wie groß muß diefer König des Himmels fein, der fo 
große Könige diefer Welt elend umkommen läßt”; wohl aber er- 
regen einzelne Wehllagen eines Pfalms ven Hörer in der Kirche 
vergeftalt, vaß er außer fich in den Gottesdienſt ruft: „Dies Weh 
gilt mir und meinen Kindern.“ 

Die Asfefe des Orients, die unter Griechen und Römern 
in den erſten Jahrhunderten feurige Bekenner zu den Wüſten 
Aeghptens getrieben hatte, als einzelne Eremiten oder in büßender 
Genoſſenſchaft, fand bei ven Deutfchen leidenfchaftliche Auf- 
nahme, Der Wille, ich ganz dem Herrn hinzugeben, brad) 
plöglih aus argen Weltfindern hervor, er faßte Krieger, Frauen, 
ſogar Unmündige. Ein Knabe lieh fih nach dem Mufter frommer 
Düßerinnen in eine Zelle mauern und faß fieben Jahre darin. 
Uns freut zu Iefen, daß dieſe Dual dem armen endlich zu groß 
wurde und daß er fo lange weinte, bis man ihn herausließ. 

In feinem fittlichen Berhältniß des Menfchen aber wurde 
bie ſchwierige Stellung des Chriſtenthums, welches das irdiſche 
Leben durch feinen Segen weihen ſollte, und zugleich dem Ir- 
biichen zu entfagen mahnte, jo fühlbar, alsin der Che. Wohl kam 
ber Ehe der neuen Chriften zu gut, daß ihnen die Forderungen 

an das fittliche Leben ver Menfchen überhaupt firenger wurden; - 
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aber das zartefte und edelſte Verhältniß zweier Menjchen wurde 
doch nicht verhältnigmäßig gehoben, ja es wurde unleugbar in 
feiner Würde beſchädigt. Kalt ſah ver Kirchenglaube auf bie 
irdiſche Liebe, obgleich er den Bund derjelben durch feinen Segen 
weihte; gegen fie ftellte er eine andere himmliſche Liebe, die a 
edler und reiner nannte. Gegen die Hingabe an den Gatten 
trat die Hingabe an ven großen König, in deſſen Gefolge ver 
Chriſt und die Ehriftin waren, und biefer forderte fich die beſſere 
Liebe von Mann und Frau. Der häfliche Gedanke, auch die Che 
als fleifchliche Verbindung aufzufaſſen, die, obſchon erlaubt 
und geweiht, doch ihrer weltlichen Freuden wegen mit Mißtrauen 
zu betrachten fei, dieſe befchränfte Auffaſſung affetifcher Orien- 
talen war des reichen Gemüthes der Germanett unmwürbig. 
Und doch wurden Frauen die eifrigiten Bekennerinnen, 
und gerade fie bereiteten in den Familien ven Sieg der Kirche. 
Denn mehr als jeve andere Lebensordnung war während ber 
Wanderzeit die Ehe der Germanen geſchädigt worden, zwiſchen 
Fremden, im verborbenen Südland, über ehrlofen Hausfklaven. 
Auch die weltlich geartete Ehefrau des Germanen im fremben 
Lande fah in der Kirche zugleich einen vornehmen Bundesgenofien, 
der guten Willen zeigte dem Gemahl Zucht zu geben, ver ihr 
jelbft Stütze, Troſt und lekter Halt wurde. In der That nahm 


die neue Kirche ver Ehe damals nur, was dieſe bereits verloren 


hatte, Erft in fpäteren Jahrhunderten, in befjerer Zeit wurde 
fühlbar, daß ver Rirchenglaube ver vermäßlten Frau nicht nad 
jeder Richtung wohlthat, 

Selbſt in ver Ehe ſollte man der Entfagung gevenfen, ver 
Herr wachte eifrig über feinen Rechten auf Frau und Dann, und 
duldete an feinen Feten überhaupt nicht, daß die Frau den Hald 
des Gatten umfchlang. Aber die höchſte Gnade wurde dem 
Sterblichen zu Theil, welcher gänzlich auf irdiſche Liebe verzich 
tete. Auch das Weib trat in den Dienft des Herrn, ver iht 
himmliſcher Bräutigam zu werben verhieß, wenn fie jungfräulich 
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m bier gevient hatte. Sogar "in der Ehe wurde zumeilen 
erftrenge Idealismus fiegreich durchgeſetzt. So lebten zu Arvern 
n Jüngling und ein Mädchen in Ehe, vie einzigen Kinder ihrer 
ltern; er hatte in ver Brautnacht der weinenden Entfagung ge- 
‚bt und feinen Schwur gehalten, und als die jungfräufiche Gattin 
arb und der Mann über ihrer Leiche vor allem Volt feinem 
ern Jeſus Chriftus dankte, daß der anvertraute Schaß un: 
lehrt dem Himmel wiedergegeben werve, da lächelte pie Tote 
hambaft, und aus ihrem Mund Famen die Worte: „Was 
auberft du und wirft noch nicht gefragt!” 

Solche Ueberlieferung. von gemüthooller und doch wider: 
ärtiger Hingabe an eine Idee erhält nur Bebeutimg, wenn man 
if das Gemeingültige der Gefinnung einen Schluß zu machen 
tehtigt ift, und dabei wird höchſte Vorficht ziemen. Denn 
rgfältig verzeichnen vie geiftlichen Gefchichtichreiber aller Ger- 
anennölfer den Ruhm ihrer Kirche. Sicher ift, daß bie große 
dehrzahl der Lebenden ähnlicher Schwärmerei gänzlich fremd war. 
a8 Landvolk lebte in ver großen Mehrzahl unter heidnifchen 
räuchen dahin, über welche ſich pürftige chriftliche Vorftellungen 
legt hatten. Bei ven Bürgern der alten Römerſtädte, wo 
st Franken, Gothen, Vandalen unter „Römern“ faßen, war 
tolz auf pie Stabt und verhältnigmäßiger Wohlftand ; an ihnen 
ten bie Heiligen ver Stadt treue Anhänger, welche dabei den 
genen Vottheil nicht vergaßen. Was zu ven Höfen gehörte: 
efolge, Kriegsleute, Beamte, das war mit Frevelthaten ver: 
aut, und hinter den höfiichen Formen oft von widerwärtiger 
oheit; auch vie Tugenden fehr mit weltlihem Sinn gefättigt, 
e Rafter riefig und gemein. Wo tie Germanen auf altem 
oͤmergrund fiten, gelten fie, obgleich fie eifrige Chriften 
worden find, ihren eigenen Geſchichtſchreibern für gänzlich 
derbt. So wird die Bevölkerung Italiens nad) dem Unter: 
ang der Gothen, vor dem Einbruch der Langobarden, um 
68 gefcholten als: ungläubig, meineivig, diebiſch, morb- 
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luſtig, ungaftlich, eigennüßig; und im Franfenreich verantwor⸗ 
ten fih 585 die Herzöge vor König Gunthram durch das offene 
Bekenntniß: „Was können wir thun, da ja das ganze Volk ver- 
derbt ift und jeder feine Luft hat zuthun, was Unrecht ift. Keiner 
ſcheut den König, feiner achtet auf den Herzog und Grafen; 
und wenn man fein Mißfallen über dieſe Unordnung zeigt, je 
gleich entjteht Aufruhr im Volke.“ 

In der Kirche find die zahlreichen Bifchöfe die Reprifen 
tanten des Standes, fie jtehen ven größeren Kirchen. vor, ihre 
untergebenen Weltgeiftlichen ven kleineren Stadtgemeinden, fie 
find Befiger großer Güter, auch Führer ihrer Stadt und eng in 
bie politiihen Händel jener Zeit verflochten. Sie find bie 
Vertreter der Kirche gegen Fürften und Große, unter ihnen 
nicht wenige fromme und reblihe Männer, aber im ganzen find 
die weltlichen Gefchäfte ihrer Integrität nicht günftig. Es iſt 
wohl fein Zufall, daß uns die Klage eines ehrlichen Biſchoſs 
überliefert ift, feine Wunderkraft fei por der Zeit, in ber er 
Biſchof wurde, größer gewefen als ſeitdem. Noch waren fie oft 
verheirathet; dann war ihnen ſchicklich, von der Gattin entfernt, 
im Priefterhaus unter ihren Geiftlihen die Nachtruhe zu 
halten; in ihrem Haufe aber waltete die Frau und erzog ihre 
Kinder. Doch wurde auch jene Vorſchrift nicht immer beobachte. 
Es war ihnen fehwer, die Rechte ver Kirche gegen die Gewalt 
thaten ver Weltlichen zu behaupten, und ihre Heiligen mußten 
Einfluß und Wunder unaufhörlich aufbieten, um die Kriege 
fnechte abzuhalten, daß fie nicht das Aſylrecht der Kirche ver’ 
(eßten, was doch noch oft genug geſchah. Neben ven großen fter 
nernen Kirchen, welche in wichtigen Städten fehr früh errichtet 
wurden, und deren ſachverſtändige Baumeifter Häufig Priefter und 
Biſchöfe waren, umjchloß der geweihte Zaun auch das, Priefter 
haus, In der Nähe lag dann das Hofpiz für Säfte und Arme. 
Denn unter dem fleinen Bolf der Städte, unter Frauen und 
Almojenempfängern hatte die Kirche ihre treuften Bekenner, 
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licht nur weil ſie ihnen ſpendete. Sie fuhr freilich auch fort, 
ür das Teiblihe Heil ihrer Anhänger zu forgen; überall 
agerten die Bettler und Krüppel um die Kirchen, und biefe 
me Schaar wurde nicht allein um ber guten Werfe willen ge- 
halten, fie diente dem Gotteshaus auch als Wache. Drängte 
einmal ein roher Graf des Königs oder ein Räuberhaufe, dann 
eilten dieſe Pfleglinge des Gottes mit Spießen und Keulen be- 
waffnet zur Vertheidigung der heiligen Räume, und frugen nicht 
darnach, wen fie totfchlugen. 

Eine mitleivige Zärtlichkeit bemahrte die germanifche 
Kirche dem geiftig Geftörten, welche fie nach dem Vorbild 
ver Schrift als unglückliche Gefäße des Teufels betrachtete, 
ms denen der Erbfeind zum Ruhm des Heiligen ausge- 
trieben werben Tonnte, Auch folche Beſeſſene wurden von den 
Kirchen unterhalten, weil ihr Schelten und unziemliches Ein- 
reden bei heiliger Handlung gerade als Beweis für die Heilig- 
teit des Geichmähten galt. Es war nicht auffallend, daß ge 
örter Sinn, zumal bei Frauen, fich nach vorhandenen Muſtern 
tihtete, und in dem gewiffermaßen ehrenvollen Schelten und 
deichreien der Heiligen gefiel. 

Häufig lag in ven Kirchen ein vornehmer Flüchtling, ber 
in Händeln mit dem König war, den Bifchöfen zu ſchwerer Be- 
läſtiging; er erhob Anſpruch auf Trinfgelage und dazwiſchen 
auf geiftlichen Troft, während die Boten des Königs vor der 
Kirchthür lauerten und nicht leiden wollten, daß man Speife 
ind Trank, ja nur einen Trunk Waller nad) ver Zelle, in welcher 
er ſaß, einführte; und nicht weniger Aergerniß gab den frommen 
Vätern der Kirche, wenn vielleicht gar feine Töchter zum Bes 
ſuch in Die Kirche prangen, und vie foftbaren Deden und ven 
Kichenfchmud neugierig betafteten. Auch ber Königshof, 
an den die Bifchöfe bei Verlegenheiten des Herrfchers gerufen 
wirden, war nicht immer ein gebeihlicher Aufenthalt. Unbe- 
tehenbare Launen der despotifchen Könige, ver Einfluß böfer 


—— 252 —— 


Frauen, rohe Hofleute und wüfte Trinkgelage feßten die Würde 
geiftlicher Herren auf harte Proben. Den Hofleuten war es be 
fonderes Vergnügen, jevem guten Chriften aber gräulich, wenn 
bie Biſchöfe beim Mahl mit einander in Streit gerietben und ' 
einander Unfäuberliches vorwarfen, Meineid, Unzucht u. f.m, 
oder. wenn fie gar thätlich wurden und einanber fchlugen; ven 
es gab leider nicht wenige räudige Schafe unter ihnen. Zumeilen 
fiel einem ausgewetterten Kriegsmann ein, .auf feine alten | 
Tage Bilchof zu werden; fam er durch die Gunft des Königs 
in Befiß einer Pfründe, fo ließ er fih zwar vie Weihen gefallen, J 
aber geiftlich wurde fein Leben dadurch nicht; er hielt Reiſige J 
und Jagdhunde, und machte ſich fein Gewiſſen, mit Helm un 
Harniih in den Krieg zu ziehen und Menfchen zu töten, was 
dem Bilchof doch Unrecht war. 

Ein anderer fam zu feiner Biſchofswürde durch Die Juden: 
er faufte von ihnen Koftbarkeiten und ſchickte fie dem Könige, 
oder er zahlte dem Könige für das Amt wohl auch baares Gel 
— 1000 Goldgulden — ; dann wurde ihm fein Amt koſtbar, dem 
e8 war Brauch, auch ven Geiftlichen, welche wählten, Ber 
Iprechungen zu machen. Doc) jelbit vie würdigſten ber from 
men Väter fanden da, wo fie hoch über ihrer Zeit ſtanden in 
Glaubenslehre und Wiffenfchaft, mancherlei Anfechtungen. Sie 
waren forgfältig bemüht fich rechtgläubig zu erweifen, aber 
feicht mißftel Die niedergefchriebene Anfiht dem Amtsbruder, 
und es war gut, wenn die Berfolgungen nicht bösartiger wurden, 
als daß fie einander grobe Briefe ſandten und bei einer dr 
gegnung in des Königs Halle Icharfe Worte austauſchten. — Wer 
aber feine Stellung als Vertrauter eines mächtigen Heiligen. 
flug zu benuten wußte, ver vermochte wohl ven König in Furcht 
zu erhalten; es fam vor, daß Biſchöfe den König im heiligen 
‚Zorn ohne Abjchiedsgruß verließen, van wurde dem Gemalt“ 
thätigen Angft vor vem Zorn ihrer Heiligen, er ſandte ihnen nad) 
und fuchte fie zu begütigen. . 
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Wie viel aber die Biſchöfe und vie großen focialiftifchen 
senofjenichaften der Klöfter ertragen mußten, im ganzen war 
Nacht und Befisthum ver Kirche ſchon in den erften Jahrhun⸗ 
serten in ftarfer und unaufhaltfamer Zunahme; überall wurde 
die Kirche durch Krieg und Gewaltthat geichäpigt, überall ver- 
ftand fie ven Schaden einzubringen. 

Die Kirche hatte nicht die Kraft gehabt, die antike Welt zu 
verfüngen, fie vermochte eben fo wenig ven Verfall ver Germa- 
nenitanten auf altem Römergebiet aufzuhalten. Ia fie jelbit 
jiechte in der giftigen Fieberluft, welche um die Trümmer ver- 
ledter Eultur aus dem Boden ftieg, dahin wie die Völfer, Aber 
das Chriftenthum ift zu jeder Zeit etwas Anderes geweien, als 
jeine Kirchen. Ihm blieb in ver fchlechteften Zeit bie heilige 
Kraft, edle Naturen zu erfüllen und zu begeifterten Verkündern 
der Xiebeslehre zu machen. Vom Norden her, aus dem Volke ver 
Angelfachfen, 309 nach vem Jahrhundert des größten Verderbs, — 
dem fiebenten — eine Schaar todesmuthiger Bekenner in ven 
Süden, fie waren e8, welche die Zucht der Klöfter herftellten, ven 
firhlihen Sinn aufs neue belebten, dem Volke als treue Boten 
das Heil prebigten, fie wurden Lehrer und Bildner der Fürften, 
der Biſchöfe und Laien, 

Zu verjelben Zeit, in welcher die Kraft der Germanen, 
welche in Deutfchland auf ihrem alten Adergrund zurüdgeblie- 
ben waren, die Welt des Abendlandes vor dem Einbruch der 
Araber und der heidniſchen Slaven fchüßte, rettete die Frömmig— 
feit der Angeljachfen die abenvlänbifche Kirche vor dem Unter- 
dange in wilder Sittenlofigfeit. Den anglifchen Mönchen ver: 
dankt man die Kirchliche Bildung des Mittelalters. 

Erft durch fie wurde der Glaube wahrhaft germantifirt, 
d. h. mit deutſchem Gemüth erfüllt. Kein Dogma wurde auf: 
gegeben, Fein Vers der biblifchen Urkunden ausgeftrichen, bie 
alten Kirchenformeln ver lateiniſchen Sprache blieben im gan- 
sen betrachtet Durch viele Sahrhunderte unverändert. Und doch 
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war ver Glaube, für ven Winfriv die Eiche bei Friklar nieer 
ſchlug, welchen Karl ver Große den Sachen aufzwang, in Vielen 
bon dem Glauben der älteften Kirchenväter fo verſchieden, wie 
germanijches und römiſches Volksthum. Zwiſchen der innigen 
Hingabe ver Deutfchen an ihren lieben Herrn Ehriftus, welden 
obliegt jeinen Getreuen auf Erden Sieg, Wohlſtand, Her: 
ſchaft über andere Völker zu geben, im jenem Reben aber himm 
lichen Goldſchmuck, ein Roſenlager, oder doch einen warmer 
Platz an den Stufen feines Thrones, und zwifchen dem Glaube: 
ber Apoftelfchüler, daß das Reich Gottes nicht von dieſer Wei 
fei, war in Wahrheit ein unermeßlicher Unterfchiev. Und wenndi 
Kirche des Mittelalters fortfuhr, heipnifchen Segen in chriftlide 
Formeln über Haus und Feld, über Thiere, Schwerter und frant 
Glieder zu fprechen, und wenn fie ihre Heilthümer, das Gebeii 
Beritorbener, Kleider, Holziplitter und Nägel unabläffig durch di 
Länder fandte, jo war auch dieſe Befliffenheit, pas irdiſche Reber 
der Gläubigen an fich zu fejfeln, grundverfchieven von dem vor: 
nehmen weltverachtenden Sinn, mit welchem der Apoftel Pauls 
auf die irdischen Neigungen feiner Gemeinden gefchaut hatte, 
Die Kirche’ des Mittelalters hatte fich germanifirt, um ihre 
Herrſchaft über die Germanen zu behaupten, aber ihr gelang 
nicht, fich allen Wandlungen des veutfchen Geiftes zu fügen un 
den Bebürfniffen des deutſchen Gemüthes, welche alfınälig weit 
- andere wurben, dauernd zu entiprechen. Seit in den Kreuzzügen 
die alfe germanijche Idee ver Gefolgefchaft Chriſti und des le: 
enden Gehorfams ven Deutjchen ſchwand, und feit die Selbit: 
willigfeit deutfcher Natur in freigewählten Bünbniffen und Ver 
einen ihren Ausdruck fuchte, wurde die alte Kirche der Natior 
unheimiſch. Seitvem begannen fich wieder die Wege zu fcheiber 
zwifchen römifcher Weife und veutfcher Weiſe. Die Kirche ſucht 
ſich nach dem altgermaniſchen Princip, das den Deutſchen frem' 
geworden war, und das ſie jetzt auf romaniſche Weiſe umformte 
zu erneuen. Junge Bettelorden trugen die Idee der willenloſe 
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Gefolgeſchaft von Chriftus auf ven Papſt über, an die Stelle 
des Gottesſohns trat ein Prieſter. Die Kirche häufte ihre Heils⸗ 
mittel, das Glöckchen Eingelte auf allen Wegen, der Schaf ver 
gnadebringenden Werke wurde unabläffig vermehrt, aber mm die 
Schwachen und Hülfsbenürftigen wurden aufs neue gewonnen, 
bie Stärferen zürnten dem rohen Treiben. In den Langobarden⸗ 
ftädten war ein halbgermanifches Volksthum Fräftig aufge: 
blüht, e8 hatte ven Schat alter Bildung aus Staub und 
Trümmern beraufgeholt und blidte werächtlich lächelnd auf vie 
Reſtaurationsverſuche ver alten Kirche. Da begann der deutſche 
Geiſt fich von. der alten Kirche zu Löfen. Die Verſuche des 
funfzehnten Sahrhunderts von Coftnit und Bafel, das ehrwür- 
dige Inftitut der Kirche mit deutſchem Leben zu verſöhnen, miß⸗ 
langen. Der Deutſche erftann, welcher ven alten Kirchenbau, 
' mit feuriger Beſchwörung zerichlug, Luther und vie Wiffen- 
Ihaft Löften die veutjche Seele von der alten Unfreiheit, vie 
wie eine Puppenhülfe an ihr hing. — Was aber Luther be- 
fimpfte, war in der Hauptfache verjelbe Glaube, welchen tau- 
end Jahre früher feine Ahnen fich behaglich zugerichtet hatten. 


Mer dagegen jebt auf die lange Reihe von Wanplungen 
meidichaut, welche die Kirchenlehre erfahren hat, dem ruht der 
Did mit innigem Antheil auf ven Jahrhunderten, in denen fie 
juerit in die Seele unferer Ahnen fanf, und wir zürmen dem Zu- 
fall, der ung von Franken und Sachjen in Deutſchland zwar einige 
Nachrichten hinterlaffen hat, wie fie befehrt wırden, aber nur 
dirftige Kunde, wie fie felbft bei vem Befehrungswerfe em- 
fanden. Dagegen ift ein Bericht erhalten aus dem Volke der 
Angeln, fo vollftändig und Tiebenswerth, wie wir nur wünſchen 
innen. Es ift ein Germane, der darin zu uns fpricht, ein 
frommes Herz und nach dem Maße feiner Zeit ein großer Ge- 
lehrter und fruchtbarer Schriftfteller: Beda der Ehrwürdige 
(672— 735), Bater der mönchiſchen Wiffenfchaft bis zum drei⸗ 
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zehnten Jahrhundert. Selten bat der eifrige Mönch in ven 
fünf Büchern: feiner „Kirchengefchichte der Angeln“ lehrreiche 
Einzelheiten aus dem Latenleben feiner Zeit bewahrt, aber wo 
er von der Befehrung feines Heimathuolfes, der Männer von 
Korthumberland jpricht, wird ihm das Herz warm und jeine 
Erzählung ausführlih. Aus dem zweiten Buche dieſer Ge 
ſchichte, welche er lateiniſch ſchrieb, ift das Folgende getreu 
überſetzt). Der Bericht Beda's beginnt alfo: 


„Im Jahre 625 wurde auch Das Volf von Northumberland, 
alſo derjenige Stamm der Angeln, welcher das Land im Nor- 
nen des Humberfluffes bewohnte, mit feinem König Edwin 
durch den Verkünder des Wortes Paulinus befehrt. Diejem 
König war als Vorbeveutung des fünftigen Glaubens und des 
himmlischen Königthums auch vie Macht feines irbifchen Reiches 
gewachfen, fo daß'er erwarb, was fein Angle vor ihm befeflen 
hatte, das ganze Gebiet von Britannien, auf dem die Angeln 
ſelbſt und auch die Briten haufen; ja er unterwarf ver Herr 
ſchaft ver Angeln auch vie newanifchen Inſeln (Angelſey und 
Man), von denen die erftere, welche gegen Often Tiegt und 
größer ift und gelegener an Landfrucht und gutem Boden, nad 
Schätzung der Angeln 960 Familien faßt, vie andere über 300 
Familien. Die Beranlafjung aber, ven Glauben anzunehmen, 
wurde dieſem Volke folgende. 

Der genannte König deſſelben war verwandt mit ben 
Königen von Kent und nahm die Tochter des Königs Evilberft, 
Cdilberga, welche den Beinamen Tate führte, zur Gemahlin. Zu 
. erft, als er Die Vermählung durch abgefandte Häuptlinge von ihrem 
Bruder Eodbald, ver damals König von Kent war, begehrte, 
wurde ihm geantwortet, es fei nicht geftattet, die chriftlice 


*) Aus: Monumenta historica Britannica, or Materials for the 
History of Britain, 1848, p. 157. " 


— 2157 — 


Jungfrau einen Heiden zur Gemahlin zu geben, damit nicht 
ver Glaube und das Sacrament des himmlifchen Königs durch 
bie Genoſſenſchaft mit einem König, der von der Verehrung des 
wahren Gottes gar nichts wiſſe, entweiht werbe, Als die Boten 
dem Edwin dieſe Worte zutrugen, verfprach er durchaus nichts 
zu thun, was dem chriftlichen Glauben der Jungfrau feindlich 
ji, ja er wolle vielmehr geftatten, daß fie den Glauben und 
Sottespienft ihres Belenntniffes mit allen ihren Begleitern, 
Männern oder Frauen, Briejtern oder Dienern, nach chriftlicher 
Weiſe bewahre, und er weigerte nicht, daß auch er demfelben 
Glauben fich unterwinden werde, wenn nur berfelbe durch vie 
Prüfung feiner Weifen als heilig und gottwütdig erfunden wer- 
den könnte. Ä 

Sp wurde die Jungfrau zugefagt und dem Edwin gejandt, 
und gemäß dem Vertrage wurde ber gottgeliebte Paulinus zum 
Diihof geweiht, um mit ihr zu geben und fie und ihre Be- 
gleiter durch tägliche Predigt und Feier der himmlischen Sacra⸗ 
mente zu Stärken, damit fie nicht in ver Genoffenfchaft ver Hei- 
den angeftedt würden. Orbinirt aber wurde PBaulinus vom 
Ezbiſchof Iuftus am 21. Juli im 625. Jahre des Herrn, und 
kam fo mit der erwähnten Jungfrau zum König Edwin, gleich 
ſam als Begleiter ver Ehe, Er felbft aber gab fich von ganzer 
Seele Mühe, das Volf, in das er gefommen war, zur Erfennt- 
niß der Wahrheit zu bringen, und wandte große Sorge an, ſo⸗ 
wohl die, welche mit ihm gekommen waren, unter Gottes Hülfe 
zuſammenzuhalten, daß fie nicht vom Glauben abfielen, als wo 
möglich einige von den Heiden zu der Gnade des Glaubens 
durch Predigt zu befehren. Aber lange Zeit kämpfte er nach dem 
Worte, welches ver Apoftel jagt, „Gott hat ven Sinn ver Heiden 
diefer Zeit verblendet“, daß ihnen nicht pas Licht ver Botſchaft 
don dem glorreichen Chriftus aufging. Im nächſten Iahre aber 
kam ein Meuchelmörber in das Land, mit feinem Namen Eumer, 


Belandt von Euichelm, vem König von Weffer, in ver Hoffnung, 
Freytag, Bilder. I. Ä 17 
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den König Edwin von Reich und Leben zu löſen; er hatte ein 
zweiſchneidiges Meſſer, welches vergiftet war, um durch das 
Gift zu töten, wenn das Eiſen für ven Mord des Königs nicht 
zureichen follte. Er fam aber zum König am erften Dftertage 
beim Fluß Derwent, wo damals der Königfik war, Cr trat 
ein, wie um einen Auftrag feines Herrn auszurichten, und wäh 
rend er die falihe Botſchaft mit ſchlauer Zunge vorbradte, W 
fprang er plößlich empor, zog das Mefler unter dem Rod 
aus der Scheide und ftürzte fich gegen ben König. Dies fh W 
Lila, der vertrautefte Diener des Königs; er hatte feinen 
Schild zur Hand, um ven König vor dem Morde zu jchügen, 
da warf er feinen eigenen Leib zwiſchen den Stoß und ven Kö— 
nig. Aber der Feind ftieß das Eifen mit folcher Gewalt, daß 
der Leib des Mannes durchbohrt und ver König dahinter noch 
verwundet wurde. Der Mörber wurde fogleich von allen Seiten | 
mit den Schwertern angefallen, aber in dem Getümmel tötete | 
er noch einen andern von den Mannen des Königs, ven Fropheri, 
mit dem ruchlojen Meſſer. In berjelben Oſternacht gebar bie 
Königin eine Tochter, welche ven Namen Eanflen erhielt. Und 
als der König für vie Geburt feiner Tochter in Gegenwart bed 
Biſchofs PBaulinus feinen Göttern Dank fagte, fing dagegen 
der Biſchof an, dem Herrn Chriftus danken, und belehrte ben 
König, er habe durch fein Gebet bei dem Herrn bDurchgefett, Ei 
“daß die Königin glüdlich und ohne große Wehen entbunten fi 
worben ſei. Darüber freute fich ver König und verjprad), ben 
Göttern abzufagen und Chrifto zu dienen, wenn ihm dieſer 
Leben und Sieg ſchenken wolle im Kampfe gegen ven König, 
welcher ven Meuchelmörder gefandt hatte, Zum UnterpfanD 
feines Verfprechens übergab er dieſe feine Tochter dem Biſchof 
Baulinus, um fie feinem Ehriftus zu weihen. Und ſie wurde J— 
als die erjte aus dem Volke von Northumberland am Pfingit” 
tage getauft, mit ihr elf aus ihrem Gefinde. In viefer Zeit 
. war der König von feiner Wunde geheilt, er ſammelte ein Heet 





— 259 — 


und 308 gegen das Volf von Weiler; der Krieg brach los, und 

der König tötete oder unterwarf alle, welche fih zu feinem Un- 

tergang vereinigt hatten. Da er als Sieger in die Heimath 
zurüdffehrte, wollte er nicht ſogleich und ohne Vorſicht die Sa- 
cramente des chriftlichen Glaubens annehmen; doch diente er auch 
nicht mehr ven Götzen, feit er Chriſto zu dienen veriprochen hatte, 
ſondern er wollte vorher bebächtig von dem ehrwürbigen Pauli: 
nus den Grund des Glaubens erlernen und auch mit feinen 
Häuptlingen, welche er als weije erfannt hatte, bejprechen, was 
fie darüber meinten. Er felbjt, von Natur ein ehr Icharffich- 
tiger Herr, ſaß oft lange allein, mit ſchweigender Miene, aber 
im innerften Herzen fprach er viel mit fich ſelbſt, und bebachte, 
was er thun, und zu welchem Glauben er fich halten follte. 

In dieſer Zeit ſchickte Bapft Bonifacius einen Mahnbrief 
an ihn umd einen andern an feine Gemahlin Edilberga. An 
diefe fchrieb er fo: „Der ruhmreichen Herrin, feiner Tochter, 
der Königin Edilberga, jendet dies Biſchof Bonifacius, der 
Knecht der Knechte Gottes. Die Huld unferes Erlöſers hat das 
Menfchengefchlecht aus den Banden teufliicher Knechtſchaft erlöft, 
indem er fein heiliges Blut vergoffen hat. Die göttliche Gnade 
bat unfern Geift mit großer Freude erfüllt, weil der Herr huld— 
voll den Funken des wahren Glaubens durch Eure Belehrung auf- 
jündete, Denn dadurch foll nicht allein die Einfiht Eures ruhm⸗ 

‚ reihen Gemahls, ſondern die des ganzen Volfes, welches Euch 
unterworfen ift, leichter in Tiebe zu ihm entbrennen. Denn wir 
daben von den Boten, welche ung die preiswürbige Befehrung 
unſeres erlauchten Sohnes, des Königs Audubald berichteten, 
in &fahrung gebracht, daß auch Eure Erlaucht durch fromme 
und Gott wohlgefällige Werke erglänzt, weil Ihr das wunder: 
dolle Sacrament des chriftlichen Glaubens angenommen habt. 
Enthalte fih Eure Erlaucht des Dienftes der Gößen, der Ver- 
locung durch Bilder in Hainen und durch Weiffagungen, be- 
harret in ver Liebe zum Erlöſer mit unwandelbarer Hingabe und 
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wachet unabläffig Darauf, zur Verbreitung des riftlichen Glau 
bens Mühe anzuwenden. Und ba meine wäterliche Liebe fd 
eifrig nach Eurem erlauchten Gemahl erkundigt hat, haben wir 
erfahren, daß er zur Zeit noch den verruchten Gößen dient, und 
baß er zögert, die Stimme der Prediger mit Gehorſam zu ver 
nehmen. Dies brachte ung nicht geringen Kummer, deshalb, 
weil ein Theil Eures Leibes von der Erfenntniß der höchften 
Dreieinigfeit fremd geblieben ift. ‘Darum ftehen wir nicht an, 
in väterlibem Sinn an Eure erlauchte Chriftlichfeit unfere Er⸗ 
mahnung zu richten, und wir erinnern, Ihr möget unter gött- 
licher Erleuchtung in Gunft und Ungunft betreiben, daß aud er 
mit Hülfe unfers Erlöfers, des Herrn Jeſus Chriftus, in die Zahl 
der Ehriften aufgenommen wird, damit ihr die Nechte eheliher 
Gemeinfchaft in unentweihtem Bunde behauptet. Denn es ift 
geſchrieben: „Weide werben fein Ein Fleiſch.“ Wie kann in 
Eurem Bunde Einigkeit fein, wenn zwiichen ihm und dem Licht 
Eures Glaubens das Dunfel verabfcheuungswürbigen Irrthums 
bleibt? — 
| Beharre alfo, erlauchte Tochter, und wende höchfte Mühe 
an, fein hartes Herz durch die göttlichen Lehren zu erweichen. 
Gieße in feine Seele die Ueberzeugung, wie ruhmvoll das My⸗ 
jterium ift, das Du durch ven Glauben angenommen haſt, und 
wie wundervoll ver Schat, den Du als Wiedergeborne gewon- 
nen haft. 

Mir aber jenden Euch väterlihen Gruß und ermahnen, 
daß Ihr uns mit erfter BYotengelegenheit ſchleunigſt Gutes mit: 
theilt, was durch Euch die Himmelsmacht Wunverbares bei der 
Befehrung Eures Gemahls und des DVolfes, das Euch dient, 
auszuführen geruht hat, damit unfere Bekümmerniß, welche 
fehnfüchtig erwartet, was Eurer und ver Eurigen Seelen heil 
bringend ift, durch Eure Botfchaft gehoben werde, und damit 
wir in ver Erfenntnif, daß der Glanz göttlicher Gnade reichlich 
über Euch ergoffen ift, mit heiterem Vertrauen dem Spenver aller 
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- Güter, dem Herrn und dem heiligen Petrus, dem dürften der 
Apoftel, unfern warmen Dank jagen können. 

Außerdem fenden wir Euch den Gruß unferes Befchüters, 
des heiligen Petrus, des Apoftelfürften, nämlich einen filbernen 
Spiegel und einen vergoldeten Kamm aus Elfenbein, und wir 
bitten, daß Eure Erlaucht dies fo freundlich annehme, als es 
von uns gefandt wird. “ 

So forgte ver erwähnte Papft Bonifacius brieflih um 
das Heil des Königs Edwin und feines Volkes. Aber auch eine 
himmlische Weiffagung, welche ver König einft erhalten hatte, 
als er bei dem König ver Angeln, Redwald, im Eril lebte, und 
welche vie göttliche Gnade ihm jeßt zu enthüllen geruhte, half feinem 
Geiſte ſehr, die Mahnung des heilbringenden Wiffens aufzu- 
nehmen und zu begreifen. Es war aber folgende Weiffagung. 
Einft verfolgte ihn der König Edilfrid, der vor ihm regierte; da 
barg er fich in verfchienenen Orten und Reichen, und fchweifte 
diele Jahre al$ Flüchtling umher. Endlich kam er zu König 
Redwald und befchwor ihn, daß er fein Leben vor ven Nach- 
ftellungen feines mächtigen Verfolgers rette und ſchütze. Diefer 
| Mahn ihn gern auf und verhieß ihm zu thun, was er gebeten 
"| Satte Da nun Edilfrid erfuhr, daß er in dieſer Landſchaft ge- 
fehen worden und bei dem König berfelben vertraulich mit ven 
Mannen wohne, fo ſandte er Boten, welche dem Redwald viel 
Geld für den Mord deſſelben bieten follten, aber er richtete 
| Nichts aus. Er fandte zum zweiten, er fandte zum britten Mal, 
bot größere Geldgeſchenke und drohte obenprein mit Krieg, 
wenn er abgewiejen würde. Der König wurbe entweber Durch 
die Drohung gebeugt, oder durch die Gaben beftochen; er gab 
dem Heifchenden nach, fo daß er verfprach, ven Edwin entweder 
u töten oder an die Abgefanpten auszuliefern., Dies erfuhr. 
&iner, welcher ver treufte Freund des Edwin war; er trat in bie 
Kammer, worin biefer zu fchlafen pflegte, denn e8 war in ber 
erſten Stunde der Nacht; er rief ihn vor die Thüre, that ihm 
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fund, was der König gegen ihn verheißen hatte, umd fügte dazı: 
„Willſt du, fo führe ich dich zur Stunde aus dieſem Lande 
hinweg an einen Ort, wo dich niemals weder Redwald noch 
Edilfrid finden können.” Edwin ſprach: „Ich ſage dir Darf | 
für deine Huld, doch nicht vermag ich zu thun, was du 
räthſt, daß ich das Gelöbniß, welches ich mit ſo mächtigem Könige 
geſchloſſen, ſelbſt zuerſt breche, denn nichts Böſes hat er mir 
gethan und bis jetzt keine Feindſchaft erwieſen. Und wenn ich 
denn ſterben ſoll, ſo mag er mich lieber dem Tode hingeben, als 
ein anderer von geringerem Adel. Denn wohin ſoll ich noch 
fliehen? Durch jede Landſchaft Britanniens bin ich im Laufe | 
vieler Jahre geirrt, um die Nachſtellung der Feinde zu meiden.“ 
Da ging der Freund hinaus, und Edwin blieb allein vor 
ber Thür; er faß traurig vor dem Palaft; ſchwere Gedanken 
ängftigten ihn, und nicht wußte er, was thun, wohin den Fuß 
wenden. Zange wurde er durch ftille Gedanken ver Seele und durch 
. brennende Sorge gequält; ba ſah er plößlich im 'Schweigen m | 
heimlicher Nacht einen Menſchen erfcheinen, unbekannt von 
Antliß und Geberde. Bei dem Anblid des Unerwarteten und 
Unbefannten erjchraf er nicht wenig. Jener aber trat zu ihm, 
grüßte und frug, weshalb er in der Stunde, wo die Uebrigen 
ruhten und tief im Schlafe lägen, allein und traurig wachend 
auf dem Steine ſitze. Edwin aber frug dagegen, was ihn dies 
kümmere, ob er jelbft prinnen oder draußen die Nacht verbringe 
Der andere antwortete und ſprach: ‚Meine nicht, daß ich un 
funbig bin deiner Trauer und der Nachtwache und des einjamen 
Sites vor dem Thor. Sehr wohl weiß ich, wer du bift und 
warum du forgft, und ich fenne das Leid, das Du von der nächſten 
Zufunft fürchteſt. Aber fage du mir, wenn dich Jemand von 
‚diefer Sorge löſt und den Redwald überredet, daß er pir felbft 
fein Leid thut und dich nicht deinen Feinden zum Tode übergiedt, 
was würdeſt du ihm zum Lohne geben?” Edwin aber antwor? 
tete, ſolchem Manne werde er alles geben was er habe, als 
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Lohn für fo große Gutthat, und ver andere fügte hinzu: „Und 
wenn er dir auch wahrhaftig verbeißt, daß bu deine Feinde ver- 
berben und ein König werden wirft, ver nicht nur alle feine Vor⸗ 
fahren, jondern auch alle, die vor dir Könige im Volke der An- 
gein waren, an Macht überragt?” Und Edwin, muthiger durch 
das Geſpräch, ftand nicht an zu verheißen, daß er dem, ver ihm 
jo großes Glück ſchenke, durch würdige Gegenthat lohnen were. 
Darauf ſprach jener zum britten Male: „Wenn aber ver, welcher 
dir folhe und fo große Gaben in Wahrheit vorausfündet, bir 
auch für dein Heil und Leben einen Nathichlag geben Tann, 
beſſer und nützlicher, als je einer von deinen Ahnen oder Magen 
vernommen hat, verfprichft du, ihm zu gehorchen und feine heil- 
bringende Ermahnung anzunehmen?” Und Edwin zögerte nicht 
ju geloben, daß er in allem ver Lehre deſſen folgen werde, ver 
ihn aus fo vielem und fo großem Unheil reiße und zur Königs⸗ 
würde erhebe. Als er diefe Antwort gegeben hatte, legte ber 
nit Edwin ſprach, Togleich die Rechte auf Das Haupt deffelben und 
ſagte: „Wenn dir diefes Zeichen zufommt, fo gevenfe dieſer 
Stunde und unferer Rede, und zögere nicht zu erfüllen, was bu 
gelobt Haft.” Nach diefen Worten verſchwand er plößlich, wie 
man berichtet, fo daß Edwin erkannte, nicht ein Menſch fei ihm 
erihienen, jondern ein Geift.*) 

Noch ſaß der Königsſohn allein auf derſelben Stelle, er- 





*) In der Erzählung des Mönches hat die nächtliche Unterrebung be⸗ 
tits einen zweckvollen chriſtlichen Inhalt befommen. Der Haushalt des 
Könige Redwald war heidniſch, e8 war alter Brauch, daß der erfte Ueber: 
bringer guter Nachricht Botenbrod erwartete und erhielt, und es war nicht 
ungewöhnlich, den Empfänger einer Wohlthat durch Schwur zu einem fünf: 
tigen Gegendienſt zu verpflichten. Die dem j jungen Helben bier das Leben 
Tetteten, mochten feine guten Dienfte in irgend einer Zufunft gebrauchen. — 
Vie der fromme Biihof Paulinus zur Kenntniß diefes geheimen Vorfalls 
gelommen ift, möchte man aus dem Brief des Papftes an die Gemahlin des 
Königs ſchließen. 
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freut über den Troſt, der ihm gebracht war, aher ſehr beſorg 
und emſig denkend, wer und woher der war, der ſo zu ihm ge 
ſprochen. Da kam zu ihm der erwähnte Freund und grüßte ihr 
mit fröhlichem Antlitz. „Steh auf,“ rief er, „komm herein, ent 
ſchlage dich der ſchlummerloſen Gedanken, Lege deine Glieder uni 
deinen Geiſt zur Ruhe; das Herz des Königs hat ſich gewandt 
und er hat beſchloſſen, dir kein Leid zu thun, ſondern die ge 
lobte Treue zu bewahren. Denn er hat ſeine Abſicht, von de 
ich vorhin ſprach, der Königin heimlich enthüllt, und ſie hat ih 
von ſeinem Vorſatz zurückgebracht, denn ſie hat ihn gemahnt, da 
es in keiner Art einem ſo großen Könige zieme, ſeinen beſten Freun 
in der Noth um Geld zu verfaufen, und fein Treuwort, das foj 
barer ſei als aller Schaß, aus Liebe zum Geld zu verrathen. 

Rurz, ver König handelte fo; er Lieferte ven Flüchtling nic 
an die feindlichen Boten aus, ja, er half ihm ſogar, daß er i« 
Königreich erhielt; denn als gleich darauf Die Boten heimzoge 
jammelte er ein großes Heer, ben Edilfrid mit Krieg zu übe 
ziehen. Und da ihm diefer mit weit Fleinerer Schaar entgege 
Fam, — denn Redwald hatte ihm nicht Zeit gelaſſen, fein ganz 
Heer zu fammeln, — fo erlegte er ihn in Mercia auf der Oſtſei 
des Flufjes, welcher Idla heißt. In dieſem Kampfe wurde au 
der Sohn des Redwald, mit Namen Regenberi, getötet. So mie 
Edwin nicht nur die Nachftellungen des feindlichen Königs nat 
der Weilfagung, die ihm geworben, fonvern er folgte auch ber 
Erſchlagenen in dem Ruhme der Herrichaft. 

Da nım Paulinus fah, daß der hohe Sinn des Königs fic 
ſchwer entichloß, Die Demuth des heilbringenden Xebens und da 
Myſterium des lebenſchaffenden Kreuzes anzunehmen, arbeitet 
er für fein und feines Volfes Wohl durch das Wort der Ermah 
nung vor den Menfchen, und durch das Wort des Gebets vo 
ver göttlichen Gnade. Endlich erfuhr er — wie wahrfcheinlic 
ift — durch den Geiſt, was und wie die Weiſſagung Lautete, di 
dem König einft vom Himmel: verfündet war. Und er zöger‘ 
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nicht, Togleih den König an Erfüllung feines Gelübdes zu 
mabnen. 

Da. diefer einige Zeit durch in ftillen Stunden allein faß, 
und bei jich jelbit emfig erwog, was zu thun fei und 
welchem Glauben zu folgen, da trat an einem Tage der Mann 
Öottes bei ihm ein, legte die Rechte auf fein Haupt und frug 
ihn, ob er dies Zeichen erfenne. Der König wollte zitternd zu 
feinen Füßen ftürzen, er aber erhob ihn, redete ihn mit herzlicher 
Stimme an und ſprach: „Siehe, ver Herr hat gegeben, daß du 
den Händen der Feinde, bie dur gefürchtet haft, entronnen bift, 
fiehe, er hat dich begnadigt, und du haft das Reich erhalten, das 
du begehrteft. Denfe daran, daß du nicht ſäumeſt, zum dritten 
dein Verfprechen zu erfüllen, indem du ven Glauben annimmft 
und die Xehren befolgft deſſen, ver dich den irdiſchen Feinden 
entriffen und mit irdiſchem Königthum erhöht hat, und ver Dich 
auch von der ewigen Pein des Böfen befreien und zum Genoffen 
feines ewigen Reiches im Himmel machen wird, wenn du feinem 
Gebot Folge leiſten willft, das er durch mich verfündet.‘ 

Als der König dies hörte, antwortete er: wohl, er wolle 
und müffe ven Glauben, ven Paulinus lehrte, annehmen, aber 
er müſſe noch mit den befreundeten Häuptlingen und mit feinen 
Ratgebern darüber befchließen, damit alle zugleich im Quell 
des Lebens Chrifto geweiht würden, wenn auch fte daſſelbe 
Meinten wie er. Baulinus ftimmte bei, und ver König that, wie 
e gejagt hatte; denn der König hielt Rath mit feinen Weifen 
und forjchte von jedem einzelnen feine Anficht über dieſe Lehre, vie 
bis dahin unerhört fei, und über ben neuen Glauben einer gött- 
lichen Macht, der verfündet wurde. 

Ihm antwortete fein oberjter Priefter Coifi auf der Stelle: 
‚Du felbft jiehe zu, König, von welcher Art das ift, was ung 
jegt verkündet wird. Sch aber ſage dir getrenlich, was ich ficher 
weiß. Ganz feine Kraft und feinen Nuten hat ver Glaube, vem 
wir big jegt gehorcht haben; denn Niemand von den Deinen 
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hat eifriger dem Dienſt unſerer Götter obgelegen, als ich, 
und dennoch giebt es viele Andere, welche von dir reichere 
Spenden und höhere Ehren erhalten als ich, und welche mehr 
Glück haben in allem, was ſie beginnen und erwerben. Wenn 
aber die Götter irgend eine Kraft hätten, ſo würden ſie doch eher 
mich begünſtigen wollen, ver ich ihnen unabläſſig zu dienen ge 
forgt habe. Daraus folgt, daß du prüfen mußt das Neue, was 
uns jegt verfündet wird, und wenn bu erfennft, baß es beijer und 
fräftiger tft, jo wollen wir ohne Verzug uns feiner unter 
winden.”’ j 

Diefem Rath und Eugen Wort gab ein anderer von ven 
Edlen des Königs Beifall und fügte hinzu: „Wenn ich, mein 
König, das Leben ver Menfchen hier auf Erven vergleiche mit 
bem, was ung ımficher in der Zukunft liegt, fo erfcheint es mir 
alſo: Du fiteft beim Mahl mit deinen Häuptlingen. und 
Mannen in der Winterszeit, auf dem Herb in der Mitte flammt 
das Feuer und warm ift die Halle, draußen aber raf’t überall 
der Sturmmwind mit Kälte, Regen und Schnee; dann fommt 
ein Sperling herein und fliegt fchnell durch die Halle, zu einer 
Deffnung dringt er ein, zu der andern verjchwindet er gleich 
darauf. Während er hier drinnen ift, wird er durch das Un⸗ 
wetter bes Winters nicht getroffen, aber ven furzen Raum des 
Behagens burchflattert er im Augenblick, ſchnell Fehrt er aus dem 
Winter in ven Winter zurüf und verſchwindet deinen Augen. 
So erſcheint pas Leben ver Menjchen bier erträglich; was aber 
darauf folgt oder was vorhergegangen, das willen wir garnicht. 
Wenn alfo diefe neue Lehre eine fihere Kunde Davon gebracht 
bat, fo meine ih, muß man mit Recht ihr folgen.” Aehnlich 
wie diefe, fprachen aud) die übrigen Aelteſten und vie Räthe des 
Königs, durch Gott gemahnt. 

Coifi aber fette hinzu, er wolle ven Paulinus fleißig hören, 
wenn er von dem Gott |preche, ven er verfünbete. Dies that er 
auf Befehl des Königs, und nachdem er die Lehren des Biſchofs 
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gehört hatte, brach er in Die Worte aus: „Schon längſt fah ich 
ein, nichtig fei was wir verehrten, weil ich um fo weniger Wahr⸗ 
heit in dieſem Gottespienft fand, je emfiger ich fie ſuchte. Jetzt 
aber befenne ich e8 offen, daß in biefer Lehre die Wahrheit 
leuchtet, welche ung Leben, Heil und ewige Seligfeit zu ſpenden 
vermag, und deshalb ftimme ich dafür, König, daß wir vie 
Heiligthümer und Altäre, welche wir ohne nüßliche Frucht ge- 
weiht haben, jchnell der Verwünſchung und dem Feuer über- 
geben.’ 

Rurz alfo, der König gab öffentlich dem feligen Paulinus, 
dem Berfünder des Evangeliums, feinen Beifall, er ſchwor ven 
Gögendienft ab und befannte den Glauben Chrifti. Und da 
er den erwähnten Priefter feiner Heiligthümer frug, wer zuerſt 
die Altäre und Haine der Gößen mit der Umfrievung, bie fie 
umgab, entweihen folle, antwortete diefer: „Ich. Denn wer mag 
bejfer zu einem Beispiel für Alle nieverreißen, was ich in 
thörichtem Sinn verehrt habe, als ich felbft, auf Grund ver 
Veisheit, die mir von dem wahren Gott gefchenft iſt?“ Und 
ſogleich verachtete er den leeren Aberglauben, forderte vom König 
Waffen und einen Hengft, auf dem er vie Götzen niederwerfe. 
Denn dem Opferpriefter war nicht erlaubt, weder Waffen zu 
fragen, noch auf anderem Roß als auf einer Stute zu reiten. 
Dit dem Schwert umgürtet, nahm er die Lanze in bie 
Hand, beſtieg den Hengſt des Königs und ritt zu den Götzen. 
Dies ſchaute das Volk und hielt ihn für wahnſinnig. Er aber 
zögerte nicht, als er zum Heiligthum kam, daſſelbe zu entweihen, 
und ſchleuderte die Lanze hinein, die er hielt. Und ſehr er- 
freut über die Erfenntniß des wahren Gottesglaubens, befahl er 

‚den Genoffen, das Heiligthum mit allen feinen Umfrievungen 
zu zerſtören und anzuzünden. Es wird aber die Stelle, welche 
einſt den Götzen heilig war, nicht weit von York gegen Oſten gezeigt, 
jenfeit des Fluffes Derwent, und fie heißt jegt Godmunddingaham 
Godmundham noch jekt), wo der Priefter felbft auf Ein- 
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gebung des wahren Gottes die von ihm felbft geweihten Altäre 
entheiligte und zerjtörte, 

Allo nahm König Edwin mit allen Edlen feines Stammes 
und jehr vielem Volk ven Glauben an und das Bad ver heiligen 
Wiedergeburt im elften Jahre feines Königthums, im jede 
hundert und fieben und zwanzigften Jahre des Herrn, von An- 
funft der Angeln in Britannien aber etwa im einhundert und 
achtzigſten. Getauft wurde er zu York am heiligen Oftertage, 
ven 12. April, in ver Kirche St. Peters des Apoftels, die er eben- 
daſelbſt aus Holz mit befchleunigter Arbeit erbauen ließ, wäh 
rend er Ratechumene war und für die Taufe unterrichtet wurde. — 
In diefer Zeit aber joll, fo weit die Herrſchaft des Königs 
Erwin reichte, großer Frieden in Britannien geweſen fein, ſo 
vap man bis heute im Sprüchwort jagt, wenn eine Frau 
mit ihrem neugebornen Rinde Durch die ganze Infel von Meer zu 
Meer hätte wandern wollen, jo hätte fie dies ruhig gefonnt und 
Niemand fie geſchädigt. Derſelbe König forgte fehr für den 
Nuten feines Volkes; wo er einen lautern Quell an der Land: 
ftraße fand, da ließ er zur Erfrifchung ver Wanderer Pfähle er: 
richten und eherne Kannen anhängen, und Niemand wagte fie 
außer zum Gebrauch zu berühren, aus ftarfer Furcht oder Liebe. 
Groß war fein Anfehn im Lande; nicht nur in der Schlacht 
wurden Fahnen vor ihm getragen, fondern auh, wenn er im 
Frieden durch Städte, Dörfer oder fein Rand mit dem Gefolge 
308, ging immer ein Bannerträger vorihm; auch wenn er irgendwo 
durch die Straßen ſchritt, wurde die Art von Feldzeichen vor 
ihm hergetragen, welche bie Römer Tufa, die Angeln aber Tuuf*) 
nennen.” — So weit die Erzählung des Beda. 


*) Die Tufa, ſchon von Begetius unter den römischen Feldzeichen er⸗ 
wähnt, ſcheint aus Federn beftanden zu haben; wenigftens ift aus einer 
Urfunde König Richards II. erfichtlich, daß fie damals der flügelartige Feder⸗ 
ſchmuck war, der noch jetzt mit feinem heraldiſchen Zierrath einen Theil des 
Wappenhelms bildet. 


I 
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Als Beda dies ſchrieb, waren 50 Jahre ſeit König Edwin's 
Bekehrung vergangen; manche Stelle ſeines Berichtes zeigt, 
daß die Sage bereits ihren bunten Schleier über die Thatſachen 
gelegt hatte; und doch wiſſen wir weder in den übrigen Büchern 
des frommen Mannes, noch in irgend einer andern Aufzeichnung 
chriſtlicher Prieſter aus den Jahrhunderten der Bekehrung einen 
Bericht über die Annahme des Chriſtenthums dieſem an die 
Seite zu ſtellen. Denn die Unſicherheit ver Weiſen über ihren hei— 
miſchen Glauben, und vie Bolitif ver Könige werben daraus fehr 
verftändlich, — und nicht weniger die Fluge Arbeit der Be— 
fchter, 


5. 
Aus Stadt und Land. 


Zur Zeit der Meropvinger. 


Seit dem Ende der Wanverzeit faßen die Germanen it 
allen Provinzen des weftlichen Römerreichs unter Königen. In 
Deutfchland war der Oſten bis zur Elbe und Saale von Slaven 
überzogen, und einzelne Haufen berfelben hatten fich in thüringi⸗ 
chen und heffiichen Dörfern bis hinauf zum Main feſtgeſetzt. 
Den Norven des veutichen Bodens hielten Friefen und Sadien, 
ver Süden vom Harz bis zu den Alpen: das Land der Thirin’ 
ger, Aemannen, Burgunder und Bahern war im Befig oder im 
Kampf mit ven Franken. 

Es begann eine Zeit verhältnigmäßiger Ruhe, überall 
waren die Völker genöthigt, fih in neuen Verhältniffen einzu⸗ 
richten, auf der Aderfcholle, in ven Mauern römiſcher Stäbte 
und um die Friephöfe neugebauter Kirchen. Wie fie hier die 
Bildung frempländifcher Leute aufnahmen, wie fie handelten und 
ihren Adler bauten, wird im Folgenven gemuftert. Denn was 
auf diefen Gebieten. des Lebens aus dem Alterthum erhaltert 
blieb und damals neu gefchaffen wurde, das bauerte länger unD 
formte mehr an Charakter und Leben des Volkes, als die Mille 
thaten feiner Fürften und die Schieffale der neuen Reiche. Von 
Weſten und Süpen, über Rhein und Donau zog von jegt al 
unabläſſig nach Deutfchland, was der Händler in feinen Balle 
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führte, was der pilgernde Mönch in ſeinen Büchern beſaß, was 
der Hausmaier des Frankenkönigs verordnete zum Schmuck fei- 
ner Landgüter an Maas und Moſel. 

Die ungeheure Menge des bildenden Stoffes, welche in 
das Leben der Germanen eindrang, füllte daſſelbe mit ſo ſtarken 
Gegenſätzen, wie niemals andere Nationen auf einmal zu ver⸗ 
arbeiten gehabt. Heidniſcher Glaube und Chriſtenthum, römiſches 
Städteleben und deutſche Bauernwirthſchaft, Handelsverkehr 
des Mittelmeeres und gänzlicher Mangel an deutſchem Capital, 
römiſche Geſchichtſchreibung und deutſche Sage ſtehen neben 
einander. Schwer wird den Völkern, ſich in dieſen Contraſten 
zurecht zu finden, edle Stämme gehen daran zu Grunde, aber 
auf der Verſöhnung, welche die Ueberlebenden fanden, ruht un⸗ 
fere gefammte Bildung. Billig ftehen für uns Deutfche obenan 
die Zuftände, welche fich unter der Herrſchaft per Merovinger 
im Frankenreich entwidelten. | 

Viele große Römerſtädte waren zerftört, das kaiſerliche 
Trier, das goldene Mainz, Worms, Speier, Straßburg lagen in 
Zrümmern, fie waren von fränfifchen und alemannifchen Bauern 
bejegt, auf altem Moſaikboden fehritt ver Haushahn und im 
Trielinium ftand die Häckſellade. Auch fünlich von der Donau 
waren Regensburg und Augsburg fehwerlich Beſſeres als ein 
Haufe von Dorfhäufern umd zerfchlagenen Römerbauten in 
halbzerſtörter Stadtmauer. Andere Stäpte beftanden als fefte 
Kaſtelle, in denen zeitweife ein Merovinger feine Königsburg 
einrihtete, wie zu Köln und Koblenz; oder wo ein fräns 
fiber Graf Haufte, dann ftanden die Hütten ber veutfchen 
Anſiedler außerhalb den Mauern ver Feftung. In Gallien 
aber, in Spanien und Italien blieben die Städte Herren 
der Landſchaft, und vorzugsweiſe in ihnen vollzog fich 
die erſte Verbindung beutjchen und römifchen Lebens. Nicht 
Ale Städte waren in ber traurigen Lage Roms, wo bie 
Marmorbilder alter Prachtbauten verwundert herabſchauten auf 


die menjchenleere Steinöde, und wo bie wenigen Cinwohner 
Säulenhallen und riefige Thermen niederreigen mußten, um 
fich gegen den Auinenfturz zu wahren. Denn in anderen, wie 
Sevilla, Touloufe, Paris, Marfeille, Orleans, Tours, Soiſſons, 
Arles, auch in London, welches um 600 bereits ein großer 
Markt war, rührte fih das ftäntifche Leben kräftiger. Sie 
hatten ihre alte Ordnung bewahrt, die ihnen einjt nach dem 
Muſter des weltbeherrichenden Roms gefeßt worben, die Ver- 
waltung war in den Händen der Decurionen oder des Senates, 
in welchem viele angefehene Römerfamilien, alter Brovinzial- 
adel, faßen, ihr Stadthaus hieß Curie, in der Regel waren zwei 
Conſuln die oberften Magiftratsperfonen, die Einwohner wa- 
ren nach Abftammung und Gefchäft in Corporationen, Scholae, 
gegliedert. Weber ven Städtern lag der germanijche Graf ober 
Herzog mit feinem bewaffneten Gefolge, er hütete die Stadt 
und Landſchaft vem König, erhob Steuern, und hatte Vorfik 
im Bürgergericht, in welchem Germanen und Römer als Ber 
fißer das Urtheil fanden. 

Die Mauer mit Zinnen und Thürmen, in der Kegel nad 
aus römischen Ziegeln und Quadern gefügt, umzog nebſt dem 
Wallgraben vie Stadt, die gewölbten Thore wurden durch ſtarke 
Flügel verfchloffen. Nicht überall faßte ver Stabtraum die zu⸗ 
ziehende Menge, ſchon erhoben fich außerhalb ver Ringmauern 
bie Hütten der Vorſtädte. Auch ver Chriftenglaube begünftigte 
die Anlage der Außenſtädte, denn viele feiner älteften Kirchen 
ftanden außerhalb der Mauer. An diefe Kirchen und Neben 
gebäude lehnten fich zahlreiche Wohnungen Frommer, Klöfter 
und Privathäufer, welche die Nähe bes ſchützenden Heiligen 
ſuchten. 

Wohl mag eine fränkiſche oder langobardiſche Stadt de 
mals einen fremdartigen Anblick gewährt haben; zwiſchen grie⸗ 
chiſchen Tempelſäulen, deren Marmorſtücke aus den Fugen 
gingen, und zwiſchen den mächtigen Quadern römiſcher Bögen ı 
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er unverwäftlichen Arbeit alter Zeit, jah man ven Nothbau 
‚er legten Römerjahre, unorventliches Ziegelwerk mit einge- 
nauerten Werkſtücken älterer Gebäude, und daran geflebt wie 
Schwalbenneſter die Wohnungen armer Leute; neben den Stein: 
yiufern der Provinzialen mit Atrium und Porticus, mit einem 
Oberſtock und Altan ſtand ver hölzerne Saalbau eines ger- 
nanifchen Ackerwirths mit einem Raubengang auf ver Sonnen: 
eite und ver Gallerie darüber, Dahinter zerftörte Wafler- 
eitungen, ein Amphitheater, welches bereits als Steinbruch 
yenußt wurde, Branbftätten und wüſte Pläße, an ven Straßen: 
‚ten Heine Holzfapellen mit einem Heiligthum. Unb unter 
Rıtinen und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen 
teinernen Kirche, welche dem Staptheiligen gebaut wurde, auf 
joher Stelle ein Palaft, ven. fich der germanifche König errich- 
en ließ, nach heimifcher Sitte mit vielen Nebengebäuden für 
defolge, Dienerfchaft, Reifige und Roffe, oder ein burgähnliches 
Thurmhaus des Grafen mit Hofraum und weiter Halle. 

Im den engen Straßen ber Franfenftapt handelte neue 
ind alte Welt in buntem Gemifch durcheinander. ine reifige 
Schaar mit Helm und Banzer zog daher auf ftarfen Kriegsroſſen; 
der der Jagdzug eines Königsſohns, die Knaben ven Köcher 
uber Schulter, den Speer in der Hand, die Hunde am Leit- 
eil, die Falfen über vem Fauſthandſchuh. Vornehme Franfen- 
rauen in ver Sänfte getragen oder zu Roſſe figenn*) theilten 
a9 Gewühl, und wieder ein ftattlicher Geiftlicher, in weißer 
Dalmatica mit Burpurftreif, nach römifhem Brauch mit einem 
Öefolge von Diafonen, Sängern und Thürhütern, hanpfeften 
Männern, welche nicht nur Das Gotteshaus, ſondern auch ihren 
geiſtlichen Hirten zu fchüßen hatten. Daneben Marftleute vom 
tande. Hier die hohe Geftalt des helläugigen Germanen mit 
blondem Kraushaar, im braunen Lodenwamms, das furze Schwert 
— — — 

) Fredegar 18. | \ 
Öreptag, Bilder, I. 18 
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an der Seite, die Art in der Hand; neben ihm fein Weib im 


weißen Linnenhemd, über welches die Armilaufa gefchlagen war, 


ein ärmellojfer Meberwurf, an den Seiten offen, nur über ber 
Schulter gefchloffen, auch die Frau von mächtigen Gliedern 
und einer Hand, die im Streite geballt jicher Beulen jchlug. 
Bor ihnen geiticulirte der braune Einwohner von Armorica, 
fenntlih an der Stirnbinde, die er trug wie das Stadtvolk in 
Rom, um fih als geborner Römer zu zeigen, der Hand 
werfer mit feinem Schurzfell, Sklaven von jeder Hautfarbe, 


Mißtrauifch fpähte in das Gebränge der chriftliche Syrer, ver J 


damals in den Handelsftänten ver Abendlandes begünftigter 
Rival des Juden war, und der reiche Jude, Geldmann ber 
Stabt und Vertrauter des Königs, der auf feinem Klepper, be 
gleitet von einem Zug dienender Leute einherritt. Weber bie 
Karren und Laſtwagen ragte ver hohe Hals eines Kameels, dad 
um 600 auch im Frankenreich als Laftträger benutzt wurde, ja 
noch unter Karl vem Großen beim Bau des Königfchloffes von 
Aachen Steine zutrug*). Auf dem Fluffe führten die Fradt 


ihiffe die Waaren ver Hafenftabt und die Aderfrucht von ent 


fernteren Gütern der Kirche nach der Stabt*”). 
Rührte fich die Stat feftlich bei einem großen Tage ihred 


Heiligen, dann wurden Teppiche aus ben Fenftern gehängt f 


— der Schmud durch Blumen wird in diefen Jahrhunder— 


ten nicht erwähnt —, dann zog das Stadtvolk mit Fahnen f 


. und den Abzeichen feiner Schulen würdig auf, neben den 
Germanen und Inländifchen auch fremde Landsleute, z. B. 
Staliener, Syrer und Juden. Wenn ein König begrüßt wurde, 
fang jedes Volk nach antifer Weife einen langen, ſchön gefüg‘ 


ten Glückwunſch in feiner Sprache, ver vorher einftudirt wurde 


*) Gregor 7, 35 ; Mönch von St. Gallen 1, 31. 


**) Gregor 8, 23 erwähnt häufige Schiffbrüche auf den Flüffen bei 


einer Ueberſchwemmung. 
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ad deſſen Worte für wichtig und beveutungsvoll galten. Als 
'önig Gunthram im Jahre 585 zu Orleans einzog, fang das 
zolk: „Vivat rex, und feine Herrfchaft mehre ſich über alle 
Bölfer viele Fahre.“ Die Juden aber fangen: „Dich follen alle 
Bölfer anbeten, beugen follen fie dir das Knie und unter: 
thänig follen jie dir fein." Aber den Juden war der König 
nicht günftig, denn bei Tiſche ſagte er: „Diele Juden 
haben nicht aus gutem Herzen gefungen, fie fchmeichelten 
mir heut’ in ihrem Lobſpruch, weil ich ihre Synagoge, die 
ſchon lange von den Chriften zerjtört ift, auf öffentliche Koſten 
wieder aufbauen foll. Aber ich thu' e8 nicht.“ 

Für den Beifall, welchen ein Germanenfürft fand, und für 
die Gefchenfe, welche er beim’ Einzuge erhielt, war er dem 
Stadtvolk dankbar, er machte Einzelnen Gegengefchenfe und er- 
ließ der Stapt Abgaben. Denn obwohl der germanifche König 
zuweilen gegen feine Städte harten Willen bewies, er hatte 
do einige Scheu vor der Menfchenmenge und vielleicht noch 
größere vor ihrem Geſchrei. Wie ihm der freudige Zuruf 
wohlthat, weil er aus guten Wünfchen eine gute Wirkung für 
fih hoffte, fo fürchtete er auch die Vorbeveutung des einftubir- 
ten Zorngefchreies und die Gefahren eines lauten Fluches. Als 
ein Frankenkönig mit feinen Bifchöfen unzufrieven war, drohte er 
das Volfsgefchrei gegen fie zu erregen, und als König Gunthram 
einmal durch einen Anfchlag gegen fein Leben aufgeregt war, 
wandte er fich in der Kirche an das verfammelte Volk und bat 
ernitlich, ihn nicht umzubringen, wie man mit feinen Brü— 
dern gethan, fondern ihn wenigftens noch drei Jahre leben zu 
Iafien, bis er feine Neffen groß gezogen. Und dieſe königliche 
Bitte beftimmte das Volk zu lauten Wünfchen für fein Heil. 

Var ver König in recht guter Laune, fo gab er den 
Städtern auch Schaufefte. Wie ver Vandalenherr, in Afrika 
ind König Leuvigild in Spanien, ſaß feit 543 auch der Franken: 
König im Circus von Arles, angethan mit dem Prachtgewand eines 

18* 
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‚römischen Conſuls unter Germanen und Provinzialen als Ve 
anftalter der Eircusfpiele. Denn dieſes wichtige Chrenret 
war den Franken vom byzantiniſchen Kaiſer ausdrücklich b 
willigt, und auch die Franken nahmen für ven PBrafinus od 
Benetus, für den grünen oder blauen Wagenlenfer Part 
Die allegorifirende Deutung, welche das ſinkende Alterthı 
den verfchiedenen Nennen gegeben hatte, war ven German 
ficher ganz nach dem Herzen, obgleich vie Beziehung auf Göt 
ſehr heibnifch ausfah. Die Grünen waren der Mutter Eri 
bie Blauen dem Himmel und Meer geweiht; bie jechsipä 
nigen Wagen fuhren im Namen des höchiten Heidengott: 
bie Vierfpänner trugen das Bild der Sonne, die Zweilpänt 
mit einem fchwarzen und einem weißen Roß das Bilo t 
Mondes. Die Wettreiter, welche in vollem Lauf von den Rofl 
zum Boden tauchten und fich wieder hinauf ſchwangen, rannt 
bem Morgen: und Abenpftern zu Ehren. — Die Priefter zürnt 
über die heibnifche Feftfreude, aber vem Volke war unmögli 
der Rennluft zu entjagen. Doch erreichte unter ven Germanı 
das Wagenrennen nie die Bebeutung, welche e& bei den Byza 
tinern behielt; ganz verloren ging es auch in fpäteren Jah 
hunderten nicht. — In den Amphitheatern aber wurden grol 
Jagden veranftaltet. Die Kämpfe mit wilden Thieren warı 
unter den Franken ficher eben fo blutig als in römiſch 
Zeit; die Thierfämpfer und Gladiatoren wurden nicht me 
von den Königen in großer Schola gezüchtet, aber fie bi 
deten immer noch eine Genoffenfchaft, welche ſich an Fürft 
und Große hing oder abenteuernd in der Fremde zu Fe 
kämpfen vermiethete; fie waren umehrliche Leute auch in d 
Augen der Germanen, aber fie blieben als Raufbolve u 
Meuchelmörder verborbener Großen, troß dem Hohn, mit wi 
chem das Gejeß fie behandelte, und trog dem Haß der Kirt 
durch das ganze Mittelalter lebendig. 

Die Ruhe der Stadt wurde oft geftört; Dienftete be 
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feirzveter Großen fielen in den Straßen über einander ber, oder 
tlirmten die Häufer des Gegners, fchlugen ihm Frau und Kin⸗ 
ver tot und räumten das Haus aus. Sogar der geweihte Raum 
der Rirche war nicht ficher vor blutiger Gewaltthat, die vor dem 
Altar an Geiftlichen und Laien geübt wurde, und nicht felten 
mußte der entweihte Kirchenboven wieder geheiligt werben. 
Wenn zwifchen zwei einflußreichen Familien der Stadt Händel 
ausbrachen und Blut zu rächen war, jo wurde die ganze Bür- 
gerihaft in die Fehde hineingezggen; dann waren bie. Straßen 
der Stadt lange unficher, ein Totſchlag folgte auf den andern, 
bis fich enplich ver Graf des Königs entichloß, feine Pflicht zu 
thun, und die Bürger in Waffen zufammenzurufen. Waren die 
Verbrecher geringe Leute, jo wurde an ihnen fchnelle Juſtiz ge: 
übt, waren fie angefehene Männer, fo wurden fie an den Königs: 
bof gefchafft. Gegen mächtige Verbrecher freilich wagte vie Hand 
der Bürger nicht fich zu erheben und man mußte abwarten, 
bis fie in Politik oder Privatfehde gewaltiames Ende fanden. 
Leider fcheinen die Einbrecher und Gewaltthäter in ver Regel 
Germanen gewefen zu fein, am ärgften die VBornehmen. Im 
übrigen verftanden die Deutfchen nicht übel, fih mit dem 
Stadtleben zu befreunven, fie waren im Verkehr höflich und 
hielten darauf, in Worten Gebührendes zu geben und zu em— 
pfangen, und Bekannte küßten einander bei der Begrüßung, 
auch Könige. Bei einer üppigen Mahlzeit wußte der Ger— 
Mane fo gut Aloe zu eſſen für neuen Appetit als ein Römling, 
md im Zechen übertrafen ihn Wenige; auch im Königshauſe 
blieben nach der Mahlzeit vie Gäfte lange auf ihren Bänken 
beim Trunfe figen. Wenn ein Böfewicht feinen Gegner um- 
dringen wollte, fo fagte er ihm vorher Artiges und lud ihn zu 
NG zum Wein; er lernte auch von ven Römern, um Erbſchaft 
zu ſchleichen und Teftamente zu fälfchen. Er gab fich zunerläffig 
als Lebemann unter Römern einige Blößen, er wurde heftig, 
juweilen bärenbaft, dann wieder weich und gemüthvoll; er bes . 
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trog und beanſpruchte wie ein Kind Vertrauen des Andern, er 
verhöhnte den Prieſter und bat doch um ſeinen Segen, er be— 
raubte den Heiligen und betete darauf eifrig zu ihm, er war 
ſchnell bereit, mit Axt und Speer am Leben des Andern ſeinen 
Zorn auszulaſſen, und raſte einfältig wie ein Wehrwolf, ohne 
ſich darum zu kümmern, daß dieſe Thorheit ihn ſelbſt am näch— 
ſten Tage verderben mußte. Der Deutſche in der fremden Stadt 
war nicht ganz Römer geworden, aber er war rüſtig, bie antike 
Bildung zu gewinnen, und er bezahlte dafür feinen Preis*), 
Unendlich viel war verwüſtet worden, aber in ven Ländem J— 
des Mittelmeeres hatten vier Jahrhunderte des Faiferlichen 
Roms fo reichlich ſchöne Gebilde und kluge Lehre, fo viel Er 
findung und Lebensgenuß abgelagert, vaß die Germanenftänme 
immer noch fehr vieles fanden, was unmerflich in ihr Leben über: 
ging, von ihnen bis zu uns; und was eine Continuität ver Cul⸗ 
tur erhielt, die wir ung wohl geringer venfen, als recht ift. — 
Denn der Schmied hämmerte und der Zimmermann hieb die 
Spähne von ven Balken während ver ganzen Wanverzeit, ber 
Steinfchneiver fohnitt dem Frankenkönig feinen Siegelring wie 
einft dem römischen Cäſar, und ver Buchhändler in Rom, Pavia 
oder Paris verkaufte an den langobardiſchen oder fränfiihert 
Biſchof die Handfchriften des Virgil oder des heiligen Auguſtinus- 
Wer mit Büchern handelte, war entweder ein Buchhändler, dert 
Altes und Neues abjchreiben ließ, oder ein Antiquar, der er 
alte Autoren copirte und verkaufte. Sein Handel war ir“ 
liher geworden, Papier und Pergament wurden theurer un D 
waren im Binnenlande oft nicht zu haben, aber in die Seeſtädt € 
fam von Oſten her noch das Papier in verfchievenen Sorters ° 
Raiferpapier — das feinſte — und anderes zum Schreiben, au 
Padpapier als Hülle. Außerdem Bergament, nicht nur das wi" 





* 


*) Die Belege dafür findet man faft an jedem der verborbenen Fras * 
. ten, deren Anekdoten der romanische Gregor gern erzählt. 
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roͤmiſche, auch folches, das auf einer Seite gelb gefärbt war, 
und mit Purpur tingirtes für Gold- und Silberſchrift. Man 
ſchrieb mit Rohr und mit gefpaltener Spige ver Feder, und fuchte 
für die verzierten Anfangsbuchftaben ſchönes Roth von den grie- 
hiihen Infeln zu befommen, wenn man fich nicht mit Mennige 
over Spanifchem Zinnober begnügte, Der wohlhabende Privat: 
mann hatte in feiner Villa nach alter Sitte noch einen Raum, 
welher Bibliothek hieß. Wenn Biſchof Iſidor von Sevilla 
um 620 nach älteren Büchern Fuge Rathichläge giebt, wie 
man ein Bibliothefzimmer einrichten müffe, fo fticht die Dürf- 
tigfeit feines eigenen gelehrten Wiflens allerdings trübfelig 
ab von ver prächtigen Ausftattung, welche er für die Stätte 
gelehrter Arbeiten fordert, daß nämlich erfahrene Baumeijter 
den Bibliotheken ja feinen goldenen Plafond geben jollen, und 
ja feinen andern Fußboden als aus grünem Marmor, weil ver 
Goldglanz die Augen des Leſenden angreife, das Grün aber 
fie ftärfe*), — Indeß war gerade die Technik ver Lurushand- 
werfer zu feiner Zeit noch ziemlich erhalten, und wurbe von ben 
dürften und der Kirche eifrig in Anfprud genommen. Die 
Kunft des Bildners und Steinmeßen, welche einft die griechifchen 
Künſtlerſchulen gelehrt, war in ven Genofjenfchaften römifcher 
Handwerker erſtarrt, die Erfindungsfraft war gering, doch bie 
dormen, Maße, Kunftgriffe ftanden feſt, vie Steinmeßen 
, Meilelten ‚große Statuen, Reliefs, Sarfophage aus bem här- 
teilten Geftein **). 


m 





*) Hauptquelle für dieſe Einzelheiten find die 20 Bücher Originum 
des Spaniers Iſidor (+ 636), Bifchof von Hifpalis (Sevilla). Bei ber 
Benützung des fleißigen Werkes ift Vorficht geboten, da 3. die technifchen 
Notizen zum großen Theil aus Plinius abgefchrieben bat. Hier ift nur 
verwendet, was durch ihn felbft oder durch andere Zeugniſſe als gültig 
für feine Zeit beſtätigt wird.! 

Wie handwerksmäßig ſchon um das 3. 300 die Arbeit war, und 
wie Ähnlich moderner Fabrifthätigfeit jvie Verbindung der Arbeiter mit 
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Auch die Malerei wurde nach alten Handwerksregeln mit 
verminderter Runjtfertigfeit fortgeübt. Die Farben für Zafel- un 
Wandbilder ftanden feft, ebenfo ihre Verwendung zu beftimmten 
Wirkungen, fie wurden durch den Handel aus fernen Ländern, 
bis aus Arabien gebracht, die Vorjchriften über ihre Meifchung 
wurden treu bewahrt. Zuerſt zeichnete man bie Linien des Dil 
des auf, dann legte man eine Schattenfarbe unter, darüber wır- 
den die Farben gezogen; für die Gewänder und vie verfcie 
denen Fleifchtinten, 3. B. für vie weißere Haut der Frauen, 
gab es bejtimmte Farbenftoffe. Es ift ‘in ber Hauptſache die 
ſelbe Technik, welche in Miniaturen und Tafelbilvdern bis gegen 
Ende des Mittelalters erhalten ift, noch in den Illuminirbüd; 
lein des jechzehnten Sahrhunderts gelehrt wird. — Bor andern 
bewahrten die Bauhandwerker viel von ihrer alten Tüchtig— 
keit; ihre Werkzeuge und Erfahrungsjäge über Eonftruction der 
Rüſtzeuge, Tragkraft, Mörtelbereitung find bis in die Neuzeit 
wenig geändert. Un wenn wir jet mit weit anderer Mir 
ſchinenkunſt zu arbeiten wilfen, fo ift ung doch auch manche alte 
Runftfertigfeit erft auf weiten Ummegen wiedergefunden, welde 
das ſechſte und fiebente Jahrhundert noch befaß. Die Moſaik— 
arbeiter jeßten aus bunten Glaswürfeln große Wandflächen und 
Fußböden zufammen, dünne Marmortafeln wurden zur Wand 
beffeidung durch feinen Sand gefchnitten, den eine Säge in ber 
Schnittlinie zog und drückte; die Decken wurden aus vieredigen _ 
oder runden Tafeln von Holz und Gips zufammengefügt, ge 
malt und mit Relieffiguren geſchmückt. Auch für Privatwohnun⸗ 
gen war in den Städten Frankreichs und Spaniens Stein 
und Ziegelbau gewöhnlich, weichere Baufteine ſchnitt man mit 
der Säge. Die Ziegeln der Mauer und des Daches preßte 
man in die alten Formen der Römerzeit. Häufig bejorgte 
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Ingenieuren, welche bei den Handwerkern Philoſophen hießen, iſt aus der 
Passio quatuor coronatorum zu ſehen. 





— 2831 — 


er Baufünftler auch die innere Decoration der Häufer, er mo⸗ 
elfirte und malte. Die Künftler, welche etwas Gutes leiften 
onnten, waren wahrſcheinlich jelten, aber große Kirchen und 
Baläfte mit forgfältiger Steinarbeit, in denen Wandfresfen mit 
ielen Figuren prangten und ungeheure Wanpflächen ganz mit 
Mofaif überzogen waren, laſſen ung nicht nur auf ven Bienen- 
leiß ver Arbeiter, fondern auch auf großes Talent der Ardi- 
eften fchließen. 

Daß man für Küche und Keller zu forgen wußte, ift felbft- 
erftändlich. Das Getreide wurde nicht mehr ausschließlich auf 
en Handmühlen, auch auf Waflermühlen gemahlen, die man, 
ie e8 fcheint, bereits ober- und unterfchlächtig anlegte; auch 
Schiffmühlen zimmerte man in ver Noth. Die Kunft gut zu 
chen und feines Backwerk zu machen, wurde von ven Ger: 
tanen höchlich gefchäßt, und Delicateffen über das Meer ein- 
eführt. Die ftarfen Gewürze der römifchen Küche gingen in vie 
eutſche Wirthichaft über, der indiſche Pfeffer wurde durch das 
anze Mittelalter in großen Maſſen verbraucht, auch ver mit 
Roft eingefochte Senf und das Garım, vie falzige Fifchbrühe, 
ie umentbehrliche Zuthat eines römifchen Gerichts, dauerten 
m Mittelalter *). 

Reich an Artikeln war der Handel mit Geweben. Man 
vebte aus theurer Baummolle, die berühmteften Fabriken waren 
uf den griechifchen Infeln; mar würfte ganzfeivene, halbjeivene 
ind halbwollene Stoffe,. ſolche, wo ber Aufzug von Leinen, 
er Durchſchlag von andern Fäden war; man iwebte fchlicht, 
jelöpert, hatte lodige, gefchorene, gepreßte Stoffe mit einer 
Oberfläche wie Gitronenfhale; man webte auch mit brei 
Fädenlagen. Die fehweren Seidenftoffe ver faiferlichen Fabti- 





* *) Ein vielverſprechendes Recept des Garum aus St. Gallen für 
ehhaber fteht in einer Hanbjchrift des neunten Jahrh. bei: Dümmler, 
Rittheil. d. antiq. Geſellſch. von Züri. XIL. S. VL. 
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ken blieben zu Kirchenkleidern und Fürſtengewändern begehrt, 
und noch bewundern wir in einzelnen Bruchſtücken vie kunſt⸗ 
volle Arbeit und die ſchönen Mufter eines. Gold- oder Seiven- 
jtoffes, wie ihn die Königinnen Theudelinde oder Brunidilve 
trugen. Auch Sticfereien werben erwähnt und Goldfranzen al 
Beat. Der wohlhabende Franke und Burgunder hatte Ge |: 
fegenheit, fich Fußteppiche zu kaufen, welche entweder auf einer 
oder auf beiden Seiten von Plüſch waren; große Vorhänge J. 
welche in vornehmen Häufern gemalt oder geſtickt wurden, hie 
ben die innern Räume, und die germaniiche Hausfrau lernte 
ſchon damals Tifchtücher und Servietten in ihrer Truhe zu be 
wahren und ein Taſchentuch in der Hand zu halten. In ber 
Heimath hatte der Deutfche die Federn feiner Gänfe in Betten J. 
geftopft, jet gebrauchte er beim Tafelbett neben Eoftbaren 
Deden Kopf- und Armpofjter. Und unter feinem Tafelgeräth 
außer ven Prachtſtücken ver Goldſchmiede auch alte Gläſer von 
Kryſtall und von milchweißem Fluß, die mit Malerei gefchmüdt 
waren. Denn die feine Glasarbeit älterer Zeit war nicht fänmt- - 
lich, zerihlagen, hie Farben vieler Edelſteine wurden im Glaſe 
nachgemacht, jogar die des Opals, und man zeigte Gläſer, wel- 
chen in artigem Spiel andere Körper eingefchloffen waren. Auch 
zu Spiegeln wurde das Glas verwandt, deren Rüden man mit 
Zinn belegte; Fenſterglas wurde noch verfertigt, e8 wird aus 
dem Franfenreich vor Heiligennifchen und in befferen geiftlidert 
Wohnungen erwähnt. 

Dft wurde das Glas benukt, Evelſteine zu fälſchen. De 
Handel mit Schmuck und Juwelen hatte weit höhere Bedeutun 8 
als jetzt. Die Formen der Ringe, Diademe, Spangen ur 
Halsketten waren ſehr mannigfaltig, zahlreich die Unterfhie> € 
und Namen, welche man den Edelſteinen gefunden hatte. Smc#” 
ragd und Rubin galten für die foftbarften Juwelen, der Ruh 5 
des Diamanten ftieg erft im Mittelalter; vie Fürften wurd &! 
nicht müde, indische Ebvelfteine zu Kaufen und verarbeiten S* 






— 283 — 


laſſen, die Leidenſchaft für dieſe Schmuckſtücke war bei Männern 
und Frauen charakteriſtiſches Kennzeichen einer Zeit kriegeriſchen 
Erwerbs und unfichern Befikes; auch des Aberglaubens, denn 
jeder Steinart wurde eine bejondere Heilwirfung zugejchrieben. 
Ebenſo war die Runft, edle Steine zu färben, noch wohl be- 
fannt, aber viel wurde über bie Fällchungen geklagt. ‘Der 
Bernftein, einft vie einzige Handelswaare, welche vie Völfer 
der Oſtſee den Griechen und Römern interejfant machte, war 
ein gewöhnlicher Schmud der Bauerfrauen in Spanien gewor- 
ven, fie trugen die Berniteinperlen als Halsband; aud dem 
- Bernftein wußte man verjchiedene Farben zu geben, er wurde 
durch Wurzel der Anchufa und Conchpliumfoft roth gefärbt, 
wie ſchon zur Zeit des Plinius. 

Will man auch unferer gewöhnlichen Hanbwerfsarbeit in 
jener Zeit einen Blid gönnen, jo findet man, daß der Schufter 
im Jahr 600 vie Schuhe des Gothen ebenfo über den Leiften 
ſchlug und mit Schweinsborften nähte wie jet, und daß ber 
Bandale, welcher unficher von einem Zrinfgelag nad Haufe 
ging, wo er zulegt die Windungen einer Tänzerin aus Aleran- 
drien bewundert und Roſenwein getrunfen hatte, fich durch eine 
ehte regelmäßige Laterne mit Glasfcheiben zum Lager Leuchten 
fonnte, wenn ihm nicht fein Knabe eine Wachsfadel 
vorantrug. 

Es iſt nicht unnütz, an ſolche Einzelheiten zu erinnern. 
Denn wer jetzt in ſeinen vier Wänden muſtert was ihn umgiebt, 
der erkennt in den Dingen und in ihren Worten überall römiſche 
Ueberlieferung, welche durch die Völkerwanderung feinem Leben 
vermittelt ift. Die Sohle feiner Stiefeln nennt er mit latei- 
niſchem Wort, ebenjo die Socke darin, ven Tiſch, an welchem er 
ſitzt, die Schüſſel und Teller, welche er berührt, das Fenfter, 

wodurch er blickt, die Schinveln und Ziegen auf vem Nachbar- 
dach, biefe zahllofe Heine Habe feines Lebens oder wenigſtens 
ihre Namen, erhielten feine Ahnen gerade in der Zeit, welche 
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er als eine Periode des Todes und der Vernichtung zu betrachten 
gewöhnt ift. 

Die Germanen hatten fich auch als Erben in den römischen 
Handel und Gelbverfehr eingedrängt ; fortan follte Capital umd 
Arbeitslohn, Umlauf des geprägten Metalls und bie Erträge, 
welche der Befigende von Eigen und Habe zog, das Erden— 
ihiefal unferer Ahnen beftimmen, nicht weniger gebieterifch und 
unabläffig, als urbeimifche Sitte und NRechtsgefühl, als das 
Klima der neuerworbenen Länder und als der Chriftenglaube, 

ie Könige der Burgunder und Gothen fchlugen Gelb ſeit 

der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, zuerft vorſichtig 
und fpärlich, dag römische Gepräge treu nachahmend, dann eigene 
Zeichen einfügend. Sie benugten dafür die Genofjenfchaft rö 
miſcher Münzer, welche fie in Gallien worfanden, denn dieſe 
alte und berüchtigte Gilde verftand die fremde Kunft und bradite 
die neuen Münzen, welche im Korn fchlechter ausfielen, als bie 
römischen, im Großhandel unter. Später folgten die Franten, 
ebenfalls mit forgfältigem Anſchluß an Bild und Umſchrift der 
Münzen von Byzanz. Als im Jahr 543 Kaifer Yuftinian den 
Tranfenfönigen geftattete, auch die Goldmünze — den kaiſer⸗ 
lichen Stater — mit ihrem. eigenen Gepräge zu jchlagen, da 
galt dies Zugeftänpniß für ein Vorrecht, welches jelbft dem 
Perferfönig nicht zu Theil geworden war. Denn im Groß 
handel, der von China bis zum Tajo reichte, herrfchte aus? 
ſchließlich römiſches Gepräge, und eiferfüchtig wachte der Kaiſer 
darüber, daß dieſer Beweis feiner Weltherrſchaft ihm nidt 
widerlegt werde, Aber das neue Privilegium, welches Byzanz 
den Herren der großen Münzftätte Arles ertheilte, war nur wie 
ein Reiſeſegen, welchen ein Lahmer dem, Blinden auf dem 
Weg giebt. 

Denn als die germanifchen Bauern Herren der antifert 
Städte und ihres Verkehrs wurden, machten fie fih zu Mit- 
fpielern in dem legten Act eines großen Trauerfpiels, weldhe$ 
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durch den römischen Staat und feine Geldleute feit Dem ziveiten 
Pumiſchen Kriege abgefpielt worden war. Das fiegreiche Rom 
hatte den Geldverfehr aller Mittelmeervölker an fich gezogen, 
zulegt monopolifirt. Ungeheure Summen wurden in Rom durch 
Beranbung der Provinzen aufgefammelt, und durch große Geld⸗ 
gefchäfte, durch Lieferungen und Entreprifen nußbar gemadt. 
Es war eine mafjenhafte Anlage in Unternehmungen des Kauf: 
manns und Speculanten, Anlage von Capitalien, welche dem 
regelmäßigen Verkehr ihrer Landſchaften durch Gewalt entrifien 
wurden; der Gewinn daraus blieb ein ungefunder Erwerb, denn 
er befchränfte dauernd die Unternehmungsfraft der Provinzen 
in Gunften Roms, er erfaufte feine Vorrechte dadurch, daß er 
die Bevölkerung der großen Städte Italiens mit geſchenktem 
Brod und künſtlich ernievrigten Getreidepreifen fütterte. Dafür 
entzog er jährlich, große Maſſen landwirthſchaftlicher Producte 
dem Verkehr und machte ven Fruchtbau wenig lohnend. Er trieb 
einen harten, gewiſſenloſen Wucherfinn herauf, maßlofe Ber- 
ſchwendung, arge Unfittlichfeit, er begünftigte einen unfinnigen 
Verbrauch von Luxuswaaren, welcher nicht durch eine 'ent- 
Iprechende Production von neuen Werthen innerhalb des rö- 
miſchen Stantsgebietes ausgeglichen wurde. 

Die Folgen der einfeitigen Richtung auf Kaufmannsgefchäft 
und Wucher wurden bereit8 in ber erften Kaiferzeit fühlbar. Der 
Grundbeſitz und das Capital balften fich in den Händen Weniger, 
Au in den Provinzen; die Energie ver freien Arbeit hörte auf, 
die ganze Production wurde fehwächer, auch die Staatsein- 
nahmen geringer, ſchon Marc Aurel mußte die Roftbarfeiten des 

aiſerlichen Palaftes verfaufen, um die Regionen zu bezahlen. 
Der Raubfinn Ichlechter Kaiſer fuchte Hilfe in Eonfiscationen 
ind Plünderung der-Reichften, die Staatsnoth zwang zur Ver- 
ſchlechterung der Münze, die enplofen Schwankungen im Werth 
des Berfehrsmittels lähmten Arbeit und Handel. Sehr unficher 
wurde in unabläffigen Kriegen und innerer Anarchie eben und 
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Beſitz, eine Münzentwerthung, wie ſie ärger und furchtbarer 
kaum gedacht werden kann, demoraliſirte das Volk; der Umſatz 
aller Waaren wurde ſchwierig und langſam, und auch dadurch 
ein Mangel an rollendem Edelmetall fühlbar. 

Aber das Edelmetall rann außerdem unaufhörlich über di, 
Grenzen des Staats und fehrte nicht wieder zurück. Alle Staats 
gelder, welche ver Hof und die Beamten aus den Händen liegen 
wurden verbraucht, die Heere in Britannien, an Rhein un 
Donau zu erhalten. Aus den Grenzprovinzen wurde das ge 
münzte Gold und Silber immer wieder von den einbrechende 
- Barbaren entführt. Dadurch wurde fein Verfehrsgebiet er 
weitert, e8 rollte bis hinauf in den höchiten Norden und verhiel 
fich dort in Goldſchmuck und Kaften, um neue Feinde gegen der 
goldbeſitzenden Süden zu werben. Im biefer Rriegszeit wurde 
auch der Gewinn neuer Metallmaffen aus deu römifchen Berg 
werfen geringer, er hörte in fchlechten Jahrzehnten ganz auf. 
Man darf zweifeln, ob der Bergbau' je feit der Kaiferzeit ven 
Abfluß der enlen Metalle nach vem Ausland ergänzt hat; nad 
Conftantin fiel ein Bergwerk um das andere in die Hände der 
Neichsfeinde, und wurde von den Arbeitern verlaffen. Und in 
denjelben Jahren wurde der Abzug des Goldes nach den nörd— 
lichen Barbarenlänvern noch ftärker, weil der Staat gemöthigt 
war, feine Eriftenz von ven Barbaren durch jährliche Tribut: 
Tendungen zu erfaufen. 

. Über gefährlicher war ver Verluft des Evelmetalls an der 
Often. Immer war der Sandel Roms vorwiegend Paſſivhande 
gewejen, wobei geraubtes Metall die Waare bezahlte, am meiſter 
nach dem fernen Alien. Weder die Stoffe griechifcher Fabriken 
noch die Bildnerarbeiten des Mittelmeers dienten dem Inde 
unter der Tropenfonne. Dem begehrlichen Europa aber wurde 
die föftlichen Waaren vom Indus und aus dem rothen Meer 
mit jevem Jahrhundert unentbehrlicher. Der waghalfige Kau! 
mann aus Shrien oder den griechiſchen Infeln führte Seid 
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Baumwolle, Thierfelle, edle Steine aus China und Indien, 
Gewürze aus Arabien, Elfenbein von Adulis nach den großen 
Märkten des Mittelmeers, nach Byzanz und Alexandrien, und 
der Abendländer zahlte außer mit einfachen Geweben, wie es 
ſcheint, nur mit Metall. Das Silber der Claudiſchen Kaiſer 
wanderte bis in die lackirte Büchſe des Chineſen, und die Gold⸗ 
münzen mit Kreuz und Engel fammelten jih in den Schak- 
bäufern inpifcher Könige, fie halfen Tempeldächer am Ganges 
vergolden, jchufen dort eine weichlihe Hofpracht und endlich 
ein Berhängniß, denn fie lockten vie beuteluftigen Krieger des 
Islam über die heiligen Ströme. Das römische Reich erfaufte 
ih aber nicht Rettung dadurch, daß es feine biutige Beute 
anderen Völkern auf das Leben legte. 

Auch was die Römer von Evelmetall bewahrten, wurde 
dem Verfehr immer weniger fruchtbringend. Der ungefunde Er- 
werb in glänzender Zeit hatte eine Verwendung zum Hausrath 
beliebt gemacht, welche dem modernen Leben ganz fremd ift. In 
den wohlhabenven Familien ftrahlten die Fefträume von verar- 
beiteten Gold= und Silbermaffen ; jilbern waren Seffel, Speife- 
tafeln, fogar Wagen; die Raifer bemühten fich vergeblich, maffives 
Goldgeräth als ihr Vorrecht Anderen zu verbieten. Die Ge- 
wohnheit unprobuctiver Verwendung des Edelmetall war jo 
eingewurzelt, daß auch die größte Gelpflemme daran wenig . 
änderte, Im Gegentheil. Als ver Erwerb unficher wurde, die 
Münze werthlos, als dem Wohlhabenven feine Bodenrente, ja 
fein Grundbeſitz jeden Tag durch eine Verläumbung bei Hofe 
Oder durch einen Barbareneinbruch entzogen werben mochte, 
gerade da erhielt das verarbeitete Silber und Gold, das er um 
fh gefammelt, eine neue Bedeutung, e8 erfchien ihm jet als 
der ficherfte Theil feines Befites, als handgreiflicher Beweis 
fineg Reichthums, als werthvolle Hilfe in einer möglichen 
Note. Das Evelmetall des Haufes war nicht Schmud nur, es 
wurde allmälig ein Schak. Nicht ver Germane erfand das 
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Schatzſammeln als ein unwilfender Bauer, der die beſſere Ver⸗ 
werthung des Metalls durch gebilvete Zeitgenofjen nicht verſtand, 
fondern der Römer felbit, der Enkel der großen Kapitalifter 
und Nentenfünftler, war zurücverfegt in das Verkehrsleber 
der Vorzeit, wo das Kupfer mit der Wage gewogen wurde 
und ein Efel die Börſe eines Gefchäftsmannes auf dem Rüden 
trug. Aber es jollte noch ärger Fommen. Um fih Einnahmen 
zu verfchaffen, griffen Die Kaiſer zu dem letzten Mittel, fie be 
mächtigten fich aller Inpuftriezweige, welche noch irgenpwie ge 
" winnreich erfchienen; die Verfertigung von Purpur, Bapier, fofı 
baren Geweben wurde Monopol des Staates. Schon in frühe 
Raiferzeit hatte das Fabriciren durch ven Staat begonnen, in de 
Noth wurden die Kaifer grauſam und gewaltthätig. Hart beftraftei 
fie jeden Unternehmer, ber ihnen Concurrenz zu machen wagte, 
und jeden Raufmann, der unmarfirte Waaren verkaufte. Zugleich 
Ichraubten fie die Preife zu abenteuerlicher Höhe. Dies elende 
Finanzmittel ruinirte die byzantinifche Inbuftrie unter Yuftinian 
vollends ; die Seidenfabrifen von Tyrus und Berytus ſtanden fill, 
ver Verkehr ſchrumpfte plößlich zufammen ; die Vedrückungen ber 
Beamten, welche in jedem Waarenballen ven faiferlichen Stempel 
juchten, wurden dem Kaufmann nnerträglicher,/ als dem Ver⸗ 
braucher die hohen Preiſe. 

So geſchah es, daß während ber Völkerwanderung der 
Geldverkehr im Römerreich tiefer herabſank, als je ſeit der 
Karthagerzeit. Der Landbau brachte nur geringe und höchſt 
unſichere Rente, überall fehlten die ſchaffenden Arbeiter; eine 
Capitalsanlage auf ihm war kaum noch möglich; wer Geld aul 
Grundbeſitz haben wollte, konnte e8 höchftens dadurch erhalten, 
daß er das Grundſtück jelbft dem Andern zur Benutzung abtraf 
und er fand auch dafür fchwer einen Gebrauchsluftigen. Da 
gegen wucherte das Leihgeſchäft. Schab- und Beuteſtücke, Gold 
geräthe und Ebelfteine wurden bie gewöhnlichen Unterpfänder 
auf welche man noch Geld erhalten fonnte. Der Geldverkeh 
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entglitt den Händen der alten grundbeſitzenden Familien und 
froh um die Zifche ver Goldſchmiede, der Shrer und Juden; 
biefe fauften die Fabrifate ver faiferlichen Fabrifen und vertrieben 
fie unter die Barbaren; wer Geld begehrte in Gallien, Nom 
und Byzanz, der müßte fich an fie wenden. Unterdeß hing es 
von Vandalen und Franken ab, ob die italieniichen Römer Brod 
zum Eſſen hatten. Die ungeſunde Gapitalwirthichaft hatte 
allmälig ſich felbit ihre letzten Wurzeln abgefchnitten, das 
rollende Metall galt jet nur noch als Schak, ver höchſtens einen 
Gewinn abwarf, wenn Gold gegen Golpfchaale, oder Gold gegen 
Handelswaare gegeben wurde. Auch dieſe Art von Gelpverfehr 
wurde durch den Mangel an Vertrauen und die Unficherheit aller 
Verhältniffe gedrückt. 

In diefer zerrütteten Welt follten vie Germanen wirthichaf- 
tm. Sie hatten freilich gelernt, einen Schaß zu ſammeln, und 
fie trieben diefe anfprechende Thätigfeit, wie ihre Art war, mit 
einer gewiffen gemüthlichen Hingabe und mit Boefie, welche fehr 
dazu beitrug, ihnen dieſe Liebhaberei vauerhaft zu machen. Ihre 
Könige und Befehlshaber häuften große Maffen edlen Metalle 
zuſammen, dem Beispiel ver Großen folgte das Volf, und das 
Edelmetall behielt durch taufend Jahre die Neigung, in deutſchen 
ruhen zu verſchwinden. Aber troß dieſem Auffammeln blieben 
die Germanenvölker geldarm. Das Silber, welches aus ven alten 
und ipäter aus neuen Bergwerfen im Harz zu Tage fam, das 
Som, welched damals aus dem Rheinſand gewaſchen wurde, 
war im ganzen unbedeutend; der alte Metallvorrath verbreitete 
ſich auf einem größern Gebiet, er drang weiter in den Norden 
und über vie Weichfel, und noch immer währte der Abfluß über 
Griechenland nach Indien. Auch der Germane wußte, daß ihm 
das Schöne und Koſtbare aus dem warmen Sonnenlande kam, 
das Tigerfell ſeines Lagers, die prachtvollſten Edelſteine, welche 
an den Becher geſchmiedet, im Halsband und Ringe getragen, 
böſen Zauber abwehrten und das heimliche Gift verriethen, 

Freytag, Bilder. . 19 
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dazu ſchöne Gewänber, leicht wie Flaum, der Purpur, der and 

ihm wundervoll erichien, der ſüße Geruch, welcher Tempel und 

Straßen an den großen chrijtlichen Feſten erfüllte, der Pfeffer 
und Zimmet, womit er jeßt das gute Gericht ſchärfte, fogar ein- 
gemachte Kräuter aus Egypten, welche Fromme Einſiedler liebten, 
weil die großen Büßer ver thebaiſchen Wüſte Durch dieſelbe 
heilige Koſt genährt waren, Dies und vieles Andere machte ihn 
abhängig von ven Märkten des Mittelmeers; die orientalischen 
Händler waren auch ihm unentbehrlich. Der Drient aber wurde 
ihm dag geheimnißvolle Gebiet, wo die Morgenröthe aufitieg, 
wo das Kreuz geſtanden hatte, wo ver ſchönſte Schmud feines 
irdifchen Lebens zu finden war. Es wurde ihm ein Land ber 
Sage, vielleicht ver Sehnfucht ; und das Geld aus feinem Schate 
behielt die Neigung, dorthin zu vollen. Selbſt als die Mube | 
mebaner ven orientalifchen Verkehr vervarben, blieben ven Deut- 

Ichen die Augen bewundernd nach dem Often gerichtet. 

Seit Belegung des Römerlandes durch Germanen hob fih 
der Handel im Mittelmeer, der Kaufmann fand unter ihnen troß 
ihrer Neigung zu Gewaltthat doch weit mehr Treue und Billig: 
feit, als unter ven Blutfaugern in Byzanz und den griechijgen 
Infeln. Die Könige hatten im ganzen nicht nur den guten 
Willen, auch die Kraft, das Eigenthum zu ſchützen. ‘Die beſſeren 
begriffen jehr wohl, worauf es im Verkehr ankam. Theodorich 
fand die Schifffahrt Italiens völlig vernichtet, ſogar die Fahr: 
zeuge waren verfault und verbrannt, er gab feinen Beamten 
Defehl, tauſend feetüchtige Schiffe zimmern zu Taffen; und 
das war feine zufällige Königslaune, denn unter feiner fihern 
Herrſchaft hatte ſich Landbau und Imbuftrie jo fchnell gehoben, 
daß Itafien wieder exrportiren konnte, was feit einigen hunder* 
Jahren nicht möglich gewejen war. Auch, die wilden Franken⸗ 
könige und die Angelfachfen erwiefen vem Handel bilfigen Sinr® , 
Marfeille und London waren um 600 bereit große Märlt- 
Selbft in Karthago unter der ftrengen Herrfchaft der Vandale 
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blühte der Handel auf, und die unzufriebenen Afrikaner, denen 
ver Steuerdruck ihrer Herrn unleidlich dünkte, wurden, als fie 
unter Juſtinian's Herrichaft famen, mit Schreden gewahr, daß 
vie Regierung des alten Culturſtaats weit ärger zu preffen 
verſtand. | 

Alterdings wurde dem Handel bald hier bald dort ein Paß 
verlegt, ein Markt verwüſtet; von der See fpähten die Raub- 
ihiffe ver Sachen und Normannen in die Buchten des Mittel- 
meers, die Straßen blieben unficher, die Königsfehden ftörten 
immer wieder Abfat und Waarenjendungen. Demungeachtet 
war nad der Wanderzeit ver Großhandel überall, wo Ger: 
manerreiche beftanven, nicht unbedeutend, aber er war allerbings 
vorzugsweife in ven Händen orientalifcher Kaufleute, und feine 
Entwickelung wurde durch den Mangel an Capital aufgehalten. 
Doch ſeit die Saracemen fih nach dem Jahr 700 in Spanien 
eindrängten, wurde dem Waarenverfehr das junge Gedeihen 
verringert; auch die Naubfchiffe der Saracenen plünderten tm 
Mittelmeer; Haufen des fremden Volfes festen fich im ſüdlichen 
Frankreich feſt, ja fie nifteten fich fpäter in den Alpen ein, 
verlegten ven Walffahrern und Wagenzügen ven Weg nad Rom 
and raubten erbarmungslos, To weit ihre fchnellen Haufen zu 
ſchwärmen vermochten. Die erjte Hälfte des achten Jahrhun⸗ 
derts war die Zeit, wo die Cultur Enropa’s am tiefiten jtand, 
wo noch viele antike Habe verloren ging, welche die Wanderzeit 
übernauert hatte. Es ift auch die Periode, in welcher wir von 
dem Reben ver Germanen am wenigften willen, denn auch bie 
Ihriftlichen Aufzeichnungen wurden fpärlich. 

Unterdeß war der Germane Landwirth geblieben, er 
lannte außer feiner Hufe fein. anderes Eigen, welches Erträge 
gab. Diefe beftanden in Vieh und Frucht, welche er felbit 
baute, und in den Leiftungen an Getreide und Viehhäuptern, 
welche ihm feine Unfreien und Hinterfafjen zahlten, weil er 
der wahre Eigenthiümer des Bodens war, auf dem fie faßen. 

19* 
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Auch wo der König und der Bilchof Geldſtücke von abhängigen 
Männern einnahmen, wurde dies Geld betrachtet wie bie 
Hühner, der Käſe und die Scheffel Weizen, als Gegenftände 
des Verbrauchs, die man auffammelte over gegen Waaren um: 
taufchte, die man aber nicht wieder benugen konnte um von ihnen 
einen Zins zu ziehen. Das Geld war dem Abenplande etwas 
ganz anderes geworben als es im blühenven Alterthum ge 
wejen war, nicht das Mittel Reichthbum zu erwerben, ſondern 
ein Theil des Erworbenen. Wenn die Kirche um dieſe Zeit 
dem Chriften für unziemlich erklärte, Geld gegen Zinfen zu 
leihen, To fette fie nichts neues und drückendes feit, fie ſprach 
nur aus, allerdings in ihrem Intereſſe, was nach dem damaligen 
Zuftand der Gelpwirthfchaft für ven Germanen in ver Orbnung 
war, Da aber ver Verkehr Gelpleihen um Zins doch nicht ganz 
entbehren konnte, jo wurden die Juden, welche das Kirchengeſetz 
ohnedies nichts anging, auch geſetzlich autorifirt, gegen Zins zu 
leihen; fie wurden privilegirt für die Geldgeſchäfte, vie fie be 
reits thatjächlich in ver Hand hatten und famen dadurch im eine 
unerhörte Stellung zu ven abendländiſchen Völkern. Sie alleir 
vermochten im modernen Sinne reich zu werden, indem fie das 
Capital arbeiten ließen, und fie wurben bei hohen Zinfen und 
bei Darlehen gegen fichernvdes Fauftpfand unvermeidlich fehr 
reich, und in gewifjem Sinn die ftillen Regenten der Mitlebenden. 
Aber fie lebten in einer räuberifchen Zeit, in welcher ihr Gewinn 
fortwährend die Habſucht der Schlechten und die Bekehrungsluſt 
ber Frommen aufregte, fie blieben. deshalb durch das game 
Mittelalter die Bankier und Capitaliften und wieder Die Aus⸗ 
geplünderten und Beraubten, der Kirche höchſt anftögig und 
noch fehr begehrungswerth, vom Volke verachtet und gefürchtet, 
Bertraute und Opfer der Könige, 

Auch in den Stäbten des Nömergebietes war der. freie 
Germane nicht Handwerker, fondern Wirth, auch dort befaß er 
ein Eigen in Haus, Flurftüd, Weinberg, fein Grunpbefig erwie 


— 293 — 


ihn nicht nur als freien, waffenfähigen Mann, er umfchloß ihm 
auch die ganze Möglichkeit zu leben; wer aus der Heimath 
ſchied, dem verfiegten alle Quellen feiner Erijtenz, ſobald er feine 
legte Goldmünze oder Halskette um Nahrung verkauft hatte. 
Wer Geld zu zahlen hatte als Buße für ein Vergehen und 
feinen Schaß beſaß, der mußte fich feines Eigenthums entäußern, 
indem er es einem benachbarten Grunpheren, dem Bilchof, dem 
Könige verkaufte und von biefem zurüd empfing gegen einen 
- jährlichen Zins, der fortan das Grundſtück belaftete, ihn ſelbſt 
ans freiem Eigenthümer zum Zinspflichtigen eines Herrn herab- 
drüdte. Auch auf dieſem Wege begann die Verfchlechterung in 
der Rage der Gemeinfreien; allervings arbeitete noch vieles 
Anderes daran, fie herab zu drücken. 

Diefer niedrige Zuftand ver Gelpwirthichaft dauerte durch 
Jahrhunderte bis zur Entwidelung ver deutſchen Städtefraft. 
Undehülflih und langſam mälzte fi das Geld aus einer 
Zrube in bie anvere, lange Zeit floß nah dem Süden 
0b, was burch Beute und Bergbau von den Deutfchen gewonnen 
wurde. Die Städte der Langobarden waren die erften, welche 
durch ihren germanischen Schiffermuth zu eigener Handelſchaft 
mit dem Orient famen, in ihren Schreinen jammelte ſich das 
Geld, welches aus dem Norden abfloß, bei ihnen wurden zuerft 
wieder große Capitalsunternehmungen und Gefchäfte mit regel- 
mäßigem kaufmänniſchem Zins möglich. Von ihnen kam Han- 
delsverkehr, Inpuftrie, Gelpgefchäft in die Städte Süddeutſch— 
lands, des Rheins, der nordifchen Hana. 


Die Germanen gingen jegt ein wenig in die Schule. Das 
Geheimniß der römiſchen Schrift wurde ihnen erſchloſſen, und 
mit dieſer Schriftkunde zog ein neues Verſtändniß der Welt in 
ihre Seelen. In vielen alten Städten müſſen um das Jahr 600 
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noch Kinderſchulen beſtanden haben, wie fie zur Römerzeit ge⸗ 
weſen, jetzt unter chriſtlichen Lehrern, welche die Knaben der Pro⸗ 
vinzialen leſen, ſchreiben und rechnen lehrten. Daneben wur⸗ 
den neue eingerichtet durch Kloſterbrüder oder einen ſorgſamen 
Biſchof. Spärlich ſind unſere Nachrichten darüber, aber ihre 
Wirkſamkeit iſt überall zu erkennen, die germaniſchen Könige 
erlaſſen ſchriftliche Verordnungen und ihre Weiſen redigiren 
Geſetzſammlungen in lateiniſcher Sprache, die Kirche fordert 
von allen Geiſtlichen Kunde ihrer Schriftſprache, Briefe mer: 
den gewechſelt nicht nur von Biſchöfen, auch von Kaufleuten und 
Vornehmen, geheime Briefe verbirgt man in einer Schreib 
tafel, deren Wachs man wegfrakt und wieder über das Platt 
jtreiht. Sogar einzelne Merovinger waren nicht ohne Schul: 
bildung. König Chilperich fchrieb ein Kleines Buch über die Drei 
faltigfeit und ftritt empfinplich über den ſchwachen Inhalt mit fer 
nen Bilchöfen; er wollte auch VBerfe machen, es gelang ihm aber 
nicht mit dem Versbau; er erfann fogar, wie Kaifer Claudius, 
dem er in Vielem ähnlich war, vier neue Buchſtaben zur de 
zeichnung der deutfchen Raute: 6, ä, th und w. Auch die arge 
Königin Fredegunde war der Schrift nicht unkundig, wenigftens 
ftupirte fie die Zahlen der Steuerregifter und empfing mit Wohl⸗ 
gefallen die Lateinifchen Verſe, mit denen ein Spätling römiſcher 
Dichter fie anfang. Aber daß die Kenntniß der Schrift unter 
den Vornehmen biefer Zeit häufig nicht vorhanden war, läßt ſich 
barans fchließen, daß ein beprängter Königsſohn einen Biſchof 
bittet, ihm etwas zur Erbauung feiner Seele vorzulefen. Wer 
"vollends in Waffen ging, ſah verächtlih auf die hinterlifiige 
Weisheit herab, welche Gedanken ausſprach, wo fie ein laute 
Wort nicht wagte. Range blieb dem deutſchen Volke das Lejen nm D 
Schreiben eine fehwierige Kunſt, die nur von Heiner Zahl Aug“ 
erwählter verftanden wurde. Nach dem Jahre 600 wurde dief € 
Gelehrjamteit fogar feltener, und der große Karl hatte auf peut? 
ihem Boden feine Noth, als er fie dem jungen Gefchleht sr P 
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fich ſelbſt einhämmern wollte; die Lateinifchen Buchftaben ver 
Handſchriften ftarrten den waderen Deutichen jo frembartig an, 
wie etiwa jet den Anfänger hebrätfche Schrift. Der Geiftliche 
bezeichnete fich mit Wachs oder dem Fingernagel die Stellen, 
welche er in der Kirche abzulefen hatte; alles im Buche ohne 
Anstoß Lefen zu können, galt für befondere Geſchicklichkeit, vom 
Blatt lefen war gefährlicher, als jegt vom Blatt ſpielen; Viele 
ſahen zwar in ihr Buch, hatten aber die Worte lieber auswendig 
gelernt, oder ließen ſich den Wortlaut von den Naheftehenvden 
leiſe vorſagen. 

Auch wer zu leſen verſtand, Bücher des Glaubens und 
Werke der römiſchen Heiden, ſogar wer das verſchnörkelte Latein 
der alten galliſchen Rhetoren mit Genuß nachbildete, war ſehr 
unvollkommen befähigt, in der Rede ſeine eigenen Gedanken 
auszudrücken, ſobald das Geſpräch die landläufigen Pfade ver- 
ließ. Eine Anrede war nicht nur dem Volke, auch dem Gelehr⸗ 
ten eine ernſte Angelegenheit, ſie mußte ſorglich einſtudirt wer⸗ 
den. Predigten, in denen der Geiſtliche ſelbſtthätig die Lehren 
des Glaubens erörterte, waren ſehr ſelten, und dann immer ſehr 
kurz. Die ärmlichſte Predigt eines Dorfpaſtors unſerer Zeit 
wäre damals dem gelehrteſten Biſchof ein ſchweres Stück Arbeit 
geweſen, an die Gemeinde aber eine überſchwengliche Zu- 
muthung, welcher ihre Faſſungskraft gar nicht gewachfen war. 
Aengſtlich ſetzte man die Formeln und Redewendungen, welche 
in Schrift und Kirchenvätern überliefert waren, zuſammen, es 
galt für einen wundervollen Beweis von Geiſt und Gelehrſam⸗ 
keit, daß ein römiſch Geſchulter ohne Vorbereitung ſeine Anſicht 
„über alles, was ihm vorkam“, zu entwickeln vermochte. Auch 
diefe Gewandtheit nahm in den nächſten Sahrhunderten eher 
ab als zu. Sie blieb in Deutfchland lange geringer als in 
nmaniſchen Gegenden. Unter Kaiſer Karl ſaßen vornehme 

Biſchöfe, denen ganz unmöglich war, etwas zu verfaſſen, was 
einer Predigt ähnlich war. Dem Kaiſer war das ärgerlich, er 
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befahl, fie follten prebigen, aber es ging nicht; fogar fein An⸗ 
eben vermochte nicht durchzuſetzen, daß fie wenigitens einmal 
des Jahres in der Hauptfirche ihres Bisthums redeten. Einer 
der angefehenften Bifchöfe ftellte fich in feiner Angft vor kaiſer— 
lichen Senpboten auf die Kanzel, Die Kirche war gedrückt voll, 
er aber ftand und brachte nichts heraus. ALS er fo die Augen 
rollte, fah er an der Kirchthür einen arınen Mann ftehen, ver 
feinen Hut aufbehalten hatte, weil er fich feiner rothen Haare 
ſchämte. Da rief ver- Bischof feierlih: „Bringt mir diefen 
Menſchen mit dem Hute her.” Die Thürfteher faßten ben 
Armen, der ſich heftig fträubte, und Ichleppten ihn wor die Kan- 
zel des Biſchofs. Der Biſchof ſah von feiner Höhe zu und rief 
im Predigertone: „Haltet ihn feft, zu mir folfft vu kommen, bu 
magjt wollen oder nicht. Und als der Mann unter ihm ftand, 
Fletterte er vergnügt von der Kanzel, nahm dem Manne ben 
Hut ab und rief durch die Kirche: „Seht, ihr Leute, vieler 
Dummfopf hat rothes Haar.” Darauf Iprach er das Amen. 
Den Sendboten aber richtete er ein prächtiges Mahl her, fein 
Saal war mit Zeppichen und bunten Vorhängen gejchmüdt, 
er felbft faß in Purpurgewand auf weichen Federkiſſen, vie mit 
foftbarem Seivenftoff überzogen. waren, vie goldenen Beer 
waren mit Edelſteinen verziert und mit Blumen befränzt, und 
die Säfte tranfen den feltenften Würzwein daraus, während 
die Sänger fangen und alle Inftrumente fchöne Muſik machten, 
und Bäder, Fleiſcher und Köche unermüdlich an Lederbifjen ar? 
beiteten. Darauf beſchenkte der Bifchof die Boten feines Herrn 
und bat fie flehentlich, dieſem zu berichten, daß er in ihrer 
Gegenwart geprebigt. Aber fie konnten dem Kaiſer nicht ver? 
bergen, was er bereit8 wußte, daß der Bifchof folcher Kunſt gar 
nicht mächtig war, Indeß nahm Karl diesmal mit dem guter 
Willen vorlieb. 

In der That aber war gar nicht wunderbar, daß det 
Deutſchen jehr ſchwer wurde, ihre Gedanken und Empfindunger 
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in der Methode auszubrüden, welche die römifche Literatur 
brachte und die Kirche auch dem Deutfchen zumuthete. Denn 
diefer Art von Proſa wiberjtann die Sprache. In ihrem 
Deutih, das klangvoll mit vocalbunten fchweren Flexionen 
von den Lippen vollte, hing fait allen Wörtern .noch das 
Sinnliche des erjten Einpruds an, welcher urjprünglich das 
Wort aus der Seele gelodt hatte. Abftractionen, Wörter 
für Begriffe, welche ver finnlihen Anſchauung entfleidet 
waren, fehlten fait ganz. Das Wort Grund bebeutete nicht 
Urſache, ſondern nur Boden; das Wort Urfache noch nicht 
die ſchöpferiſche Vorbedingung einer Wirkung, fonvern bie 
Beranlaffung zu einem Streithandel; auch Urſprung bezeich- 
nete nur den Duell, ver aus der Erde fpringt; bei dem Worte 
Geift empfand die Bhantafie noch den wehenden Lufthauch, und 
bei vem Wort Seele ſah der Deutfche noch das raftlofe Wogen 
der bewegten See vor ſich, welcher er die unabläffig arbeitende 
Gewalt feines Innern verglih. Wenn der Deutſche einen Ge- 
danken ausfprechen wollte, fo erfand er ihn in ein Bild gehüllt, 
bie für alle Zeit geltende Wahrheit prüdte er aus wie einen 
Vorgang, ven er aus der Vergangenheit berichtete; wenn er eine 
Lebensmaxime in Worte faſſen wollte, erfchien fie als Sprüch— 
ort, Hatte ver Römer einen Armring geraubt, jo entichul- 
digte er das durch den gemeingültigen Sat: Der Vortheil des 
Einen ift Schaden des Andern; wollte der Deutſche daſſelbe 
ausdrücken, fo empfand er das Gemeingültige nur als ger 
beimen Hintergrund eines einzelnen Vorfalls, und er mußte 
lagen: Einem Baume pfropft man auf, was man dem andern 
Nimmt, 

Sprach er aber in gefteigerter Stimmung, frei ſchaffend, 
ſo ordnete fich ihm die Rede unwillkürlich in Kleine parallele 
Satzglieder, von denen fich Leicht je zwei zur einem Vers zuſam⸗ 
menbanden. Es lag im Wefen feiner Sprache, beſonders Fräftig 
den anlautenden Buchftaben ver Stammmörter hervorzuheben und 
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zwei benachbarte Sabgliever dadurch einander anzupaffen, daß 
in beiden die wichtigften Wörter denſelben Anlaut erhielten, bie 
Alliteration. — Auch einzelne Wörter gefellte er fo zufammen: 
Stod und Stein, Flur und Feld, Haus und Hof. Der Drang 
nach folhem Gleichklang des Anlauts gab feiner gehobenen Rede 
etwas Formelhaftes und Starres, er trug dazu bei, hergebrachte 
Ihöne Wortverbindungen und poetiſche Präpicate ſtehend zu 
machen. So weit ging dieſes Bedürfniß des Gleichlautes, daß 
auch die Namen ver Kinder oder Geſchwiſter gern die gleiche An 
fangsrume erhielten, welche der Name des Ahnen hatte, z. B. 
Godegiſil, Genferich, Genzo; Chilverich, Chlodovech, Chlothar; 
Gunther, Gernot, Gifelher. Die Verbindung aber ver einzel 
nen kleinen Satztheile war ſehr einfach, häufig wurden bie 
nähern Bejtimmungen als Appofition angeichoben, bie relativen 
Berbindungswörter waren merfwürbig fchwach entwickelt, fo aud 
alle Partikeln, welche einen Nebenjat dem Hauptſatz unterorb- 
neten. Für gefchicte Unteroronung fehlte ver Sprache ebenio 
ber Sinn, wie dem bemofratiichen Leben des Bauern. Jetzt 
folite ver Deutfche erörtern in zufammengefügten Perioden mit: 
„darum“, „weil“, „obgleich“, „aber“, er follte, was er meinte, 
nicht mehr im Bilde fagen, fonvern follte, was ihm ber untrenn= 
bare Hintergrund des Bildes gewefen war, von dem Bilde ab⸗ 
gelöft vortragen, er follte die ganze feine Dialeftif der antifert 
Sprachen, welche durch taufenpjährigen profaifchen Stil aus⸗ 
gebildet war, in einer Sprache nachahmen, welche noch ganz 
von dem buntfarbigen Leitfeil des epiſchen Stils gelenkt wurde- 
Das war allerdings eine riefige Aufgabe, viele Geſchlechter 
mußten mit dem Ausdruck ringen, bevor eine felbftändigge 
deutfche Proja geichaffen wurbe, 

Während die Kirchenipracdhe feinem Geift eine neue ner” 
hörte Zucht zumuthete, wandelte ihm nicht weniger gewaltig per 
biftorifche Stil der Lateinischen Profa die heimifche Weife, That 
fachen aufzufafjen und zu berichten. 
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Denn er beſaß feine andere Art heimifcher hiſtoriſcher 
Ueberlieferung, als durch den Vers und die Harfe des Sängers. 
Nur das Gedächtniß der Weilen bewahrte neben ven Liedern 
durch einige Gejchlechter reale Erinnerung an wichtige Creig- 
niffe, bis auch ſolche ftille Kunde der Alten ſchwand oder jich 
in Sagen umformte. Der Sänger wurde mit Armringen 
und golvenem Halsſchmuck befchenft, gerane wie ber wadere 
Mann der Feldihlaht. Sänger von großem Talent zogen aus 
einer Halle zur andern, fie fuhren weit in der Welt umber, 
fannten Antlig und Sprache vieler Menichen und mwurven in 
Gefchäften als vertraute Boten ihrer Schatzſpender verſandt. 

Vers und Form ihres Gefanges waren altnational, in 
ihnen. fchuf das Sprach- und Rlanggefühl des Volfes ficher und 
dabei jehr fein und geſetzvoll. Aber auch ver Inhalt alter Poeſie 
war fein zufällige. Denn alles wurde dem begabten Manne 
zur Dichtung, was ihm die Seele erhob. Bon Geftalten feiner 

Götter berichtete er, indem er ihnen menſchliche Schickſale und 
Abenteuer verlieh; die Gebilde und Ericheinungen ver Natur, 
die grünende Erde, ven Reif und Hagel, Felſen und Bäume, 
auch die Thiere ver Wildniß erfüllte er mit menſchlichem Schid- 
fl, Endlich auch von der Vergangenheit feines Volkes, von 
den eigenen Abenteuern und Empfindungen erzählte er als Dich: 
tender, Der wirkliche Zuſammenhang politifcher Begebenheiten, 
welche ſich aus dem Kampfe verichienenartiger Intereffen und 
bieley Theilnehmer zufammenfeßen, wird undeutlich erfannt und 
geht fchnell dem Gedächtniß verloren. Nur einzelne bedeutende 
Züge ver Haupthelden werden nach dem ivealen Bepürfniß und 
Vorliebe des Volkes feſtgehalten. Auch hier werben vie Charaf- 
tere pichterifch zugerichtet, ein Grundzug ihres Wefens tritt 
maßgebend in den Vordergrund, aus ihm werben alle Thaten 
und die Motive des Handelns abgeleitet. 

Nur was dem Sänger für groß gilt, wird im Gedächtniß 

ewahrt, auch dies wird nach dem bereits vorhandenen poetifchen 
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Inhalt anderer Sagen unbefangen umgeftaltet. Immer find es 
bie Abenteuer des Helden, welche dem kampffrohen Volke als 
das Höchfte erfcheinen, fein Streit, Sieg und Untergang. Ebenjo 
wird das Scidjal des Helden geveutet nach der Auffallung, 
welche der Sänger von dem Zufammenhang zwifchen That und 
Folgen, Unrecht und Vergeltung in fih trägt. Tiefſinnig und 
ergreifend ift oft dieſe Auffaffung des Verhängniſſes. Wie 
jedem Volke ift auch dem deutſchen ein gewifler Schaß von 
poetifchen Situationen gegeben, in denen es feine Helden zu 
erbliclen liebt. Träume und Vorzeichen leiten die Ereignifie 
ein; unter biefen ftehen obenan Zweilämpfe, in denen fich Hel- 
venfühnheit Mann gegen Mann bethätigt, Bezwingung von 
Rieſen und Ungeheuern, Brautwerbung durch Gefandte, Felt: 
gelage und Kampfipiele, zulegt ein großartig geſchilderter Todes 
fampf, die Totenfeier und die Rache. Dazu die Einwirkung 
beglückender und zerjtörenver Leidenſchaften: Liebe, Haß, Neid, 
Habgier, Rache. 

Schon bei dem Bericht über Begebenheiten, welche in 
naher Vergangenheit liegen und dem Sänger wie feinen Hörern 
wohlbefannt find, ift die Umbildung geſchäftig. Von einer 
Schlacht z. B. wird feineswegs der wirkliche Verlauf erzählt, 
wie ihn etwa jetzt ein Schriftiteller aus ven Berichten der Heer’ 
führer zufammenftellt, jonvern einzelne Vorfälle verfelben, Züge 
von Heldenmuth, die fih um den Führer des Kampfes grup 
piren., Was durchaus fein hiſtoriſches Bild ift, macht doch 
allen Hörern ven Eindruck höchfter Wahrheit, weil e8 auch ihnen 
für die Hauptſache gilt. Daß die Weftgothen mitten in ver 
catalaunifchen Schlacht ihrem gefallenen König Theodorich die 
Totenklage halten, vaß die Wogen des Fluffes roth dahinſchäu⸗, 
men von dem Blute ver hunderttauſend Gefallenen, daß ver Wolf 
heilt, ver Rabe zur Schlacht fliegt, das find Züge, die entiveber 
der Wirflichfeit entnommen, oder als regelmäßig wiederkehrender 
Schmud zugefügt, vie Schlachtbeichreibung bilden. Wenn ber 
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ngobarvenfönig Authari um die bairiſche TFürftentochter 
heudelinde freit, fümmert ven Sänger, ber feiner Zeit und 
m nächften Gejchlecht die fröhliche Fahrt verfünbet, durchaus 
bt, welche politiihen Rüdjichten ven König zu dieſer Ehe 
ranlaßten, das Motiv ift ihm durch alte epifche Gewohnheit 
geben. Der König hat von einem Nathgeber gehört, daß die 
irſtentochter ſchön fei, daher ift ihm der Wunſch gefommen, 
: zu erwerben. Die Momente ver Brautfahrt aber find wie- 
r folche, welche ven Zeitgenoffen die Seele anmuthig erregen : 
iß der König felbft verkleidet mit ver Geſandtſchaft zieht, daß 
ſich nicht enthalten kann, der Iungfrau mit der Hand über 
18 holde Antlit zu ftreihen, u. |. w. Ein folcher Bericht des 
Sängers ift aus Heinen Anefooten, wirklichen oder gefunvenen, 
slammengefeßt, nach der gemüthlichen Neigung ver Hörer, aber 
iht nach ven Gefichtspunften eines, Gejchichtfchreibers. 

Ye Länger ſolche Sage von Ohr zu Ohr Elingt, um fo 
ölfiger wird ihre Umwandlung nach dem Herzensbedürfniß des 
Sängers und der Hörer, fie bewahrt vielleicht nur eine jehr 
utfernte Erinnerung an das wirflihe Sachverhältniß. 

Da drang von außen ber eine neue Art gefchichtlicher 
leberfieferung in die Völker, welche fi um die Trümmer bes 
Römerreiches gelagert hatten. Die römifche Hiftorie ſandte ihre 
esten Vertreter, um dem neuen Herrenvolfe ver Erde ihre Art 
er Darftellung, einen andern Stil, eine andere Sprache und 
mit eine gänzlich veränderte Auffaffung der Wirklichkeit zu 
jeben. Berfünder eines neuen hiſtoriſchen Sinns waren bie 
ateiniſchen Gefchichtichreiber des jechsten Jahrhunderts, ihnen 
olgten als ſchwache Schüler die erften Annaliften ver deutſchen 
Aöſter. Sie ſangen nicht mehr, ſie ſchrieben; ihr Bericht 
autete nicht in deutſcher Sprache, ſondern in der gelehrten 
ateiniſchen; ſie verachteten die alte Kunde aus Sage und Lied 
18 heidniſch, und fie bemühten ſich, den Stil ihrer lateiniſchen 
Sprache fo zu formen, wie einft die römiſchen Gefchichtfchreiber, 
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von denen mangelhafte Kenntniß geblieben war; ſie reihten die 
Erzählung nicht mehr an den ſagenhaften Geſchlechtstafeln alter 
Stammesfürften auf, ſondern fie ordneten die Folge ihrer That—⸗ 
fachen genau von dem Jahre, in welchem nach chriftlicher Anficht 
der Heiland geboren war. Wer jebt die kurzen Notizen ver 
älteften Klofterannalen überſieht, muß fich erſt veutlich machen, 
wie unermeßlich der Fortfchritt war, ven dieſe wenigen Worte 
bezeichnen. Erſt durch fie erhielt ver Germane eine verhältniß- 
mäßig fichere Kenntniß vergangener Ereigniſſe. Mit ihnen 
wurde faft plöglich ein ganz neues Verftänpnig der Menſchen⸗ 
welt aufgetban. Schwarz auf weiß ſtand die Thatfache ver 
zeichnet, was von ihr niedergeſchrieben war, blieb feititehen, es 
wurde wieder und wieder abgejchrieben, es wurde Wahrheit 
gegenüber ver alten, ımaufhörlich umgeformten Sage. Aud 
den älteften Gefchichtfchreibern ver Germanen läuft viel Un: 
wahres unter ihren biftorifchen Bericht, Jordanis, Gregor, 
Paulus, felbft vie Gelehrten Iſidor und Beda find noch Kinder 
ihrer Zeit; wo fie aus der Erinnerung ihrer Väter aufzeichnen, 
berichten auch fie nur Sagenhaftes; aber ver Antheil, ven jie 
an lateinifcher Bildung haben, reicht doch hin, um fie zu er: 
träglich glaubwürdigen Berichterjtattern folcher Ereigniffe zu 
machen, bie fie jelbjt erfuhren over aus ältern römiſchen Hifto- 
ritern entlehnten. | 

So fam es, daß feit dem. fechsten Jahrhundert bei den 
Germanen eine zwiefache Ueberlieferung neben einander lieh, 
eine gelehrte lateinifche, chriftliche, gefchriebene, und eine volks⸗ 
mäßige, altheimifche, mit heidniſchen Anſchauungen erfüllte, 


durch Gefang fortgetragene. Groß war ver Gegenſatz beiver Fi 


Richtungen, und durch viele Jahrhunderte arbeiteten beive ein 
ander zu verderben. Mancher Chronift und Regenvenfchreiber 
war nichts als eim ſchwungloſer Sagenerzähler. Mander 
treuherzige Sänger dagegen verjuchte die hiftorifchen Schrif 
ten der Bibel, ja die aufgezeichneten Thaten alter Könige und 


\ 





wi Frieſen. 
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Kaiſer nach dem fchriftlichen Bericht in heimischer Weile durch 
Ders und Saitenfpiel darzuſtellen. Mehr als ein talentuoller 
Mönch fchrieb in Lateinifcher Sprache ſowohl wahrhaft und 
nüchtern die Gefchichte feiner Zeit, als in ber Weiſe römifcher 
Dichter poetifch und fagenhaft alte VBolksüberlieferungen; dann 
ging derſelbe Schreiber, ohne die Verſchiedenheit völlig zu be- 
greifen, zwielpältige Wege, hiſtoriſche Thatfachen der Kenntniß 
folgender Gefchlechter zu überliefern. Aber die Schrift und bie 
nüchterne, nur die Thatjachen bewahrende Weife der mittel- 
alterlichen Gelehrten gewann allmälig breiteren Boden; nad) 
ihr 3098 fich Die Auffaffung irdiſcher Ereigniſſe durch die Gebil- 
veten, fie drang auch in die Fleineren Kreife des Volkes, ver 
Unterſchied zwiſchen geichichtlicher und poetifcher Ueberlieferung 
fam allmälig in das Bewußtſein der Menſchen. 
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Unterdeß baute der Landwirth zwiſchen Rhein und Elbe 
ſeine Aecker nach der Väter Weiſe; aber auch an ihn traten die 
Forderungen des neuen Staates, der Kirche und ber fremden 
Bildung. Wie er auf feinem Eigen haufte umd die Heerven 
508, erfennen wir aus ven Rechtsbüchern der germanifchen Völ⸗ 
fer, welche etwa feit dem Sabre 600 in barbarifchem Latein 
abgefaßt wurden, und nebſt ven älteften erhaltenen Urkunden 
über Schenkungen und Befigveränverungen Iehrreichen Einblid 
in Haus und Feld geftatten zuerft bei Franken, Burgundern, 
Alemannen, Baiern, fpäter auch bei Mittelveutfchen und 


Nicht alle deutſchen Völker bauten ihre Häufer auf dieſelbe 
Art, aber bie meiften (iebten die Gebäude eines anfehnlichen 
Gutes ; im großen Hofraum breit neben einander zu ftellen, je- 
dem Bedarf des Gutes ein eigenes Gebäude. Das Herrenhaus 
eines fränkiſchen Landgutes war der Saal, ein ſtattlicher Holz— 
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bau, zu deſſen Thür wohl auch Stufen hinauf leiteten, Durch 
die Thür trat man in ven großen Raum, in dem ver Beſchauer 
auf die Balken ver Wände und die Sparren des Daches ah, und 
auf ven Herd, deſſen Rauch durch eine Deffnung ver ‘Dede zog. 
An den Seiten waren Berichläge und geichlofjene Räume; faßen 
pie Dienenden Frauen nicht in gejonderter Wohnung, jo arbei- 
teten fie getrennt in zweien biefer Räume, von denen ber eine 
beifere Ehre hatte*). Neben vem Haus lagen Scheuern, Ställe 
und offene Schoppen, auch das Badehaus wird häufig erwähnt. 
Ferner bie Kemenate (caminata), ein heizbarer Raum ohne Herb 
für Frauen, Koftbarfeiten u. ſ.w. Auf dem Herrenfig eines Großen 
ftanden noch andere Gebäude für gaftliche Bewirthung, barımter 
eine große Halle mit Rampe ober Stufen: der Palaft ; fein Dad 
wurde durch Holzjäulen getragen, längs den Wänden, lief eine 
Bühne mit ven Ehrenfigen für die vornehmen Säfte und Frauen. 
Anders erhob fich das alemannifche Haus mit flachen vorſpringen⸗ 
den Dach und Holzgalerien, der Ahn des jeßigen Schweizerhaufes; 
wir dürfen annehmen, daß ber Thüringer ſchon damals, wie burg 
die ſpätern Jahrhunderte, auf dem feitgeftampften Lehm feines 
Hausflurs ſaß, von welchem die vornehmften Theile des Haufed, 
Frauenraum und Schlafftellen mit erhöhtem Boden und Thüren 
abgeſchloſſen waren. Nicht weniger alterthümlich breitete dad J 
altfjächfiihe Haus fein großes Strohdach mit den Pferbeföpfen J 
am Giebel über Diele, Herd, Schlafräume und Viehftälle; denn J 
enger ſchloß fih in vem Einzelgehöft das Hauswefen um die J 
Häupter der Menſchen und Thiere. | 

Aber neben ver deutſchen Wohnung war damals im Weiten 
und Süden auch auf dem Lande ver römifche Thurmbau nidt 
jelten. In den VBorbergen der Alpen, im Zehntland und auf ben 


*) Oft find die erhaltehen Nachrichten über Heim und Hufe verarbeitet; 
zu dem beften gehören bie betreffenden Abfchnitte in: G. Waitz, Deutſche 
Berfaffungsgefchichte, Bd. II. Die Literatur Darüber ift umfangreich gewor⸗ 
ben; im Folgenden wird nur Einzelnes aus den Gefeten hervorgehoben. 
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yeinnbügeln ragten überall die alten Thürme ver Römer, 
redige Warten mit mehren Stodwerfen, um deren oberfte 
ıe hölzerne Galerie lief; die Eingangsthür lag zumeilen hoch 
er dem Boden, fo daß man nur mit einer Leiter herankommen 
ınte; dann waren die Stodwerfe auch im Innern wohl durch 
tern verbunden, welche abgenommen, Vertheidigung von oben 
jen den einpringenden Feind geftatteten. Dielen Steinthurm 
iſchloß ein Pfahlwerf und Graben. Auch wo die Mauer 
ößerer Eaftelle mit ihren Zinnen und Thürmen dauerte, waren 
dem engen Bezirk, welchen fie einfhloß, die Räume für 
tenfchen und Vorräthe in mehren Stodwerfen auf einander 
fett, In diefen Römerburgen, welche die Franfen und Ale- 
annen ausgebrannt hatten, richteten fich jeßt nicht nur Beamte 
s Landesherrn, auch ungefegliche Haufen fahrenver Krieger ein, 
id fpähten von ber Höhe in die Thäler, um das Land zu über- 
ahen over einen Raubzug zu wagen. Aus einer Verbindung 
r deutfchen Lebensgewohnheit mit römiſchem Mauerbau find 
e Ritterburgen der ſpätern Zeit entjtanden. 

Der Hofraum des deutjchen Landwirths aber war mit 
am oder Mauer umfriedet, am Thor die Hütte des Hofhun- 
es; das Hofthor wurde in der Nacht verichlojlen, indem man 
ölzerne Keile einhämmerte. In der Mitte des Hofes war die 
mgftätte, Roffe und Rinder wurden bei Nacht in den Hof ge- 
ieben zum Schuß gegen räuberifchen Ueberfall. Die Gehöfte 
Yen neben einander an Dorfgaffen, zwifchen ihnen zumeilen 
ennende Fußfteige; einem Grundherrn, welcher mehre Hufen 
n Dorfe befaß, gehörten auch unfreie Hinterleute, welche von 
einerem Hofe feine Hufen bauten. Sie lebten, zumal auf altem 
dömerboden, in verſchiedenen Graden der Unfreiheit, vom per- 
inlich freien Zinsmann bis zum Leibeignen ; unfrei waren auch 
ie Snechte und Hausdiener. Aber ein großer Herrnbefig ent- 
ielt noch andere abhängige Leute; auch die Handwerker wohnten 
uf dem Grunde eines Herrn, nicht nur Wagner und Schmiede, 

Freytag, Bilder. I. 20 
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auch Goldſchmiede, Schwertfeger und Lederarbeiter, ſie klopften 
und hämmerter® in den Dorfhäuſern neben Weib und Kind 
für ihren Grundherrn, und daneben um Lohn für alle, welde 
bei ihnen arbeiten ließen; ebenfo die Müller in ver Waſſer— 
mühle, deren Betrügerei durch die Geſetze bepräut wurde, 
Und der Dorfbefiz eines vornehmen Franken oder Burgunders 
umjchloß außer ven Landarbeitern auch die ganze Gewerbthä- 
tigfeit feiner Gegend, die man fich nicht gering denken darf. 
An dem Hofe lag häufig der Objtgarten, mit Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen. Die Mönche hatten Pfropfreifer 
aus dem Süden herzugetragen, man wußte mit ver Veredlung 


‚ Beiceid; wer Pfropfreiler abbrad oder die Baumpflanzung 


beichädigte, zahlte hohe Strafe. Auch Weinberge waren an 
der Mofel, am Rhein, in Baiern, man hielt auf gute Reben, 
der unfreie Winzer hatte fie in Pflege. Sorgfältig veriteint 
waren die Aeder oder durch lebende Heden umſchloſſen, bie 
Gärten aber durch Zäune, welche aus Knüppeln oder Pfählen 
in Brufthöhe errichtet fein follten. Gepflügt ward mit PVferven | 
und Ochſen, mit Geld geftraft wurde, wer abaderte, ebenfo wer 
einen verbotenen Fußfteig ging. Schon um 600 wird es alte | 
Sitte genannt, dies Verbot durch eine wippende Ruthe ober ein 
aufgeſtecktes Strohbündel zu bezeichnen. Im Felde wurden bie 
vier großen Getreideſorten des deutſchen Himmels in ver alten 
Dreifelderwirtbichaft gebaut, im Süden der Donau und unter J. 
ven Alemannen hatte fich daneben ver Spelt, die römifche Frucht 


für weißes Mehl erhalten, fie dauert dort noch heut. Außer J 


dem wurden Flachs, Rüben, Bohnen, Erbfen und Yinfen 
gefät, und wer in ein folches Flurftüd einfiel, der wurde ge 
ſtraft; aber ſchon damals verboten die Baiern, ven Felddieb ji 
pfänden. 

Immer noch gab die Viehzucht dem Landwirth die beſten 
Erträge. Obenan ſtand die Schweinezucht; der Sauhirt mit ſei⸗ 
nem Knaben war der wildeſte Genoſſe des Hofes, denn er hauſte 
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ter feiner Heerbe, die er durch Hund und Horn bändigte, während 
anger Sommerzeitim Eichen- und Buchenwald ; port bauteerfeiner 
Jeerde eine Barade aus Baumrinde zum Schuß gegen Unwetter, 
nd er und fein Hund hatten harte Kämpfe mit den Wölfen zu 
eſtehen. Die größte Freude des Landmanns war die Zucht 
einer Roffe, in ſehr hohem Preis ſtanden die Hengjte, welche 
um Krieg tauglich waren, fie weideten, bie Füße an Leinen ge= 
oppelt; ſchwer büßte, wer fie von der Weide ftahl; auch bie 
Betrügereien ver Roßtäufcher waren wohlbefannt, und das Ge⸗ 
etz ſuchte vor ihnen zu ſchützen. Allem Vieh banden die Süd— 
eutſchen tönende Schellen um den Hals, die Franken aud) den 
Schweinen im Laubwald. - Zahlreicher als jet flatterte in ven 
Yöfen das Geflügel; obenan in Ehre ftand mit jeinen Hühnern 
er Haushahn, der durch befonderes Wehrgeld geichügt war, 
mßerdem Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum breißig- 
ährigen Kriege als ftrenge Gebieter des deutſchen Hühnerhofes 
zeihäßt waren. In vornehmem Hofe fehlte auch das Falfen- 
haus nicht, und unter den Vierfüßlern der Hofitätte liefen 
zahme Hirfche, welche man zum Fange ihrer wilden Stamm- 
genoffen abzurichten verftand. Sorglich gefchütt wurden bie 
Bienenſtöcke des Gartens, welche in verfchievdenen Formen als 
Stämme over Körbe eingerichtet waren; wer einen Bienen- 
ſtock ſtahl, hatte bei den Franfen daſſelbe Strafgeld zu entrich- 
ten, wie für eine Kuh mit vem Kalbe. 

In fo vielem ift die Umgebung des Landwirths nach der 
Völkerwanderung dem Hofleben unſerer Dörfer ähnlich, daß 
wir nicht das Gleiche, ſondern das Abweichende ſuchen müſſen. 
Auch vieles der alten Landverfaſſung war geblieben. Je hun⸗ 
dert Hufen wählten einen Centgrafen — ſpäter that dies der 
König, — über ven Gau herrſchte ver Graf, des Königs Beam— 
ter, Der freie Eigenthümer hatte nur einen Herrn über fich, 
den König, vor ihm neigte er das Haupt und beugte die Kniee, 


ſonſt ſaß er auch neben Reichern, den Beamten und Gefolge— 
20* 
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leuten des Königs als gleichberechtigt, doch ſchon zahlte für 
einen Frevel, der an feinem Leibe geübt wurde, ver Thäter ge 
ringeres Wehrgeld, als wenn ver Beſchädigte des Königs 
Diener war. Ja, bei ven Sachſen, welche noch edle Geſchlech— 
ter von altem Götteradel hatten, war pas Wehrgeld des Freien 
ſechsmal geringer, als das des Edlen. 

Wie zur Zeit der letzten Merovinger das Zahlenverhältnik 
. der freien und der unfreien Yandleute war, dafür fehlt auch in ben 
Landestheilen, welche bereits längere Zeit dem Chriftenthume 
gewonnen waren, jeder Anhalt; doch jehen wir veutlich, daß 
bie ganze Kraft des Volkes in ver Maſſe der freien Landbewoh— 
ner lag. Aber ſchon vamals arbeiteten Könige, Grundherren, 
gewaltthätige Beamte umd die nicht minder herrichluftige Kirche 
eifrig daran, die Zahl ver Freien zu vermindern. 

Der Gemeinfreie war ein geldarmer Mann und doc for: 
derten die neuen Gefeßbücher der Könige, am Hofe von ſchatz 
bejigenden Prieftern und Beamten gemacht, bei jedem Umrecht, 
das er beging, von ihm eine Strafe in edlem Metall. Kaum 
ein Landwirth vermochte fich in ver händelfüchtigen Zeit ſtraflos 
zu halten, wenn der Graf des Königs ihn zu einer Buße zwin 
gen wollte. Reichten Viehhäupter und Ernte nicht hin, dad 
Geld zu ſchaffen, ja jelbft wenn er dieſe Habe opferte, fo mußte 
er fich feines Eigens entäußern. | 

Auch dem Schulplofen wurden die Forderungen ver Könige 
zu ſchwer. Schon damals muß die Rage des freien Bauern oft | 
unerträglich gewefen fein, die LXaften, welche ihm das Land 
auferlegte, ver Zehnte, Waffenvienft, Fuhren und Lieferungen 
bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren fehr groß. 
Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, häufig quälten ihn 
Räuberhaufen und Gewaltthaten feiner Nachbarn. So hielt er 
es für Rettung, feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem 
Neichen in die Hand zu legen und von ihm zurückzuempfan⸗ 
gen. Dann lieferte er ald Symbol feiner Dienfte dem neuen 
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Herrn ein Huhn von dem Hofe und einen Theil feines Feld⸗ 
ertrags oder feiner Arbeitskraft als jährliche Abgabe. Dafür 
übernahm ver neue Herr ihn zu ſchützen und mit feinem Ge- 
folge ven Waffendienſt für ihn zu leiſten. 

Die Kirche aber war eben fo eifrig um fein ewiges Heil 
beforgt. Wer fih gute Aufnahme bei dem Herrn des Himmels 
bereiten wollte, ver mußte die Heiligen zu Fürfprechern werben 
durch edles Metall und durch Mebergabe feiner Aeder. ever, 
der fich ängſtigte um die Zukunft, war bemüht der Kirche zu 
ichenfen, noch während er lebte oder bevor er ſtarb. Gab er 
als Lebender Aeder, dann überließ ihm wohl auch die Kirche die 
Verwaltung gegen Abgaben, und er wurde unfreier Mann des 
Biſchofs oder Klojters oder gar eines Heiligen, bie geſchenkten 
Güter der Geftorbenen beſetzte die Kirche mit ihren Unfreien. 

So etwa begann die Verringerung der deutſchen Landes⸗ 
fraft, vie Unterdrückung des Bauern, die Verfchlechterung bes 
Fußvolks und das Herauffommen der Lehnsherren und ihres — 
oft unfreien — Gefolges, aus denen fich in ven nächften Jahr⸗ 
hunderten der höhere und niedere deutſche Adel entwickelte. Ie- 
der Bußprediger, jeder harte Graf, jeder innere Krieg, jever 
Einfall fremder Feinde, ver Normannen, der Avaren, der Sia- 
ven, trieb zahlreiche Freie in die Dienitbarfeit. 


Die ältefte Erzählung, welche von dem Leben auf einem 
deutſchen Landgute berichtet, ift in den zehn Büchern fränfifcher 
Geſchichte enthalten, welche Bilchof Gregor von Tours (geb. 
940) verfaßt hat. Er war aus römiſchem Provinzialadel, einer 
ber größten Würbenträger der Kirche und im Reich ver Mero- 
binger ein fehr einflußreicher Mann. Durch Geburt, Stand und 
ihriftftellerifehe Thätigkeit jtellt er jelbft ven Webergang von 
alter Welt zum Germanenthum dar. Er ift der legte römifche 
Gefchichtfchreiber und zugleich der erjte des Mittelalters. Sein 
Werk ift uns unſchätzbar, es ift Hauptquelle für unfere Kunde 
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von dem Franfenreich; die ausführliche und behagliche Weile, 
in welcher er erzählt und reichlich Anefooten aus feiner Um: 
gebung einftreut, ift uns nicht weniger wichtig als fein Bericht 
über politifche Greigniffe. Vor dieſen hat man Urfache, feine 
Angaben einer ftrengen Kritif zu unterwerfen, von den Zeiten, 
welche er nicht felbit erlebte, erzählt er nicht nur nach ven Ichrift- 
lichen Aufzeichnungen Aelterer, fondern auch nach ver Volksſage. 
Aber für diefe Sammlung alter Erinnerungen hat wenig Werth 
zu erfahren, wen Frevegunde vergiften ließ, und wie bie fränfi- 
ſchen Königsſöhne hießen, denen die langen Locken gejchnitten 
wurden. Das Bild, welches hier nach Gregor von Toms mit 
getheilt wird, foll nichts von Mifjethat ver Fürften und Nichts 
würbigfeit ver Großen berichten, fonvern eine Fleine Dorf 
geſchichte. Und es ift feine Störung in der hiftorifchen Reihen: 
folge. ver Bilder, daß die Geichichte fich ſchon im Jahre 533 
ereignete, denn die Verhältniſſe, welche darin gefchilvert wer: 
ven, beftanden durch viele Jahrhunderte, Sie ift vie ältelte 
Erzählung vom Wirthichaftshofe eines Deutfchen, und fie bleibt 
für lange Zeit die einzige. Im Folgenden wird fie nach dem 
lateiniſchen Texte Gregor’s in mwortgetreuer Ueberſetzung mit- 
getheilt*), und beginnt folgendermaaßen: 


Die Frankenkönige Theuderich und Chilvebert fchlofjen eirt 
Bündniß; fiefchworen einander, daß fich feiner gegen den andern 
rühren wollte, und erhielten wechfeljeitig Geifeln, vamit eher feſt⸗ 
bliebe, was fie gefagt hatten. Viele Söhne aus großen Römer: 
familien wurden in dieſe Geiſelſchaft gegeben ; weil aber wieder 
zwiſchen ven Königen Aergerniß entjtand, wurden fie für Landes⸗ 
ſtlaven erklärt, und wer als- Hüter welche erhalten hatte, 
machte ſich Sklaven aus ihnen, Viele von ihnen entrannen durch 


*) 8, Gregorii episc. Turonensis hist. Francor. III. 15, aus; Bou- 
quet, Rer. Gallic. scriptt. II. p. 193. 
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die Flucht und kehrten in die Heimath zurück, einige wurden 
in Knechtſchaft behalten. Unter dieſen war Attalus, ein Enkel 
des ſeligen Gregor, des Biſchofs von Langres, auch er war in 
die Landesknechtſchaft verfallen und wurde zum Roßhirten ge- 
macht. Denn er-war im ‘Dienft bei einem Deutſchen i in dem Ge⸗ 
biet des trierſchen Landes. 

Endlich ſchickte der ſelige Gregor Knappen aus ihn zu 

ſuchen. Sie fanden ihn und boten dem deutſchen Manne Gaben, 
ver aber verſchmähte fie und ſprach: „Wer von fo gutem Geſchlecht 
it, muß mit zehn Pfund Gold zurücdgefauft werden.” Da bie 
Boten zurüdfehrten, ſprach ein gewiſſer leo aus der Küche feines 
Herrn: „Wenn du mir Urlaub giebft, kann ich ihn vielleicht aus 
der Gefangenjchaft heimbringen.” Sein Herr freute fih und Leo 
ging fofort in die Gegend und wollte ven Knaben heimlich weg- 
führen, aber er fonnte nit. Darauf gefellte er fich einen 
Menfchen zu und ſprach: „Komm mit mir und verkaufe mich in 
dem Haufe jenes Deutihen, und mein Kaufpreis jei dein Ge— 
win, wenn ich nur freien Zutritt habe, um das zu thun was 
ich will.“ 

Er empfing einen Eid und jener Menſch ging mit ihm 
ab, verkaufte ihn für zwölf Goldſtücke und entfernte ſich. Der 
Käufer aber erforſchte von dem neuen Diener, welche Arbeit er 
verſtehe, und der antwortete: „In Allem, was man am Herren⸗ 
tiſch eſſen kann, bin ich ein geſchickter Meiſter. Ich meine nicht, 
daß ein anderer lebt, der mir in dieſer Kunſt gleich kommt, denn 

Ib ſage dir in Wahrheit, auch wenn du dem Könige ein Mahl 
rüften willſt, kann ich Königſchüſſeln erfinden umd feiner beffer 
als ih,” Und der andere ſprach: „Wohlauf, nun ift ver Sonn- 
tg da — denn fo pflegt das frembe Volk ven Tag des Herrn 
zu nennen — für dieſen Tag will ich meine Nachbarn und mein 

Geſchlecht in mein Haus Laden, ich will, daß pumirein Mahl machſt, 
welches fie bewundern und fagen: „Im Haus des Königs haben 
wir nichts befferes gefehn.” Darauf ſprach ver Diener: „Mein 
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Herr möge befehlen, daß man viele junge Hühner zur Stelle | 
Ihafft, und ich will thun nach deinem Auftrage.“ Alto rüftete 
der Knappe wie er gefagt; ver Tag des Herrn brach an, und er 
machte ein großes Mahl ganz voll Lederbifjen. Alle ſchmauſten 
und lobten das Mahl, und darauf gingen bie freunde 
heim. | | 

Der Herr nun ſchenkte vem Knappen feine Gunft, und biefer | 
empfing Gewalt über alles, was fein Herr im Vorrath, hatte, er 
wurde vom Herrn fehr geliebt und theilte vem ganzen Gefinde Koſt 
und Speije aus. Als aber nad) Verlauf eines Jahres der Herr 
jeinetwegen ſchon ficher war, ging der Knappe auf eine Wieſe nahe 
beim Haufe zugleich mit vem Knaben Attalus, dem Roßhirten. Dort 
legte er fich mit ihm auf ven Grund, weit von ihm, und fehrte 
ihm ven Rüden zu, damit man nicht bemerkte, daß fie miteinander 
Iprachen, und fagte zu vem Knaben: „Jetzt iſt's Zeit, daß wir 
an die Heimath denken müſſen. Darum ermahne ich dich, wenn 
pu in diefer Nacht die Roffe in die Umzäunung getrieben halt, 
jo laß dich nicht vom Schlaf übermannen, fei bereit, fo bald id 
dich rufe, und wir wollen wandern.’ Nun hatte jener Deutide | 
viele aus feiner Freundfchaft zu einem Mahle gelapen, unter 
biefen war auch fein Eidam, der feine Tochter genommen hatte. ' 
Als fie aber mitten in ver Nacht aufitanden und fich zur Ruhe 
begaben, folgte Leo dem Eidam feines Herrn mit dem Trunk, 
und reichte. ihm feinen methfüßen Trank. Es fprach alle 
ver Mann zu ihm: „Du Vertrauter meines Schwiegers, jo ſage 
mir doch, wenn du fannft, warn wirft du dich entſchließen ſeine 
Roſſe zu nehmen und in deine Heimath zu fahren?” Das jagte 
er fröhlich als im Scherz. Ebenſo antwortete auch der Andere 
um Scherz die Wahrheit und fagte: „In dieſer Nacht will ich 
daran benfen, fo Gott will.“ Und wieder ver Erfte jprach : 
„Dann mögen meine Diener über mir wachen, damit du mir 
nicht etwas von meinen Sachen mitnimmft.” Und mit Lachen 
trennten ſie fich. | 
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Da aber ‘alles ichlief, rief Xeo ven Attalus, und als 
: die Pferde gefattelt hatten, frug er ihn, ob er ein Schwert 
ıbe. Der antivortete: „Nein, nur einen Rurzfpeer ;‘ darauf trat 
r Andere in die Kammer jeines Herrn und ergriff Schild 
id Schwert vefjelben; und als diefer frug, wer da jei und was 

wolle, antwortete der Andere: „Ich bin dein Knecht Leo, und 

) wede ven Attalus, daß er fogleich auffteht und die Roffe auf 
e Weide treibt, venn er liegt im Schlaf wie ein Trunfner.” 
er Herr ſagte: „Thue wie bu willft,” und jchlief ein. ‘Der 
ndere aber ging zur Thüre hinaus, rüftete ven Knaben mit ven 
saffen, und fand durch Gottes Gnade das Hofthor geöffnet, 
ı8 er bei Einbruch ver Nacht mit Hammer und Keil zugepflöcdt 
ıtte, um die Rofje zu wahren. Sie danften Gott, machten fich 
won und nahmen die übrigen Rofje mit ſich, auch ein Bündel 
it Kleidern entführten fie. Als fie aber zum Mofelfluß famen 
m zu überjchreiten,, wurden fie von den Leuten angehalten; da 
eßen fie Roſſe und Kleider zurüd, durchſchwammen auf ihren 
zchilden den Fluß und kamen am andern Ufer heraus. Und 
m Schauer der Nacht drangen fie in einen Wald und ver⸗ 
teten ſich. 

Nun war die dritte Nacht gekommen, in der ſie ohne einen 
ziſſen Speiſe dahin fuhren. Da fanden fie durch Gottes Fügung 
nen Baum voll Früchte, den man insgemein Pflaumenbaum 
nut, davon aßen ſie, und ein wenig geſtärkt betraten fie ven Weg 
ch der Champagne. Als fie vahinzogen, hörten fie die Hufe 
ufender Rofje und fagten: werfen wir uns auf den Boden, 
RB ung die kommenden Leute nicht fehn. Und fiehe, zufällig 
ar ein großer Brombeerbufch dabei, hinter dieſen eilten fie und 
arfen fich mit gezogenen Schwertern auf ven Grund, nämlich, 
imit fie fich gleich mit ver Waffe vertheidigen fünnten, wenn 
etwa von argen Leuten angegriffen würden. Aber als vie 
Eerfolger an die Stelle vor dem Dornftrauch gefommen waren, 
elten fiean, und einer fagte, währen die Pferve ftaliten: „Ver: 
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dammt, dieſe Schufte entrinnen und ſind nicht zu finden. Aber 
bei meinem Heil, wenn wir fie entdecken, lafje ich deu einen an 
ven, Galgen hängen, ven andern durchs Schwert in Stüde 
hauen.’ 

" &8 war aber der Deutfche, welcher fo ſprach, ihr eigener 
Herr, der von der Stadt Rheims herfam und fie fuchte, md 
fiher hätte er fie auf der Straße gefunden, wäre nicht die Nacht 
ein Hinberniß geworben. Darauf jpornten die Reiter die Rofle 
und ritten davon. Die beiden aber ftießen in verfelben Nadt 
auf die Stadt, gingen hinein und fanden einen Mann, ven fie 
nach dem Haus des Priefter Baulellus fragten. - Und er zeigte 
es ihnen. Als fie über die Straße gingen, wurbe gerade dad 
Glöckchen zur Mette geläutet, venn e8 war der Tag des Herm, 
fie Elopften an die Thür des Presbyters und traten ein. Und der 
Knabe berichtete von der Verfolgung durch feinen Herrn. Zu ihm 
iprach ver Priefter: „Alſo wird mein Geficht wahr, venn ich ſah 
in diefer Nacht zwei Tauben heranfliegen und auf meiner Hand 
niederfigen, von ihnen war bie eine weiß, bie andere 
ſchwarz.“ | 

Und die Knappen fagten zum Priefter: „Der Herr möge art 
feinem heiligen Tage Nachficht mit uns haben, wir bitten, daß du 
ung etwas zu eſſen giebt, denn ver vierte Tag bricht an, feit wir 
nicht Brod, nicht Brei genoffen haben. Er aber verbarg pie 
Knaben, gab ihnen Brod, das in Wein getränft war, und ging 
zur Meile, | 

Ihnen folgte ver Deutfche, und wieder forfchte er nach 
den Knaben, aber er wurde von dem Priefter angeführt urtt 
fehrte heim. Die Knaben famen durch vie Mahlzeit wieder zu 

Kräften, weilten zwei Tage im Haufe des Priefters, dann ſchied en 
fie und gelangten fo bis zum heiligen Gregor. Der geiftlihe Her? 
aber freute fich, als er die Knaben fah, und weinte am Halle 
jeines Enkels Attalus. Den Leo aber Löfte er vom Joch Der 
Knechtſchaft mit feinem ganzen Geſchlecht und gab ihm Land 
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als Eigenthum, worauf dieſer mit Weib und Kind als freier 
Mann lebte alle Tage ſeines Lebens. 

So lautet die alte Dorfgeſchichte aus dem Trierer Land, 
es iſt nur ein kurzer Einblick den ſie geſtattet, für uns doch werth⸗ 
voll, in die Stellung der Unfreien zu ihrem Herrn und in den 


Verkehr auf dem Hofe eines angeſehenen deutſchen Gutsherrn 
vor dreizehnhundert Jahren. 


6. 
Karl der Große. 


Verdorben war das Gefchlecht ver langlodigen Merovinger 
und verdorben bie alte Volkszucht in den galliichen Stäbter 
Aber aus der deutichen Landſchaft zwilchen Maas, Moſel un 
Rhein wuchs in der Arnulfingern ein neues Herrngefchlecht hei 
auf, welches die Herrichaft ver Franken über alle Germanen ve 
Teitlandes hob. Den Merovingern galt ein Seegott, der als Sti 
aus ver Salzflut getaucht war, für ihren Urahnen, fie warı 
Chriften geworden, aber ihr Wefen war unmilo und heibnifch g 
blieben, und fie ſahen aus wie werlebte Bilder alter Zeit, wer 
fie mit langer Mähne und langem Bart auf dem heilig 
Ochſenwagen durch ihr Land zogen, geführt, wie alter Heide 
brauch war, von einem Ochfentreiber. Die Arnulfinger D 
gegen waren fein Gefchlecht von Fürftenavel, fie ſtammten v: 
Sutswirthen aus dem alten Franfenland, dort hatten ih 
Ahnen auf ver Hufe gejeflen, ihre Mütter die Spinvel gedre 
und Wolle geiponnen, fie waren nur freie Karle, d. h. Männe 
trugen kurzes Haar wie die andern Franken, und über bei 
glatten Kinn ven fränkifchen Lippenbart; fie ritten auf ftarket 
Kriegsroffe durch das Land, und ihr Stolz war, daß einer ihre 
Ahnen, ver Arnulf, nach dem fie genannt werden, ein heilige 
Biſchof von Me geweſen war. Auch die Namen ihrer Söhr 
waren bis dahin unerhört unter ven fränfifchen Großen, de 
Name Pippin war. vielleicht alte Ueberlieferung von einem g 


Hwundenen Grenzudlfe aus der Nömerzeit, ven Namen Karl 
yatten fie fich neu gewählt, er follte ausfagen, was fie in Wahr- 
yeit waren*). Ahr Gefchlecht ſaß an der Grenze Germaniens 
und Galfiens, fie verftannen mit Romanen zu verkehren wie mit 
Deutſchen, gleich vertraut war ihnen bie harte Kraft des deut⸗ 
ſchen Bauern und die Eultur der romanischen Städter. Ihre 
hriftfihe Frömmigkeit war inniger und ehrlicher als die ver 
abergläubifchen und weltlichen Romanen, fie waren mit ven 
angelfächfiichen Mönchen in Verkehr, und im Bündniß mit ver - 
römiſchen Kirche; fie waren fein legitimes Haus, umb das 
Salböl war ihrer Stirne nöthig, um ven Mangel an altem 
Recht zu erſetzen. 

Als Grundbeſitzer und als Hausmeier der Frankenkönige 
gewannen ſie eine Macht, welche die alten Fürſten zur Nichtigkeit 
herabdrückte. Sie wußten den Kriegsmuth der wilden Fran⸗ 
ken neu zu beleben und der Zerſplitterung des Reiches zu ſteuern, 
fie wırden die Retter Europa's gegen ven Einbruch der Sara- 
cenen. In drei auf einander folgenden Generationen vollzog 
fih ihre Erhebung und die Neubelebung des Reiches. Die 
Hausmeier Pippin und Karl der Hammer, und König Pippin 
der Kurze waren die Vorgänger Karl’s des Großen. 

Dem lebten Merovinger wurden feine Locken gefchoren, 
md statt Des Purpurmanteld eine Mönchskutte umgehängt, 
Pippin der Kurze wurde zum König gefalbt, zugleich mit ihm 
feine jungen Söhne Karl und Karlmann. Wir wiffen nicht 
genau, in welchem Jahre Karl geboren war, am beiten beglau- 
bigt ift ver 9. April des Sahres 747; zweifelhaft ift auch, ob 
leine Mutter bei feiner Geburt dem Vater vermählt war, e8 
ſcheint damals auch in vornehmen Familien nicht ungewöhnlich 
jeivefen zu fein, daß dem altheimifchen Verlöbniß und dem 





*) Zu vergleihen: Bonnell, Anfänge des farolingifhen Haufes, und: 
5. Abel, Jahrbücher des fränf. Reiches, I. 
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Beilager die kirchliche Einſegnung erſt nach längerer Zeit, ur 
wenn es nüßlich erjchien, nachfolgte. Der jüngere Bruder 
 Rarlmann aber war in föniglicher Ehe geboren. i 
Im Jahre 768 folgte Karl mit feinem Bruder dem König fi 
Pippin in ver Herrfchaft. Der Vater theilte das Reich fo, daß P 
Karl im ganzen betrachtet vie nörbliche Hälfte, Karlmann ven 
Süden erhielt; in beiden Hälften Jaßen Deutiche und Romanen, 
in dem Antheil Karls überwogen die Deutfchen. Zwiſchen ben 
Brüdern war feine Freundfchaft, mühfam wurde durch ihre kluge 
Mutter Berthrada die Abneigung gebändigt; der Tod des jüngern 
Bruders im Jahre 771 kam zu gelegener Zeit, er rettete das 
Frankenreich vor einer Wiederholung des alten leidigen Trauer⸗ 
ſpiels, vor einem Bruderkrieg. Bei dem Tode Karlmann's war 
Karl vierundzwanzig Jahre alt. Er hatte bis dahin außer 
einem leichten Zug zur Unterwerfung Aquitaniens nichts voll⸗ 
bracht, was Aufſehen erregte, nur daß er die Tochter des Lango⸗ 
bardenkönigs Defiverius freite und nach einem Jahre wieber 
verftieß ; jchwerlich aus politifher Berechnung. — Nach vem 
Tode des Bruders zeigte er zum erftenmal die Late des Löwen, 
Ichnell nahm er im Einvernehmen mit einigen Großen Karl⸗ 
mann's die zweite Reichshälfte in Befik; die Gemahlin des 
Bruders flüchtete mit ihren Heinen Söhnen zu den Langobarden. 
Karl ließ das ruhig gefchehen, er meinte nur, fie hätten nichts 
zu fürchten gehabt. | 
Das Frankenreich, welches jett unter einem Herrn ftanD, 
umfaßte das fränfifche Gallien, Aquitanien, Burgund und 
Alemannien, das deutſche Franfenland bi8 an den Böhmer” 
wald und Thüringen bis zur Saale; Batern aber jtand unter 
feinem Herzog Zaffilo, vem Oheim Karl's, faft ſelbſtändig neben 
dem Reiche, Vom Süden des Harzes bis nahe an pen Rhein 
lief die Nordgrenze gegen vie Sachſen. Dort war feit alter 
Zeit unabläffiger Grenzkrieg zwifchen Heiden und Chriften, 
zwijchen freien Landſaſſen und Königsgrafen. Im Often ber 
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aale und hinter dem Böhmerwald lagerten Slavenvölker, 
enfalls lüſtern nach Beute und zum Einbruch geneigt. In 
ärnthen wohnte noch unabhängig ein Slovenenſtamm, das 
ige Oeſterreich war in den Händen ver Avaren. Und Herzog 
aſſilo erwies ſich in der That als Grenzwart der fränkiſchen 
hriſtenheit, ihm hat man die Coloniſation Salzburgs zu 
anken. 

Sofort nach Erwerb des ganzen Reiches begann, Karl den 
rieg gegen die Sachſen. Im nächſten Jahr ſtieg er über die 
llpen nach Italien, ſtürzte das Langobardenreich, beſuchte ven 
zapſt Hadrian in Rom, beſchwor mit ihm über dem Grabe der 
lpoſtel in germaniſcher Weiſe einen Bruderbund, und ſchaltete 
ls Patricius von Rom und Gebieter des Langobardenſtaats 
uch über den größten Theil Italiens. Von jetzt hebt ſich ſeine 
heſtalt mächtig in den Augen der Zeitgenoſſen, er wird großer 
viegsfürft, Erzieher feines Volkes, Gründer eines neuen Welt: 
eiches umd Erneuerer des römischen Kaiferthums. 

Dreitheilig aber ift fein Leben. Elf Jahre kämpft er mit 
en Sachſen für feinen Ruhm, den Chriftenglauben und bie 
Tweiterung feiner Grenzen. Nachdem 785 die Sachſen in der 
auptſache unterworfen und zum Chrijtenthum gezwungen find, 
denkt Karl felbft die Regierung Unteritaliens und Baierns in 
Hand zu nehmen, er unterwirft das Herzogthum Benevent, 
fernt den Herzog Taffilo im Jahre 788, und herrfcht feitvem 
U der Nordſee, Elbe und Avarengrenze bis zum Golf von 
Apel und über vie Pyrenäen. 

In der zweiten Periode feiner Regierung bis zum Jahre 
O ftreitet er als mächtigfter Vorkämpfer der Chriftenheit um 
ten gegen Avaren und Slaven, im Welten gegen Saracenen, 
d waltet als Gefetgeber, Lehrer, Landwirth in feinem Reiche, 
tes iſt vorzugsweiſe feine fchöpferifche Zeit, er ſammelt gelehrte 
eiſtliche um fich und fucht den Germanen die römiſche Sprache 
id Wilfenfchaft zu verbinden. — Im Jahre 800 vollendet fich, 
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was nach dem ganzen Zug feines Lebens für ihn erreichbar war, 
der Papit fett ihm vie römische Kaiferfrone auf Das Haupt, er 
wird Herr einer. neuen chriftlichen Univerfalmonarchie. Seitdem 
herrſcht er im ganzen friedlich noch vierzehn Jahre, deren letzte 
ihm verbüftert wurden durch Tod feiner Lieben und durch bie 
Beſchwerden des Alters. 

Wer das große Bild des Königs und die Nejultate feines 
Lebens prüfend betrachtet, findet in vem, was er war und that, 
einen auffallenden Grundzug, ver ihn von allen folgenden Her: 
ſchern feines Gefchlechtes, von allen fpätern Kaifern des neuen 
römifchen Reiches, welches er gründete, unterfcheidet. Alle ſpä— 
teren Ludwige, Dttone, Heinriche, Friebriche waren vornehme 
Edle mit ven Tugenden und Schwächen des hohen Adels, auf 
da Edle, wo fie fih mit vem Bürger und Bauer gegen ihre 
großen Vaſallen verbanden. Karl war gewaltiger als ber 
größte von ihnen durch die Wucht Seiner Natur und durd bie 
Kraft feines Willens, in Wahrheit ver ſtärkſte Herr, welchen ger- 
manifche Völker je bewundert und gehaßt haben, aber er war 
in Purpur und Goldreif die ideale Verförperung eines deutſchen 
Landbauers aus alter Zeit. Erbarmungslos mähte er vie Völfer 
wie die Halme des Aders, und auf ven geleerten Boden warf 
er wieber, dem Säemann gleich, mit Herrenhand vie Körner, 
‚aus denen ein neues Volk jproß. Er war feine ftürmilche Na⸗ 
tur, die leidenfchaftlih und maßlos fih das Höchſte begehrte, 
oder in hohem Schwunge über vie Seelen Anderer erhob. Er 
war auch in der Politif einem Landwirth ähnlih. Hart und 
dauerhaft wie ein Eichftamm, wuchs er währen des wilbeftert 
Kriegstreibens ruhig fort, bevächtig, nachvenflich, bei großer 
Thun von unerfchütterlihem Willen; Fehlichlag und Niederlage 
entmuthigten ihn nicht, der größte Erfolg beraufchte ihn nicht, 
‚ in der härteften Arbeit blieb fein Geift klar und gefammelt, 

mitten im Rampfe um ein hohes Ziel fann er auf neue Cul— 
turen. 5 | 
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Er war ein Kriegsfürft, wie wenig andere, aber er war, 
und auch darin ift er den vornehmen Helven früherer und [päte- 
ter Zeit ungleich, nicht ehrgeizig nah Schlachtenruhm, noch 
weniger beneivete er ihn feinen Befehlshabern. Denn immer 
war ihm der Kampf nur das Mittel, um einen Zwed zu erreis 
hen. Er feldft hat einige Male als Heeresfürft entſcheidende 
Siege erfochten, viele Feldzüge durch Andere geführt, er empfand, 
daß feine Aufgabe eine größere war; und dieſe höchite Tugend 
eines Königs erwies er.nicht nur im fpätern Mannesalter, auch 
in feiner Jugend. 

Das Geheimniß feiner feltenen Größe liegt aber in ver 

wohlgewogenen Verbindung ver drei höchſten Eigenfchaften eines 
Regenten: er fieht die Dinge richtig wie fie find, er bejigt vie 
erfindende Kraft, welche an Stelle des ungenügenven befjeres zu 
Ihaffen weiß, und er bat eine unwiberftehliche Gewalt in ver 
Ausführung feiner Pläne. Nie macht er fih Illuſionen, — 
auch bei dem erften erfolglofen Feldzug nach Spanien war er 
durch falſche Berichte getäufcht, — immer findet er die rechten 
Mittel, und immer wird er der Hinderniſſe Herr. Kaum ein an- 
derer deutſcher Fürft hat dieſe drei Eigenfchaften, welche glückliche 
Erfolge verbürgen, im fo ausgezeichneter Weife vereinigt: ein 
Gemüth, welches klar und ruhig die Bilder der Außenwelt auf⸗ 
nimmt, eine fchöpferifche Kraft, welche fie zweckvoll zu verwenden 
weiß, und kurzen eifenfeften Entſchluß, der gerade auf das Ziel 
losgeht. Deshalb ift uns die Geftalt dieſes Königs, welche 
Mehr als taufend Jahre von uns abliegt, weit durchſichtiger 
und verſtändlicher, als vie meiften Herrſcher, welche ihm folgten. 
Wohl war auch Karl ein Kind feiner Zeit, einer wilden, aber— 
gläubiſchen Zeit, in welcher der Wille des Menfchen übermächtig 
eeinfuft wurde durch Träume und Propbezeiungen, durch plöß- 
liche, für ung ganz unfihtbare Stimmungen der Stunde, durch 
Gelüſte und perſönliche Rückſichten. Aber dieſe dämmerige Welt 
gaukelnder Schatten, deren ſich die Charaktere des Mittelalters 
Freytag, Bilder. J. 21 
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‘ 


_— 32 — 


nicht entichlagen Eonnten, hat auf das Thun des einen Könige 
geringen Einfluß. Einfach und fchlicht ift pas Gewebe feiner 
Seele zufammengefügt, wir fehen die Fäden, wir werftehen bie 
Arbeit, und doch ift uns das ganze wie ein wundervolles Runft 
werf der Gottheit. Das größte umfaßt fein Geift und das 
fleinfte, bei der umfaſſendſten Arbeit forgt er um alle Einze⸗ 
heiten, und das geringfte weiß er groß zu behandeln. Der Herr 
von Europa, der harte Kriegsheld, der unermüdliche Gefeßgeber 
jeines Volkes, der Wächter über die Rechtgläubigfeit feiner Zeit: 
genofien, zählt auch ſelbſt vie Eier, welche ihm feine Verwalter 
von den Gütern ſchicken, befiehlt, welche Fruchtbäume gefekt 
werben follen, hört argwöhniſch auf jeden rauhen und falfchen 
Zon feiner Sänger in der Kapelle, ift eifrig dabei, fich von 
Alkuin über ven Unterfchied der lateinifehen Synonyme für 
„ewig“ unterrichten zu laffen. Und dies ungeheure Gebiet 
menschlicher Thätigfeit umfpannt er mühelos, er hat immer Zeit 
zur Mittagsruhe, zur Jagd, zu fröhlichem Helvenfpiel; venner 
verjteht jede menjchliche Kraft in feiner Umgebung, und weiß 
jeven nad feinem Talent für Ausführung der eigenen Ge | 
danken zu verwenden. 
Fa, er war ein ruhiger Tyrann, er fchaltete mit ven Mer | 
ichen, wie ver Landmann mit den Stücken feiner Heerve; jeven, ob 
geiftlich, ob weltlich, warf er hier hin und dorthin, wo er ihn geradt 
zu verwerthen glaubte. Aber verfelbe Mann hatte auch eine innige | 
Freude ander Lüchtigfeit Anderer, wenn dieſe ihm zu dienen ver 
jtand. Wem er vertraute, dem öffnete er fein Herz, zu jebem 
wußte er fich herabzuftimmen, er war doc) ficher, fo oft er 
wollte, durch Miene und Wort den Einprud eines gewaltigen 
Herrn zu machen. Dadurch wurde er ein Gebieter, wie ihn bie 
Deutſchen fich erfehnten, ein Wirth, der ftrenge die Mannen 
bänbigte und ver ihnen durch Milde wohl zu thun wußte, nicht 
nur als Spenvenver, auch durch herzliche Anerkennung ihrer 
Vorzüge. Er hatte, jo fcheint es, das Bedürfniß, in gutem, 
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läſſigem Einvernehmen mit feiner Umgebung zu fein; wie hart 
er gegen feine Feinde war, eben fo nachfichtig behandelte er 
feine Bertrauten in allem, was nicht den Dienft anging. 

Auch darin blieb der große Fürft einem deutſchen Landmann 
ähnlich, daß er fich einen trodenen Scherz liebte, der freilich 
jeiner Umgebung nicht immer bequem war. In der guten Laune, 
die er dabei zeigte, war häufig eine päbdagogifche Tendenz; 
den Andern von feiner Thorheit zu überführen und dabei eine 
hübſche moralifche Nutzanwendung als Schwänzchen anzuhängen, 
ließ er ſich nicht leicht entgehen. Als feine Franken in Italien an 
einem falten Regentage geſchmückt wie Papageien zu einer Jagd 
famen, — es war furz zuvor ein Händler von Venebig mit 
toftbaren Gewändern eingetroffen, — führte er fie im einfachen 
Schafpel; während tollem Unwetter durch Dornen und Wald— 
dieficht, wobei dem Hofe vie pünnen Kleider zu Lappen zerrifien 
und im Waſſer Häglich zufammenfchrumpften, und dann befahl 
er, daß jeder am nächſten Tage in demſelben Rod. wieder vor 
ihm erjcheine; da nun alle ausſahen wie VBogelfcheuchen, Tief 
er jeinen Schafpelz herein bringen, wies ihnen, wie weiß und 
ganz die Hülle ſei, welche er an dem falten Tage getragen batte, 
und zerfnirjchte fie durch eine Strafrebe. 

Diefer Zufaß von guter Laune und behaglicher Lehrfreude 
machte den Zeitgenofien das großartige Weſen ihres Königs 
vertraulich; denn heitere Ueberlegenheit hat von je die Deut: 
ben am tiefften gerührt. Gern rühmen vie kleinen Ge- 
ihichten, welche das Volf von König Karl erzählte, dieſe Seite 
ſeines Weſens. Aus folhen Anekdoten, welche ein Kloſterbruder 
von St. Gallen für die Enfel des Königs aufzeichnete, wird hier 
eine beſonders charafteriftiiche nach den lateiniſchen Worten bes 
Mönches mitgetheilt*). 

*) Die liebenswerthe, behagliche Einfalt des Mönches von St. Gallen, 
und feine fagenhaften Anekdoten geftatten befjeren Einblid in die Seele des 


Königs, ale die vornehme Biographie Einhards. Denn der namenlofe 
21* 
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„Da ich berichtet habe, wie der allerweifefte Karl vie Nie 
rigen erhöhte, will ich auch erzählen, wie er vie Stolzen demü— 
thigte, Es war ein Bifchof fehr gierig nach eitlem Ruhm um 
unnügen Dingen. Das erfuhr ver allerfcharffinnigfte Karl, und 
befahl einem jüdiſchen Händler, der öfter nach dem Lande ver 
Berheifung z0g und von da in die Lande dieſſeit des Meeres 
viel foftbares und fremdes zu bringen pflegte, daß er den näm: 
fihen Biſchof irgendwie hintergehe und anführe. Der Jude 
nahm eine Hausmaus, balfamirte fie durch verſchiedene Spece— 
reien und brachte fie bem erwähnten Biſchof zum Kauf mit ben 
Worten, er hätte aus Judäa dies ſehr foftbare und umerhörte 
Thier mitgebracht. Der Bilchof wurde mit Freude über ben 
großen Vorfall erfüllt und bot ihm drei Pfund Silber, um bie 
liebe Gabe zu erhalten. ‘Darauf fagte ver Jude: „Wie ziemt 
der Preis für ein fo theures Stüd? Eher werfe, ich es in das 
Meer, wo es am tiefjten ift, als daß ein Menfch dies erwerben 
fol um jo Eleines und ſchnödes Geld.” Der Biſchof war reich, ven 
Armen gab er nie etwas, Er verſprach ihmzehn Pfund, um dieſe 
unvergleichlihe Maus zu erwerben. Da ftellte ſich ver fchlaue 
Menſch unmwillig und rief: „Der Gott Abrahams wolle nicht, 
daß ich fo verliere meine Mühe und Reifefoften.” Darauf jehte 
ihm der habfüchtige Geiftliche in feiner Sucht nach. dem theuren 
Stüd zwanzig Pfund. Der garftige Jude aber wickelte die Maus 
in koſtbare Seide und fing an hinanszugehen. Der Bifchof, wie 
verblendet, oder vielmehr wie einer, ber verblendet werben fol, 


Mönd hat nicht nur manchen unzweifelhaften Zug aus dem Tagesieben 
Karls bewahrt; wichtiger ift uns, daß er den Helden ganz fo darſtellt, wie 
jein Bild in den Seelen der Zeitgenoffen lebte. Iſt e8 auch nicht das 
grüne Blatt felbft, welches der Mönch uns überliefert hat, fo ift es doch 
ein genauer Abdrud in dem bildſamen Erdboden, auf welchem has Blatt 
einft grünte. — Der Jude JIſaak in der Heinen dummen Geſchichte fand 
hoch in Karl's Bertrauen und wurde auch zu politiichen Geſchäften ge⸗ 
braudt. 


rief ihn zurüd und gab ihm ein volles Maß Silber, um das 
werthvolle Stüd zu erhalten. Kaum gab es ihm ver Händler, 
burch viele Bitten genrängt. Das empfangene Geld trug er 
zum König und erzählte ihm alles. Kurz barauf'rief ver König 
alle Großen und Bifchöfe ver Landſchaft zum Rath, und nachdem 
vieles nothwendige erledigt war, befahl er das ganze Geld zu 
bringen und in ver Mitte des Palaftes niederzulegen. Darauf . 
begann er fo: „Ihr Biſchöfe, unfere Väter und Räthe, follt ven 
Armen und durch fie dem Herrn dienen, aber nicht nach Eitelfeit 
trachten. Ihr aber verkehrt alles und ergebt euch leerem Schein 
und Geiz mehr, als jeder andere Sterbliche ;” und er fügte hinzu: 
„Einer von euch hat für eine Hausmaus, die mit Gewürz einge: 
macht iſt, einem Juden jo viel Geld gegeben.” Da fiel der 
Biſchof, der über ſolchem Frevel ertappt war, zu feinen Füßen, 
und bat um Berzeihung für fein Unrecht. Der König bänpigte 
ihn durch verdienten Verweis und entließ ihn in Verwirrung.’ 

Derfelbe ſtrafende Gebieter war da, wo er fein Herz öffnete, 

von einer Innigfeit der Empfindung, welche ven Deutjchen vor 
andern Bölfern zugetheilt ift. Freundſchaft, die er geknüpft 
Hatte, bewahrte er treu. Wen er einmal in fein Herz aufge: 
nommen, ben ließ er ſchwer wieder heraus. Mit dem Papit 
Hadrian hatte er einen Freundesbund durch Eidſchwur gefchloffen ; 
viel war ſeitdem gejchehen, was das politifche Verhältniß ver 
beiden geftört hatte; als er aber die Nachricht von feinem 
Zope erhielt, weinte er laut. Seine Umgebung benugte natür- 
lich die weiche Empfindung, um durch dieſe ihre Zwecke zu 
erreichen, und es gelang ihr auf ſolchem Wege zuweilen, ven 
Willen des Königs zu beftimmen. 

Er war der Frauenliebe jehr bevürftig. Wohl war auch hier 
ſeine Zärtlichfeit die eines Löwen, welche von Weib und Töchtern 
init geheimem Bangen empfunden und durch fchmeichelnde Lieb⸗ 
Eofungen beantwortet wurde, Er lebte, wenn er nicht im Felde 
Tag, immer mit feiner Familie, „Er aß mit Frau und Kind zu- 
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ſammen und führte fie auf jeder Reife mit; von einem Land— 
gut, Bifhofsfig, Palaft in den andern. Und das war Täftige 
Wanderſchaft, denn er war faſt Das ganze Jahr auf Reifen und 
hatte in der erften Hälfte feiner langen Regierung, gerade ala 
die älteften Kinder jung waren, kaum ein feites Heim. Freilich jah 
fein Familienleben feltfam aus, fogar für nie Zeitgenoffen, welche 
- doch in vornehmen Ehen an auffallende Abweichungen von dem 
Rirchengejeß gewöhnt waren. Karl hatte außer ver Yangobar- 
bin Defiverata noch drei Frauen. Zuerſt die Gemahlin feiner 
Sugend, Hildegard, welche ihm in zwölfiähriger Ehe prei beran- 
wachjende Söhne und drei Töchter gebar, vie in dem Hoffreife für 
bie legitinien Kinder des Haufes galten, ſoweit damals von ſolcher 
Eigenſchaft vie Rede fein konnte, Karl fcheint dieſe Frau innig 
„geliebt zu haben; als nach ihrem Tode ihr begünftigter Bruder 

Uodalrih in Ungnade fiel und ein Narr bei Hofe den Reim 
wagte: „Uodalrich hat allfogleich verloren die Ehren reich in 
Diten und in Welten, feit erftarb feine Schweſter,“ da ftürzten 
dem König die Thränen aus ven Augen, und er gab dem Be 
ſchädigten, wie berichtet wird, feine Würden zurück. Die nächite 
Gemahlin, Faftraba, galt für ein arges Weib. Die Franken 
Hagten, daß ihr Einfluß den König wider feine Natur zu Gran: 
jamfeiten verführt habe. Die dritte, Luitgard, war eine jumge 
Ihöne Frau, an welcher die höfiſchen Dichter rühmten, daß fie 
Sinn für Wiflenfchaft habe, Zwiſchen und nach diefen Frauen 
hatte ver König eine Anzahl von Geliebten, und er war von fo 
rückſichtsloſer Gemüthlichkeit, daß er die Kinder aus allen dieſen 
Berbindungen — e8 werden im ganzen fiebzehn Namen ge 
nannt”) — immer um fich haben wollte und als Königskinder 
mit einander an feinem Hofe erzog. Seine Töchter galten für 
ihön. Er Tieß fie forgfältig unterrichten, und gab fich jelbft 


*) Drei davon, Kinder der Hildegard, ftarben in ihren erften Lebens: 
jahren. | . | 
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dühe mit ihrer Belehrung. Sie folgten dem Vater zu Roß 
Reifen und auf die Jagd; im Palaft faßen fie im Frauen- 
mach, wo fie nach alter Sitte Wolle ſpinnen follten, um nicht 
if unnütze Einfälle zu fommen. Indeß verhinderte vieje be- 
eidene Thätigkeit nicht allerlei zarte Verbindungen mit ven 
erren des Hofes, und es find wahrjcheinlich nur die am wenig- 
n anftößigen, von denen uns Kunde zugefommen ift. “Die 
‚efte, Hruodrud, welche durch einige Jahre Braut des griechi- 
en Raifers Conftantinus Propbprogenitus war, bis Karl 
8 Band löfte, hinterließ einen Sohn; die zweite, Bertha, 
m Vater in Antlig, Haltung und Geift am ähnlichften, hatte 
m Zrauten den Dichter, Abt und Kaplan ihres Vaters, 
tgilbert; von ihren beiden Söhnen ift ‚ver eine, Graf 
thard, als tapferer Krieger und Gefchichtichreiber der nächſten 
eneration auch uns werth. Karl fah mit feinen fcharfen Augen 
er diefe Berhältniffe weg, er weigerte feinen Töchtern bart- 
(dig die Vermählung; wie er fagte, weil er fich nicht won 
nen trennen fönnte. Es ift fehr möglich, daß Dies der wirf- 
be Grund war; denn wer durch ein großes Regentenleben 
wöhnt ift, fremdes Dafein für feine Zwecke zu verwenden, 
m mischt fich auch in die zärtliche Empfindung eine fürchter: 
be Selbſtſucht; und vie Verderbniß, welche durch folche 
‘annijche Liebe in dem Leben ver eigenen Frau und Kinder 
Dorgebracht wird, ift häufig die geheime Rache, welche das 
hickſal an Herrichergröße übt. 

Allmälig entfaltet fi die Größe dieſer Helvengeftalt. In 
rt erften Drittel jeiner NRegierungsjahre ift er vorzugsweiſe 
bernder Kriegsfürft. Auch in den Kriegsfahrten, die er jelbit 
ternimmt ober befiehlt, iſt es nicht die perfönliche ritterliche 
ipferkeit, nie mißliche Tugend fpäterer Kaifer, welche ihn ftolz 
icht. Er kämpft wo er muß, aber er beherricht faft immer 
n Feind durch eine ftrategifche Kunft, welche auch ohne 
chlachten niederzuwerfen weiß. Nach großem Plane unter: 
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nimmt er ſeine Züge mit einer Schnelligkeit, welche über— 
raſcht und erſchreckt, das überzogene Land ſichert er durch 
Feſtungen in großem Stile; er iſt geneigt ſeine Gegner lange ge— 
währen zu laffen, und ruhig ven Moment zu erwarten, wo über | 
legene Macht ihm die Bürgſchaft des Erfolges giebt, fo gegen 
Deſiderius, gegen das Herzogthum Benevent, gegen Taffilo; 
wenn er aber erfennt, daß in der Eile die Rettung liegt, da 
Ichlägt er wie ein Blitz gegen bie Feinde, alles wagend, fich felbit 
nicht fchonend, unmenjchlich ftrafend, jo in dem unglücklichen 
Jahre 782 gegen die Sachen. | 
Auf feiner Römerfahrt im Jahr 781 war er zu längerem 
Aufenthalte in Italien genöthigt, Dort empfand er mit ber 
milden und dauerhaften Wärme, welche ihm eigen war, ben 
geiftigen Adel, welchen das Verſtändniß antiker Bildung den 
beiten Römern gab. Er faßte ven Entſchluß, feine Franken der⸗ 
jelben Bildung theilhaftig zu machen: Sogleich warb er vie 
größten Gelehrten feiner Zeit, Alkuin und Peter von Pifa, dazu 
andere gebildete Italiener und gelehrte Norpländer, unter 
ihnen den Langobarden Paulus Diaconus, für eine Hofichule, 
bie er in feiner Nähe gründete. Er felbft wollte mit feinen 
Kindern und Hofleuten bei dieſen Männern in vie Schule gehnt- 
Er hatte die Handichriften, welche das Willen ver Vorzeit be? 
wahrten, mit tiefer Ehrfurcht betrachtet, und er Tieß fogleih in 
demjelben Jahre ein Wunderwerk ver Kalligraphie beginnen, 
ein Evangelienbuch auf Purpurpergament mit Gold und Silber 
gejchrieben. Seitvem mar er bis an fein Lebensende unermüdlich, 
alte Bücher der Heiden und Chriften abjchreiben zu Lafjen, unD 
zwar fsrgfältig corrigirt nad) den beften Texten, um auch viele 
ſeltenen Schäße in feinem Lande zu verbreiten. Er jah bie rö⸗ 
mifchen Prachtbauten und faßte ven Entſchluß, auch dieſe Kunſt 
in fein Reich zu verpflanzen, und wieber griff er die Sade int 
jeiner großen Weife an. Seine Baukünſtler follten aus dem 
römifchen Vitruv die Gefeße alter Baufunft lernen, er ließ rö⸗ 
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mifhe Säulen und Ornamente aus Italien nad Deutſchland 
fahren, Kapitäle und Zierrathen nach den Bauten von Rom 
und Ravenna abformen. So baute er zahlreiche Kirchen und 
Klöfter, fich felbit einen Palaft zu Ingelheim, ein Wunder im 
Sranfenlande, und jo gründete er jich eine Reſidenz an ben 
warmen Quellen von Aachen. Dort ftand er auf der Stätte, 
vie er gewählt hatte, und bezeichnete jelbit feiner Stabt vie 
Straßen und Plätze, ven Mauerbezirf und die Stelle des Rath- 
haufes für den Senat. Die Schaaren der Arbeiter zogen heran, 
fie bauten das große Gotteshaus und ven Palaft, fie hieben 
tohes Geftein zu Säulen, gruben ven Hafen, legten Grund zum 
Pag für Kampfſpiele und dedten die Halle mit hohem Balken— 
dach. Andere fingen das Waller ver warmen Quelle ein, faßten 


ſie ſchön mit Marmor, formten die Site für die Badenden, 
und Teiteten Waſſer in alle Theile der Stadt; die Laſt—⸗ 


wagen rollten, Hammerjchlag und emfige Arbeit tönte, bie 
Gegend fummte wie von ungeheurem Bienenfhwarm. *) Auf 
dem Platz des Palaftes aber ftellte Karl das eherne Reiterbild 
de8 großen Oftgothen Theodorich auf, das er von Ravenna weg- 
geführt hatte, 
Seit Einrichtung der Hofjchule begann während ftürmifchen 
Kriegsjahren im Frankenreich ein neues Leben, deſſen Mittel: 


puntkt der Kaiſer mit feinem Hofe war. Es ift Abficht, dabei 


zu verweilen und einzelne Momente hervorzuheben. 

Die Jahre 796 His 800 umfpannen die Zeit, wo am Hofe 
und im Reben des Königs das Neue am jchönften fich darſtellte. 
Karl war 50 Jahre alt, in voller Manneskraft, die Selb: 
ſtändigkeit der Sachſen war gebrochen, die Slaven befiegt, 
Baiern mit Salzburg und Kärnthen dem Reiche einverleibt, ge— 
rade jetzt war durch einen glücklichen Feldzug des Grafen Erich und 
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*) Angilberts und Theodulfs Gedichte find nebſt Alkuins Briefen bie 
Quellen für das folgende Detail. 
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des jungen Pippin ber große Ringwall des Avarenreiches 'ein- 
genommen, und ein unermeßlicher Schaß, alter Raub ver Völfer: 


wanderung und vieljährige Kriegsbeute der Avaren, in die Hände 
der Franken gefallen. Noch ftand der König in vornehmer Unab: 


hängigfeit dem Papft gegenüber, noch war feine Politif echt 


deutſch, feine eigene abfällige Anficht über Bilderverehrung 


wurde wie ein Befehl nad) Rom getragen, der neue Papſt ler 


ſandte die Schlüffel St. Peters und die Fahnen der Stadt Kom 
als Zeichen der Unterwürfigfeit an den König. Seine Kinder 
wuchſen ftattlich heran, die drei Söhne waren wieder einmal 
unter den Augen des Vaters verfammelt. Der älteite, Karl, hatte 
fich in den fächfifchen Kriegen als fampftüchtig bewährt; Pippin, 
König von Italien, war gerade jetzt als neunzehnjähriger Jüng— 
fing mit dem Avarengolde und grünem Siegeskranze in der 
Pfalz von Aachen eingezogen ; Ludwig, der 781 als dreijähriger 
Knabe auf ein Pferd geſetzt und den Aquitanern als König über 
die Grenze gejchieft worren, war ſchon vier Sabre Darauf Luftig 
mit einer Schaar jeiner Gejpielen in dem ſächſiſchen Lager des 
Baters eingeritten, in Basfentradht, mit rundem Mäntelchen, 
mit Baufchärmeln und Hoſen, mit Sporenitiefeln, in ver Hant 
feinen Wurfipeer ſchwenkend, und der Vater hatte fich feines 
frifchen Knaben gefreut und arbeitete feitvem, ihn in der Fremde, 
in ſpaniſchen Kriegszügen und zu Haufe etwas tüchtiges Lernen 
zu laffen. Auch auf ven blühenden Töchtern ruhte freudig des 
Vaters Blid; die unmilde Königin Faftrada war geftorben und 
der Stern der ſchönen Wuitgard war im Aufgehen; die Hof 
ſchule Alkuin's hatte ihre Wirkung gethan, aus feinen Geilt 
lichen und ven Edlen des Hofes war ein Kreis von jungen Ge— 
lehrten heraufgewachſen; das Gefühl irdiſcher Macht und bie 


Freude an der neu erivorbenen Bildung hob die Gemüther u - 


faft poetifchem Schwunge. 
Es waren kurze Jahre, wo der gute Geift unferer Nation 
bon dem Hofe des großen Fürften fo helles Licht ausftrahlte, wie 
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nals feit vem im Haufe eines deutſchen Herrichers, nicht unter 
ritterlichen-Umgebung ver Hohenftaufen, und nicht unter den 
izöſiſchen Schöngeiftern des großen Friedrich. Auch ver 
Nenhof Weimar’s, an welchem ſich merkwürdig ähnliche Ver: 
dung der Dichter und Gelehrten mit altem Hofbrauch voll- 
‚ war bocdh nur die Stätte, wo geiftige Helden der Nation 
tlich gepflegt und eingebürgert wurden. Damals aber war 
ver Fürft felbjt, der die Bildung feinem Volke ſchuf und dus 
ichſsthum der beiten Geifter mit wäterlicher Sorge überwachte. 
e Jüngeren alle waren feiner Gedanken Werk, und die an 
wm Hofe Verſe machten und deutſche Geſchichte jchrieben, 
ren zugleich feine Staatsmänner, Geſandte, fogar Heerführer. 
r gelehrte Angeljachje oder ver gebildete Römer, welcher da- 
[8 die Pfalz des Königs befuchte und befangen erwartete, vor 
zAngeſicht des großen Königs geführt zu werben, fand in dem 
immer eine Zahl von Männern verjammelt, die wohl 
th waren, daß er jie mit Antheil betrachtete und ihrer Rede 
ihte. Die Blüthe des Hofes, Edle und Gelehrte, Lehrer 
r frühere Schüler der Hoffchule, bilveten einen vertrauten 
18, in dem fich der König. mit feinen Kindern am freupdigften 
yegte; denn dieſe Vertrauten ftanden mit ver föniglichen a- 
ie in einem zwangloſen poetifchen Verein zu gefelliger Förderung 
Wiſſen und Kunſt, der allerdings mit den fpäteren Afademien 
ig. gemein bat. Jeder erhielt darin einen oder mehrere 
inamen, nach einem Brauch, den Alkuin aus der Schule 
ı Norf mitgebracht hatte. Der Zwed des Kränzchens war 
bl fein anverer als gebilvete Unterhaltung, feine DBe- 
tung für die Gelehrten und die Zeitbildung doch jehr 
ß 


Schon unter den Merovingern war ein Ceremoniel des 
fes ausgebildet, auf Rang und Hofwürde wurde eifrig ge— 
ten. Aber zwiſchen den reich gekleideten Hofleuten ſtanden 
eſterliche Gelehrte in der weißen Dalmatica, angelſäch— 
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ſiſche Mönche in der Tracht des heiligen Benedict, dunkle | 
Schottenmönde aus Irland, barbeinig mit rohen Lederſandalen. 
Die Ankommenden empfing der Oberfämmerer Meginfrid, für 
den Tagesverfehr des Hofes der erſte Würbenträger, — in ber 
Akademie führte er ven Schäfernamen Thyrſis, — ein Kluge, 
gewandter Herr mit fahlem Scheitel, den noch fpärlich das röth— 
liche Kraushaar umgab. Immer zum Herrendienft bereit, eifrig 
und behend, hörte er die Worte ver Bittenden, hier überging er, 
bort neigte er freundlich jein Ohr, er lud zum Eintritt, er empfahl 
zu warten, leife und in Ehrfurcht that er feine Pflicht, und ſtand 
beim Empfange unverbroffen am föniglichen Thron, vorzuftellen 
und der Winfe gewärtig. Nächſt ihm war da ber Erzfaplar 
Hildebold, Biſchof von Köln, der jeit dem Tode Angilramm? 
dies wichtige Amt verfah, im vertrauten Kreiſe führte er ven 
Namen Aaron. Freundlich nah allen Seiten grüßend, mit 
frommem Antlig und treuem Herzen, war er gekommen, bei der 
Mahlzeit des Königs Speife und Trank zu ſegnen. Umdrängt 
von den Jüngeren ftand der große Gelehrte Alfuin, ver fich gern 
Albinus nannte und in ver Akademie Flaccıs hieß, ein Angle aus 
Northumberland, der feit 782 die Hoffchule eingerichtet hatte, 
ex, der Bater aller Wiffenfchaft und Kunft am Hofe, der ehrlichfte 
Freund, der befte Lehrer, dem auch des Königs Geift bei jeder 
Lehrfrage ich willig unterordnete. Gerade jeßt war er an 
England zurücigefehrt, wo ihn die Heimathliebe einige Jahre 
fejtgehalten, und ver König hatte ihn zum Abt des reichen Kiofterd 
von Tours gemacht, das dem heiligen Martinus geweiht 
und den Franken wie ein Stammesheiligthum werth war. Von 
. einer Zahl Schüler begleitet war der würdige Herr zu Hofe ge 
fommen, nicht nur um über die Verfe des jüngern Geſchlechtes 
zu richten, auch als Rathgeber des Königs in Kirche und Schule. 
Hochverehrt war fein ehrliches, ernfthaftes Weſen, feine Schüler 
— und faft das ganze jüngere Gefchlecht des Hofes gehörte 
dazu — achteten ihn wie einen Vater. Und der felbitlofe Mann, 
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ver jedem feiner Zöglinge die wärmſte Theilnahme bewahrte, 
nahm auch Die Rechte eines Vaters in Anfpruch, wo es ihm nöthig 
ſchien. Er warnte, bat und ftrafte in feinen Briefen, felbft bie 
Söhne des Königs und vornehme Hofleute. Groß war feine 
Correfpondenz mit Geiftlichen und Laien, fogar gegen den König 
übte er ehrfurchtsvoll die Pflicht eines mahnenven Freundes. In 
feinen Briefen bat er um Erbarmen mit den gefangenen Avaren, 
wiberrieth die Auflage des Zehnten in neubefehrtem Lande, und 
erinnerte leife, daß man bei ven Sachſen zu fehr chriftliche Be- 
lehrung verfäumt habe. Schon war er um 796 ftrenger gegen 
fih md Andere als fonft, die Welt verleidete fich ihm, wie da— 
mals vielen in ihrem höhern Alter, die profane Wiſſenſchaft 
wırde ihm weniger werth, ſchon betrachtete er ven alten Dichter 
Birgil mit Mißtrauen, und warnte feine Schüler vor dem ſüßen 
Verführer. 

Der vielleicht gerade mit ihm ſprach, war ſein talentvoller 
Schüler, der ritterliche Angilbert, aus vornehmem Geſchlecht, 
ſeit ſeiner Kindheit am Königshofe erzogen, an dieſem poetiſchen 
Hofe die edelſte Dichtergeſtalt, dem Karl ſelbſt den akademiſchen 
Namen Homer gegeben hatte, weil er daran arbeitete, die Thaten 
des großen Königs in einem lateiniſchen Epos zu beſingen, von 
dem uns nur ein Bruchftüd erhalten ift, — das befte, was 
die Runft des Hofes gejchaffen bat. Ein geheimnißvoller 
Schimmer umgab ihn, der Hof wußte, daß er der Liebling der 
Königstochter Bertha war, die in der Akademie Delia, die 
Schwefter Apoll's, hieß, und zum Saitenfpiel die Lieder ihres 
Lehrers Alkuin fang.*) Neben ihm ragte die hohe Geftalt eines 





*) Angilbert jelbft war Kapellan und hatte die Abtei von Eentula (St. Ri: 
Auier) in der Picardie erhalten, aber feinem Beruf nad) mar er Staatsmann 
und Hofherr von fehr weltfihem Sinn. Seine Söhne wurden in feinem 
Haufe erzogen. — Die Kirche hatte die Artigfeit, ihn zweihundert Jahr 
nad feinem Tode heilig zu ſprechen. 
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Fremden *) mit ergrauendem Haar, es war der Oftgott 
Theodulf, den Karl von einem frühern Zuge aus Italien mi 
gebracht und zum Abt von Fleury, dann zum Bischof von Orlean 
gemacht hatte; er war ein Mann von Welt, berühmt als Dichte 
und Gelehrter, gefürchtet wegen feiner fcharfen Diftichen, mit An 
gilbert eng befreundet. In der Akademie hatte er ſich, feinen Name 
überfegend, den Dichternamen Lupus gegeben, und feine Gegner 
bie Schotten, Fluchten ven ftachlichen Verſen des grauen Wolfes 
Wer aber iſt der Heine Herr, der gefchäftig Hin und ber läuf 
wie eine Ameife, bald Bücher und Schriftrollen in das Zimme 
bes Königs trägt, immer höflich, einer der jüngften im Kreifemi 
Ihönen Eugen Augen **) und freundlichem Antlitz, das eine 
feinen, Haren Geift verfündet? Er hat viele Namen, er heih 
Bejeleel, nach dem Erbauer der Stiftshütte, die Genoffen be 
. Afademie aber nennen ihn im Scherze Narbulus, ven Heine 
Lavendel, wegen feiner gewandten Artigfeit, ver auch bi 
Königstöchter aus dem Wege gehen, weil fie dahinter. ver 
Kritiker fürchten. Es ift Einhard, unter allen Getreuen ben 
Kaiſer am vertranteften, von ihm wie ein Sohn geliebt; er il 
nicht von vornehmem Geſchlecht, aber ver behende Ariel feine 
Gebieters, fein Bauverftänpiger, welcher über ven großen Werten 
der Baläfte und Kirchen waltet, und fein &efchichtfchreiber 
ber in feinem Auftrage die Annalen feiner Negierung verfatt, 
ber beſte Stilift in lateiniſcher Brofa, ver nach dem Tode jeine 
milden Herrn, veffen Leben befchreibt nach dem Mufter Suteon', 
ein erjtaunliches Runftwerf für jene Zeit, noch uns das Der: 
mächtniß eines freien und hochgebilveten Geiftes, den man nid 
deshalb fchelten foll, weil jein unbefangenes Urtheil doch burd 
die Rückſichten des Hofes und der Pietät befchränft wird, um 


) Theodulf macht fich. über die Kleinen am Hofe Luftig. 
**) Sein Beiname Calliopis wurbe ihm doch nicht allein darum ge 
geben, weil er die Annalen fchrieb. 
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weil feiner Erzählung die jorgfältige Genauigkeit unjerer Zeit 
noch entgeht. 

Auch der Fleine Herr dort mit der Schreibtafel an der Seite 
gehört zu den .einflußreichiten des Hofes. Es ift Erchambalb, 
Erzkanzler des Königs, oft greift er mit ver Hand an die Tafel, 
um die Worte aufzuzeichnen, die er auf Befehl des Königs ver: 
jendet. Die Spötter der Afademie nennen ihn, den Einhard 
und den jungen leichtfinnigen Ofulf, vie drei gleich Eleinen, vie 
drei Beine des Königstifches. 

Auch unter den anderen Hofheren find Mitglieder ver Ala- 
bemie, Rikulf, Flavius Damötas genannt, ein fcharffinniger Herr, 
ver Rebe und des Schwertes ungewöhnlich mächtig und bei Hofe 
gefürchtet *). Dann Audulf, der Senejhall, der das Amt des 
Truchſeßen, oder wie es jetzt heißt, des Hofmarſchalls verſieht, in 
der Akademie hieß er Menalkas. Auch er ein wackerer Kriegsmann, 
der aber jetzt unter friedlichen Schaaren waltet; er kommt aus ſeinem 
Reiche, den Schweiß von der Stirne wiſchend, umgeben von einer 
Schaar der Bäcker und Köche, um bei der Tafel Schüſſeln und 
Leckerbiſſen vor dem Sitze des Königs aufzuſetzen. Neben ihm 
Eppin, der Schenke, Nehemias genannt, der dem König den 


Becher reicht mit Wein oder auch mit Bier, das noch an der 


Tafel getrunken wird; der Kellermeiſter Hardberd, im Kränzchen 
Elias, dem vom Hofe nachgeſagt wird, daß er zu geizig mit dem 
ſpaniſchen Weine iſt, und daß er in ſeiner Behauſung ganz mit 
Bierfäſſern umſchanzt ſitzt, und ſelbſt mit dem Rohrſtab 
das warme Gebräu umrührt, das er bei Tafel gern trinkt. 
Endlich noch der Tafelmeiſter Lentulus, der das Obſt und 
den Nachtiſch aufſetzt und dem Hofe lächerlich iſt wegen ſeiner 
Yangfamfeit in Gang und Rebe, aber in der Akademie wiſſen fie, 
daß er guten Wit hat. 

*) Der Rikulf, welcher 796 am Hofe weilt, ift ein angefehener Hof: 
Mann und Heerführer, der Beiname Flavius unterjchied ihn von bem äl⸗ 
teren Geiſtlichen Rikulf, dem auch der Gelehrtenname Damötas zukam. 
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Außer den Königstöchtern*) und der Gemahlin Yuitgard, 
gehörten auch andere edle Frauen zur Akademie. Vor allen zwei 
Nonnen, die Schweiter Karls, die ältere Giſela mit vem Beinamen 
Lucia, trene Freundin Alfuins, und ihre Vertraute Riftrubis, mit 
akademiſchem Namen Columba; dann die glänzenpfte Geftaltves 
Hofes, Gundrada mit dem Beinamen Eulalia, von hohem Abel und 
großer Liebenswürbigfeit, die einzige unter ven weltlichen Frauen 
des Hofes, welcher Hof und Geiftlichkeit nichts nachzuſagen wußten. 

Noch viele Andere zählen zu Alkuin's Akademie, aber fie 
reifen als Senpboten auf des Königs Straße oder fißen in ihren 
Abteien oder Biichofsfigen, um die lautere Flamme der Wiſſen⸗ 
ſchaft weiter zu verbreiten in ihrer Landſchaft, oder um dem 
Könige zu dienen in weltlichen Geſchäft, denn nicht zu königlichem 
Prunf hat Karl fich feine Gelehrten gezogen. ‘Der größte Ge 
danke wird ihm fogleich praftifch, und wenn er fich zu Alkuin 
neigt, fo denkt er zugleich daran, wie das Wiſſen des großen 
Mannes feinen armen einfältigen Franken zum Heil werben könne, 

Auch unter ven Mitgliedern der Akademie war, wie beige 
lehrten Männern natürlich ift, nicht immer Freundſchaft und 
unbefangene Anerkennung des andern. Es gab Parteien, un 
fie ftießen in Scherz und Ernſt auf einander; die Irländer 
zumal, die damals Schotten genannt wurden, hielten feſt 
zufammen, fie waren heftig von Art und pedantiſch in ihrem 
Wijfen, alterthümlih in Schreibweife wie in den gemalten 
Arabesfen ihrer Schrift, und wurden von den zierlichen Süd— 
(ändern und dem gelehrten Frankenadel genedt und angefeinvet. 
Karl ließ die kleinen Bosheiten in feiner behaglichen Weile gehen, 
bis ihm einmal die Ader des Königzornes ſchwoll und fein Auge 
auf ven Uebermüthigen einen Flammenblitz ſchleuderte, ven feiner 
ruhig aushielt, und deffen feine Dichter immer wieder gebenfen. 

*) Hruodrud, Bertha, Gifela. Die lette war Schülerin Theobulfe, 
an fie ift fein Gedicht (I, 4). Ihr Verhältniß zu dem tapfern Erich wurde 
durch den Tod des Verlobten gelöſt. 





Aber nicht der ganze Hof gehörte zur Akademie, neben 
ven Gelehrten ſah man Geftalten aus dem alten Franfen- 
rich; da war der bide Ritter Wibod, ver bei ven Verſen 
ben großen Kopf ſchüttelte und finfter darein ſah, ihm wünjchte 
ber Dichter zur Vergeltung, daß er fich beim Trunk übernehmen 
um vom König gerufen, ſchräg und wanfenn heran fommen 
möge, feinen unförmlichen Bauch vor fich her tragend. Auch 
mancher wilde Schlachtengefell. ftredite feine riefigen Glieder 
unter den glatten Höflingen, jo einer, ver jeinem Roß, das vor 
dem geichwollenen Bergitrome fcheute, in die Fluth voran ſprang 
und das furchtſame beim Zügel nach fih riß, und von dem 
man fagte, daß er die Kleinen Böhmen wie Lerchen auf feine Lanze 
reihte, und auf die Frage, wie es ihm im Böhmenlande ge- 
fallen, antwortete: „Es war Wurmzeug, fieben oder acht ſpießt' 
ih auf und trug fie dahin und dorthin, weiß nicht, was fie dazu 
brummten, es lohnte fich nicht, daß ver Herr König und wir 
gegen folches Gefindel das Stahlhemp anzogen.” 

Sehr anfchaulich erzählt Karls Biograph Einhard vom 
Zagesleben des Königs, wie einfach er in Rleivung und Küche 
war, daß er am liebjten Braten aß, den ihın fein Koch auf dem 
Spieße hereinbringen mußte, und bei jever Mahlzeit in ver 
Regel nur dreimal trank, was ihm fiebenhunvert Jahre ſpäter 
Karl V. nachthat. Wenn er aber als Herr vor Fremden feinen 
Hofhalt fehen Ließ, dann bevienten ihn bei Tafel die erften feiner 
Großen, erprobte Kriegsmänner, als Schenken und Truchfeffe, 
und wenn der König abgefpeift hatte, wurden wieder fie von 
andern Edlen bedient; jo ging es fort bis hinab zu den Küchen- 
jungen, und ein unglücklicher Bifchof, ver in den Faften ven 
König getadelt hatte, weil er bei Tage Fleifch aß, wurde von 
ihm verurtheilt, erjt nach den legten Dienern des Hofes zu ejjen. 
Darüber fam Mitternacht heran. Und der Kaifer fagte darauf 
in feiner belehrenven Weile: „Jetzt weißt vu, weshalb ich als 
der Erſte fchon bei Tage mit meiner Mahlzeit beginnen muß.“ 

Freytag, Bilder. I. 22 
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War die Mahlzeit in der erſten Halle beendet und ſpeiſte 
das Gefolge, dann blieben die Auserwählten in gelehrtem 
Kränzchen beiſammen. Dann ſaß der König, der den aka— 
demiſchen Namen David führte, in Mitte ſeiner Kinder und 
Gelehrten. Hier wurden lateiniſche Gedichte vorgeleſen, welche 
abweſende Mitglieder des Vereins eingeſandt hatten, Verſe 
der Alten wurden erklärt, auch wiſſenſchaftliche Fragen geſtellt 
und Räthſel aufgegeben, die Töchter des Königs ſpielten zur 
Harfe und Laute und ſangen in neuen Weiſen. Es war eine 


lateiniſche Bildung, die erſte Renaiſſance in Deutſchland, emfig f 
war vie Seele der Deutjchen bemüht, nach antiken Muftern zu J 
Ihaffen, in engem Anſchluß an Sprache und Darftellung ve J. 


römifchen Vorbilder. Und wer den größten Vorrath von alter 
Kunft in fih aufgenommen hatte, der wurde angeftaunt, und 
er behielt doch wahrfcheinlich am wenigjten von veutfcher Natır. 
Auch darin war König Karl größer als feine Gelehrten, denen 
er bewunbernd zubörte; die prächtige Geſnundheit feines Cm 


pfindens erhielt ihm die Liebe zu dem heimifchen Sange, der # 


ven Gelehrten für funftlos und barbarifch galt, weil er ale 
Tage auf ven Straßen klang. Er ließ auch die deutſchen Lieber, 
in denen die Öroßthaten der Franfenfönige bejungen wurden, 


fammeln und nieverfchreiben. Und fo lange die veutfche Sprade - 


befteht, wird der Schmerz immer neu empfunden werben, ba 
feinem Wunfche nicht gelang, dieſe Sammlung auf fpätere Or 
Ichlechter zu bringen. Noch in unferem Jahrhundert hat mar 
in allen Eden alter Bibliotheken die Handſchrift gefucht. Viel 
leicht wurde fie bereits von feinem Sohne Ludwig vernichtet, der 
ven heidnifchen Volfsgefang nicht leiden mochte, 

Vieles in dem Wefen des großen Königs war jo Lieben‘ 
werth, daß es ung noch das Herz ergreift, Am rührenpften abe 
ift er uns in feiner gelehrten Gejellihaft. In der Höhe dei 
. Mannesalters wird er felbft Schüler und freut fich wie ein 
Knabe feines erworbenen Wiſſens. Er disputirt gern darüber, 
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er möchte gern Alles verſtehen und allen Leuten die Freude der 
Gelehrſamkeit verſchaffen, die er ſo warmherzig empfindet. 
Er mag oft ſeinen Weiſen unbequem geweſen ſein, wenn 
er ſicher urtheilte, wo er zu wenig wußte, und wenn er ſtritt, 
wo fie trotz ihrer Uebung im Schmeicheln ſich nicht enthal- 
ten konnten, ihn für übel unterrichtet zu erklären. Er mußte 
ſich auch manche Zurechtweiſung gefallen laſſen, wenn bei ihm 
der heilige Eifer einmal allzu heldenhaft aufloderte. Als ihm 
Alkuin viel von der großen Gelehrſamkeit ver alten Kirchen⸗ 
väter erzählt hatte, und er zu ver Weberzeugung kam, daß 
ttoß aller feiner Mühe und unabläffigen Arbeit feine Schulen 
no nicht dieſe hohe Gelehriamfeit zu geben vermochten, da 
brah er in den fehnfüchtigen Auf aus: „O daß ich doch nur 
zwölf Geiftliche in meinem Lande hätte von der Gelehriamteit 
bes Hieronymus und Auguftinus.“ Da fhalt ihn Alkuin mit 
der guten Gegenrede: „Der Schöpfer des Himmels und der 
Erde hatte nur zwei von ihrer Art, und du’ willft zwölfe 
haben, * | 
Der König hatte eine unbegrenzte Ehrfurcht vor allem eveln , 
Wiſſen und faßte fcharf und ſchnell. Aber ver Unterricht, welchen 
er jelbft genoffen, war wie die gefammte Lehre in feiner Jugend— 
zeit, fümmerlich geweſen. Cr ſprach allerdings deutſch und 
romaniſch, das Latein gut, das Griechiiche verjtand er ein 
wenig, aber das Sprechen machte ihm Mühe, Er hatte latei- 
nich Tefen gelernt; aber da er bei Gelegenheiten, die ihn in 
Verfuchung feßten, laut vorzitlefen vermied, darf man anneh— 
Men, daß ihm das Lefen nicht ganz bequem war, Rechnen lernte er 
erft im höheren Mannesalter, das Schreiben aber vermochte er 
Nicht durchzuſetzen. Er gab fich große Mühe, führte fein Täfel- 
hen immer bei fich und legte e8 bei Nacht unter das Kopfkiſſen, 
doch die Hand fügte fich nicht vem Zwange. Er war vierzig 
Jahre, als er mit Eifer daran ging, das zu lernen, was man 
damals weltlihe Wiffenfchaft nannte: Grammatik, Rhetorik 
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und Dialektik, vor allem aber Aſtronomie. Seinem klaren 
Geiſte floß die Rede ſicher und leicht vom Munde, und ſeit er 
ein wenig in die Geheimniſſe der Wiſſenſchaft eingeweiht war, 
machte ihm die größte Freude/ was er gelernt hatte, Andern 
mitzutbeilen. Ja, es war viel von einem Schulmeifter in ihm, 
er war bei jeder Gelegenheit emfig zu lehren und zu muftern; 
beim Chorgefang in feiner Kapelle fpähte er ſcharf nad) Prie 
jtern und Sängern, wußte genau, was jeber vermochte, umd 
wurde ſehr ungnäbig, wenn ein Fehler vorfiel. Er übernahin 
jelbft die Functionen eines Chorführers, zum Vorleſen und 
Gefang während des Gottesvienftes gab er den Einzelnen das 
Zeichen, wo fie anfangen und ſich ablöfen follten, und es 
ſcheint, daß er dabei mit einer großartigen Föniglichen Willkür 
verfuhr und nicht immer mit gebührender Rüdjicht auf Sinn 
und Text fein Zeichen gab. Jedenfalls ſchwebten die Functio 
nirenden, vom Biſchof bis zum Chorfnaben, in größter Angſt, 
Unmifferheit oder Ungefchie konnte um feine Gnade bringen. 
Wenn er einmal ärgerlich wurde, jo war e8 am erften bier; ſPr 
wer aber Geiftesgegenwart zeigte und pflichtgetreuen Sinn bi 1 
Reiponforium und Lection, der durfte Gutes von ihm er 
warten. | 

Nicht nur um die Bildung der Erwachſenen kümmerte ſich 
Karl perjönlih, auch die Knabenſchule des Hofes ftand unter 
feiner Aufficht, er ließ fich die Arbeiten ver Schüler vorlegen, 
itrafte und belohnte, Dabei ſah er forſchend auf Gemüth m 
Charakter der jungen Leute, und verwendete fie jpäter mit eine 
Kenntniß ihres Wefens, welche fonft nur einem Fugen Lehrer zus 
Theil wird. Die Schule muß eine große Anzahl Knaben mp 
. Zünglinge unterrichtet haben, denn in der nächften Generatiort 
begegnen überall Männer, die dort ihre Bildung erhielten. Det 
Mönch von St. Gallen hat auch aus der Hofſchule hübſche $E* 
jhichten bewahrt, welche ung den König vertraulich nahe ftelle mt 
Er erzählt 3. B. wie folgt: 
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Da ver alleritegreichite Karl nach langer Zeit in pas 
Sranfenreich zurüdfehrte, befahl er, daß die Knaben zu ihm 
fommen jollten, die er dem Lehrer übergeben hatte, und ihm vor⸗ 
zeigen ihre gefchriebenen Briefe und Gedichte. Aljo die vom 
Mittelftande und von niedriger Herkunft zeigten wider Erwarten 
Sachen vor, die mit allem Gewürz ver Weisheit verfüßt waren, 
vie Edlen aber reichten hin, was ganz ungewafchenes Zeug war. 
Da ahmte ver allerweilefte Karl die Gerechtigkeit des ewigen 
Richters nah, er ſchied die guten Arbeiter zufammen aus auf 
bie rechte Seite und redete fie alfo an: „Habt großen Danf, 
meine Söhne, daß ihr euch Mühe gabt, meinem Befehl und 
eurem Vortheil nachzukommen, jo gut ihr vermochtet. Jetzt müht 
euch, zur Vollendung vorzudringen, und ich werde euch Bisthümer 
und prachtuolle Alöfter geben, und immer werdet ihr .anjehnlich 
ſein vor meinen Augen.“ Darauf wendete er fein Antlik mit 
großem Tadel auf die Linfen, erfchätterte ihre Gewiſſen durch 
einen flammenden Blick, und fchleuderte auf fie ironisch dieſe 
ſchrecklichen Worte, mehr donnernd als ſprechend: „Ihr Eolen, 
ihr Söhne von Fürften, ihr Zarten und Nievlichen, ihr habt 
euch auf Geburt und Gut verlaffen, habt mein Gebot und euern 
Ruhm verachtet, habt die Wiffenfchaften vernachläffigt und eure 
Zeit mit Pracht, Spiel, Nichtsthun oder eitlen Künften 
verbracht.” Dies ſchickte er voraus; dann wetterte er feinen ge- 
"wöhnlihen Schwur, indem er fein hohes Haupt und die unbe- 
fiegte Rechte zum Himmel richtete: „Beim König der Himmel, 
ih mache mir nichts aus eurem Adel und eurer Schönheit, wenn 
euch auch Andere bewundern; und das follt ihr fonder Zweifel 
willen, wenn ihr nicht die frühere Trägheit durch wachfamen 
Fleiß wieder gut macht, jo wervet ihr vom Karl nie etwas Gutes 

erhalten,’ 

‚Bon den obenerwähnten Armen alſo nahm er einen, der. 
ein guter Redner und Schreiber war, in feine Kapelle. Mit 
diefen Namen pflegten die Könige der Franken ihren heiligen 
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Raum zu nennen, wegen ber Kappe des heiligen Martinus, 

welche fie regelmäßig in den Krieg mit fi) nahmen, fich zum | 
Schuß und ben Feinden zum Trug. Nun wurde dem allerjorg- 
famften König Karl gemeldet, vaß ein gewiſſer Bifchof geftorben | 
jei. Er aber frug, ob der Zote etwas von feiner Habe oder von 
Werfen vor fi) nach dem Himmel vorausgeſchickt hätte, und ber 
Gefandte antwortete: „Herr, nicht mehr, als zwei Pfund Silber.“ 
Da alſo ſeufzte jener Jüngling, er konnte den Hauch des Geiſtes 
nicht in der Bruſt zurückhalten und brach wider Willen, ſo daß 


es ber König hörte, in diefe Worte aus: „Klein iſt das Reiſegeld 


auf den weiten und langen Weg.” Und Karl, ver allerbeväd; 
tigfte ver Männer, überlegte ein wenig und fagte zu ihm: „Und 
glaubit du, daß du mehr auf die weite Reife verwenden mwürbelt, 
wenn bu dieſes Bisthum erhielteft” Der Knappe verfchlang | 
jogleich dies fchwebenvne Wort, wie überreife Trauben, welche in 
einen aufgefperrten Mund hinabfallen ; er fiel zu den Füßen des 
Königs und fagte: „Herr, das liegt in Gottes Willen und in 
eurer Macht.“ Und der König fagte: „Stehe hinter der Gar— 
bine, welche in meinem Nücen hängt, und laufche, was für 
große Mitbewerber du bei diefer Würde haben wirft.‘ 

Als nun die Hofleute, welche immer auf das Unglüd und 
ven Tod Anderer Tauern, ven Abgang des Bilchofs hörten, fuchten 
fie alle ungebulbig und einer dem andern neidiſch für fich jelbit 
das Disthum zu erwerben durch ſolche, welche vem Kaifer vertraut’ 
waren. Aber er beftand ımerfchütterlih auf feinem Beſchluß, 
ſchlug es allen ab und fagte, er wolle jenem Bürſchchen nid 
unwahr fein. Endlich ſandte die Königin Hildegard zuerft die 
Großen des Reiches, dann aber fam fie ſelbſt zum König, um 
dies Bisthum für ihren Geiftlichen zu fordern. Er nahm ihre 
Bitte holdſelig auf und fagte, er wollte und könnte ihr nichts 


abſchlagen, aber e8 zieme ihm nicht, jenes Pfäfflein zu täufchen. 


Wie es nun aller Frauen Gewohnheit ift, daß fie ihr Meinen 
und Beliebert höher achten wollen als den Beichluß der Männer, 
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jo verbarg fie hinterhaltig ihren Zorn, wechfelte die laute 
Stimme ins Zarte, verfuchte durch flehende Geberde ven un: 
bewegten Sinn des Kaiſers zu erweichen, und fagte ihm: „Herr 
mein König, was foll dieſer Knabe dieſes Bisthum verderben? 


Aber ich beſchwöre euch, holvefter Herr, mein Ruhm und mein 


Heil, gebt e8 eurem treuen Diener, diefem meinen Geiftlichen.” 
Da umſchlang der Jüngling, ven ver König hinter ven Vorhang 
gejtellt hatte, bei vem er ſaß, auf daß er höre, wie jever von ben 
andern flehte, ven König mit fammt vem Vorhange und brach 
in diefe Klage aus: „Herr König, bleibe feſt, vamit fie dir nicht 
die Macht aus der Hand winden, bie dir Gott gegeben hat.” 
Da rief ihn der allertapferfte Held ver Wahrheit hervor und 
Tagte ihm: „Nimm das Bisthum und fieh zu, daß du mehr Auf- 
wand und Reiſegeld für mich und dich vorausſendeſt auf jene 
lange Fahrt, von der feine Rückkehr ift. 


Der König war gaftfrei und jah gern Fremde an feinem 


Hofe. So ftarf war in der leßten Zeit ver Fremdenbeſuch, daß 
Die Ordnung des Hofhalts ſchwer zu erhalten war, das Land 
bie Beläftigung empfand, und die Franken unzufrieden wurden. 
Karl aber kümmerte fich gar nicht darum. Es war eine bunte 
Gejelfihaft, welche aus der Fremve fam; neben dem gelehrten 
Mönche aus Italien, ver Iateinifche Verſe zum Lobe des großen 
Königs zu machen wußte, ftand im Vorzimmer der Saracenen- 
Häuptling aus Spanien, mit Turban und juwelengeſchmücktem 
Handjar, vornehme Sachſen im langen Rinnengewanbe, der Ian: 
gobardiſche Graf in furzem Purpurmantel, ven er fich mit Pfauen- 
federn befeßt hatte, Avaren mit geflochtenem Haarſchopf, da— 
zwiſchen Geſandte des Kaiſers von Byzanz, braune Mauren und 
Ichlanfe Berfer. Der König war gegen alle ver gaftliche Wirth, 
froh Gefchenfe zu geben, und herzlich erfreut, wenn er etwas Sel- 
enes erhielt. Die Raifer von Byzanz hatten feinem Vater eine 
Orgel geſchenkt, vie erfte im Frankenlande, dann ihm felbft eine 
eifere, und die himmlische Muſik des Wunderwerkes wurde noch 
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immer von Geiftlichen und Laien angeſtaunt, wie es bald das 
Rollen des Donners, bald den fügen Ton der Leier und Cimbel 
nahahmte. Harun al Raſchid ſandte durch Iſaak einen Elephan- 
ten und luſtige Affen, der Maurenkönig aus Afrika einen Löwen 
und numidiſchen Bären. Karl aber beſchenkte ven Harun mit | 
Hunden, welche fo ftarf waren, daß fie einen Löwen padten. *) 

Gern führte ver König feine Gäfte auf die Jagd, dem 
Waidwerk blieb ihm vie liebfte Erholung; ver Jagdgrund, zudem 
er am häufigften zog, war der Ardennerwald. Stattlich war 
der Auszug der kaiſerlichen Sage, wie ihn Angilbeft, der 
Freund und Sänger Karls, beichreibt. *) Wenn bie erfk 
Morgenröthe auf die Berggipfel fiel, dann eilte die Schnur 
der enlen Anaben vor das Schlafgemach des Königs und erwar 
tete ihn auf der unterften Stufe. In der Stadt wurde es laut, 
die Menge tummelte ſich auf vem Platz, die Herren riefen ihren 
Dienern, Roß wieherte gegen Roß. Das Leibpferb des Königs 
wurbe an die Stufen geführt, Zaum und Dede waren mit Gold 
geſchmückt, ftolz Ichüttelte e8 vie Mähne und freute fich ber 


*) Der Elephant Abdul Abbas machte dem König große Freude. Seine : 
Ankunft wurde in den Reichsannalen verzeichnet, und ebenfo neun Jahre 
darauf fein unvermuthetes Ableben hinter dem Tod der Brinzeffin Hruodrud. 


**) Die Annahme, daß Angilbert Verfaffer des Epos von Karlfei, wird 
aufrecht erhalten werben müffen, bis Die Gegner nachweiſen, von wen es 
überhaupt fonft verfaßt fein fönnte. Als Theodulf feine Epiftelan Karl ſchrieb 
(ILL, 1), war das Epo8 bes neuen Homer in Arbeit und der lateinifchen Tafel: 
runde wohl befannt, aber das erhaltene Bruchſtückwar noch nicht verfaßt. Bei 
Theodulf mird die Königin Luitgard noch als virago hinter ben drei 
älteften Brinzeffinnen aufgezählt, — esfcheint, daß König Karl dieſe Gemah: 
lin erft auf Brobe nahm, — im Epos bat fie volle Würde der Königin; 
und wieder hat die Stelle in der Epiftel Theodulfs, in welcher er Kleidung 
und Schmud der Fürftinnen unterſcheidet, dem Verfaſſer des Epos ba 
feiner Befchreibung ber einzelnen Königstöchter vorgefchwebt. Die Epifkel | 
Theodulfs ift auf den Spätherbſt 796, das erhaltene Bruchſtück Angilberts 
auf diefelbe Zeit 799 anzufeßen. 
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Bergfahrt. Endlich trat Karl heraus, fein edles Haupt umſchloß 
ein Goldreif, gewaltig war auch in der Jagdluſt feine Haltung 
und Geberve, ver Schwarm umbrängte ihn, die Knaben trugen 
die Jagdſpieße mit fpiten Eifen, das leineneNeg mit vierfachem 
Saume, fie führten die halsgefeflelten Hunde, Winde und 
Braken. Das Stabtthor öffnete ſich, die Hörner tönten, luſtig 
zogen bie Klänge durch die Xuft, ver König fuhr mit feinem Jagd⸗ 
gefolge ins Freie. Länger fäumte die Königin, endlich Fam fie 
aus dem Schlafgemach, gefolgt von großer Schaar. Die Koden 
hingen mit Burpurband durchwunden auf ven hellen Hals, 
goldene Franſen umjäumten das dunkle Purpurgewand, an 
der Schulter glänzte ein koſtbarer Beryll, auf der Stirn das 
goldene Diadem, am Hals ein Band von Ebelfteinen. Die 
Königin beitieg ihr Roß, das feurig unter ver Hand des Knaben 
aufbäumte, und folgte mit großer Begleitung dem Gemahl. 
Die übrige Jugend erwartet an ber Thür vie Kinder des Königs. 
Nach ver Ehre ihres Alters treten fie einzeln hervor, Karl der 
ältefte, das verjüngte Abbild des Vaters, dann der Friegstüchtige 
Pippin, der Held des Avarenfrieges, der Liebling des Hofes, 
mit einer großen Schaar der Begleiter, auch er die Schläfe 
mit golvenem Reife geſchmückt. Mit ver Schaar ver Edlen 
reiten fie in das Freie, groß ift Getön und Gebrang, laut 
ſchallen die Hörner, bellen die Hunde. Jetzt erſt folgt vie Reihe 
der Rönigstöchter, fie Schwingen fich mit ven Frauen ihres Ge- 
folges auf vie Roffe, zu gemächlichem Schritt bändigt Hruodrud 
bas ihre, dann fommt Bertha in großem Frauengefolge, Gi- 
jela, Hruodhaid, Theodrada, Hildrud, fie jagen auf flüchtigen 
Roffen ven Männern nad) in das Freie. 

Das ganze Jagdheer ift am Waldesſaum gefammelt. Die 
Ketten werben den Hunden abgelöft, fie ftürzen in das Holz, das 
Wild zu fuchen. Die Reiter umgeben das Dickicht, Gebell er: 
ſchallt, ein Eber ift gefunden, ven Hunden ftürmen die Männer 
nah, von lautem Getöfe ertönt ver Wald. Der Eber ftürzt 
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vorwärts und hält fich auf der Höhe des Berges. Die Hunde 
erreichen ihn, ex aber fällt fie mit Icharfem Zahn. Da ſprengt der 
König felbft herzu, und als ver fchnellfte im Haufen jtößt er 
‚ihm das Eifen in die borftige Bruft und ruft laut dem Gefolge: 
„Gut Heil dem Tage wie ver Anfang war; wohlauf an Waib- 
manns Werf mit Gunft, Geſellen!“ — Raum war das Wort ge 
ſprochen, fo ftob der Haufen den Berg hinab und jeder dachte 
ver Beute, Karl aber flog allen voran, den Wurfipeer in ber 
Hand. 

Viel Wild ward erlegt bis zum Abend. Da theilte der 
König die Jagdbeute unter alle Edlen, dann ging der Zug 
nach der grünen Lichtung, wo ein Bach floß, Wohnſitz von 
vielen Vögeln, die dort hauſten und badeten. Dort ſtanden 
goldgeſchmückte Zelte auf dem Grund und hin und wieder 
die Jagdhütten der Edlen. Und Karl rüſtete den Jagdgenoſſen 
ein frohes Mahl und ſetzte ſie nach den Jahren geſellt, die 
würdigen Greiſe zuſammen, die Männer bei vollen Jahren und 
wieder die flügge Jugend, und geſondert die Jungfrauen. Er 
ließ den Wein auf die Tiſche ſetzen. Unterdeß ſank die Sonne, 
die Nacht ſtieg herauf, die Müden ruhten aus unter dem Zelt⸗ 
dach im grünen Walde. 

Nicht ohne Gefahren war die Jagd im Bergwald, noch 
wurde der Bär und Auerochs verfolgt, und Karl ſelbſt erlebte mit 
dem wilden Gethier Abenteuer. Einſt — es war in früheren Jah⸗ 
ren — verfolgte er einen Trupp Ure. Er fuhr an eines der Thiere 
heran und hob die Waffe, aber der Schlag mißlang, das gräu— 
liche Thier zerriß dem König die Strümpfe und die Bänder ver _ 
Schuhe und traf mit der Spige des Horns fein Bein. Iſam⸗ 
bard aber, ver Sohn des Warin, ſprang gegen das Thier, bohrie 
den Speer zwifchen Schulter und Hals bis in das. Herz, und 
wies das zucfende Ungeheuer vem König. Der König aber that 
als ſähe ers nicht. Nun famen alle und wollten zum Dienft des 
Königs ihre Strümpfe ausziehen; er aber hinperte fie und ſprach: 
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50 zugerichtet muß ich zur Hildegard fommen.” Der König 
t zurück, er rief die Königin, zeigte ihr den zerriffenen Fuß 
» Sprah: „Was vervient der, der mich von dieſem Gegner 
reit hat?” Und fie erwieverte: „Das Beſte.“ . Da erzählte 
Derr ihr alles ver Reihe nach und legte ihr die ungehenern 
mer als Zeichen hin, fie aber jtöhnte und weinte und ſchlug 
Die Brufte Und da Iſambard damals in Ungnade war und 
> Würden beraubt, jo warf fie fich vem König zu Füßen und 
it für Iſambard alles zurüd, und fie ſelbſt ſpendete ihm 
sen. Ä 
Aber auch dieſes große Fürftenleben verfiel vem Scid- 
welches aller irdiſchen Größe bereitet wird. Die größte 
rrichenfraft vermag nicht bis an das Ende ihrer Tage dem 
Dlürfniß der Nation Genüge zu thun. Gerade durch Das 
Bte, was der Menſch gethan, wird er befchränft, vie Folgen 
ser Thaten, nicht der argen allein, auch der guten, verengen 
U den Pfad; wer ein Volk in feine Bahnen zwingt, ver be- 
Fäntt ihm auch den künftigen Erdenweg, und vieles, was er 
Dt zwingen kann, empört fich, während er lebt oder nachdem 
geſtorben, gegen feine Schöpfungen. Karl forgte als ftrenger 
d liebender Vater für fein Volk, aber vie Größe, welche er 
nem Staate gegeben, forderte unabläfjig eine Herricherfraft 
e die feine. Er war als Gefeßgeber eifrig uin Recht und Wohl 
r Kleinen bemüht; aber gerade durch feine Heereszüge, welche 
ben erften vreißig Jahren feiner Regierung faft alljährlich vie 
renzen überfchritten, wurde Die Rage ver Gemeinfreien unerträg⸗ 
h, und die Zahl der freien Landarbeiter verringerte fich unter 
m zuſehends; das Fußvolf wurde ſchwächer als die Reiterei, die 
Tafen des Königs und die reicheren Grundherren wurben mit 
n Reiterhaufen, ven fie zuführten, allmälig ein privilegirter 
and; gerade Karl, der gute Landwirth, ver Herr aus altem 
uterngeichlecht, drückte wider Willen den freien Landbauer 
‘ab und half ven Kleinen Dienftavel ſchaffen, und er, ver 
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große Kriegsfürft, verringerte die Kraft des Fußvolfs und ſchuf 
ein Reiterweſen, welches die Franken zu großem Kriege untüchtig 
machte. — Aber Anderes war ihm und ung verhängnißvoller. 

Am Weihnachtstage des Jahres 800 fekte der Papft dem 
mächtigjten König der Chriftenheit die römifche Kaiferfrone auf 
das Haupt und kniete darauf verehrend vor ihm nieder, und bie | 
Römer riefen ihm Imperator und Auguſtus zue Die hödfte | 
Erdenwürde, mit heiligem Nimbus umgeben, wurbe ihm zu 
Theil, das alte Römerreich, die große Erinnerung aller Ger 
manenvölfer, ward wieder lebendig, und vie verhängnißvolle Ver⸗ 
bindung der Deutfchen mit Italien, des germanifchen Königs mit 
ber römiſchen Kirche wurde aufs neue geweiht. Alles Große 
und Gute, was Karl gethan hatte: die Erhebung des Franken 
volfs zu einem mächtigen Staat, die wohlwollende Schutzherr⸗ 
Ihaft über vie Kirche des Abendlandes, das lateinifche Gebet 
feines Kaplans, das Abfchreiben römiſcher Hanpfchriften, die | 
Erörterungen mit Alfuin über die römiſchen Partikeln de um 
dis, das Standbild Theodorich's, welches er täglich von feinem 
Palaſt ſah, das alles hatte unabläaffig zwifchen ihm und Rom 
unfichtbare Fäden gezogen; fie drehten fich jetzt zu einem Geil, 
durch welches das Schickſal feiner Nachfolger, ja das Schichal 
der deutfchen Nation bis zur Gegenwart an Italien und vie 
römiſche Curie gefejfelt wurde. Nicht er fühlte, jo lange em 
(ebte, die Bande, aber fie haben die Deutfchen feit feinem Lea « 
unabläffig eingejchnürt. 

Die legten vierzehn Jahre feiner Regierung waren bie 
friedlichften, nicht die glüdlichften für ihn ſelbſt. Schon da— 
Jahr 800 raubte ihm feine Gemahlin, das Jahr 804 ven wir= * 
digen Alkuin. Der mächtige Herr Europa’s mußte erleben, dac 
die Küften jeines Reiches durch neue Feinde heimgefucht wurden. 3 
denen auch feine Flotten, die er an der Nordſee und dem Mittel—- 
meere bauen ließ, nicht zu wehren vermochten. Im Nordmeer 
boten die Normannen, im Mittelmeer die Saracenen feinen 
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Kriegsbanner Trotz; tief empfand er die Gefahr, welche ſeinem 
Reich durch die unnahbaren Feinde bereitet wurde. ‘Die furcht- 
baren Jahre 810 und 811 brachten nicht nur umter die Heerben 
Bet, unter vie Menfchen Hunger, fie trafen auch das Herz des 
Könige, er verlor feine ältefte Tochter und die beiden älteften 
Söhne Karl und Pippin. Schon im Jahre 812 machte er ein 
Zeftament, 813 rüftete er fich zu fterben, er nahm mit Thränen 
Abſchied von dem letzten feiner Söhne, Ludwig, ven er als ge- 
frönten Raifer nach Aguitanten entließ. Seine leßte Fahrt war 
jur Jagd in den geliebten Ardennerwald. 

Seitdem fteht dieſer Mann der deutſchen Volkskraft zwiſchen 
Deutſchen und Romanen, zwiſchen dem Germanenthum der 
Völkerwanderung und dem Deutſchthum ver ſpätern Jahr— 
hunderte wie ein rieſiges Bild, welches die Markſcheide zweier 
Nationen und zweier Bildungsſtufen des deutſchen Weſens be— 
zeichnet. Denn er war zugleich der Vollender einer alten Zeit 
und Eröffner einer neuen; der größte Fürſt aus der Wanderzeit 


und der größte Fürft des Mittelalters. In dem Lauf feines 


langen thatenreichen Lebens wieberholt ſich das Schiefal des 
Germanenthums aus frühern Zahrhunderten, und daſſelbe Schie- 
ſal, das er fich bereitet und vurchlebt, vollendet fich auch an ven 
Geſchlechtern aller folgenden Kaiſer, an Sachen, Franken und 
Hohenſtaufen. Es ift unter veränderten Umftänden viefelbe 
große geſchichtliche Tragödie. Die Germanen ber Urzeit ver: 
falfen nach achthundertjährigem Kampfe dem römifchen Wefen. 
Karl ver Große beginnt als deutſcher Heerfönig und envet als 
Bundesgenoffe des Bapftes und römischer Kaifer, vie Sachſen⸗, 
Franken⸗, Hohenftaufen- Herren kommen herauf als beutjche 
Edle, gehoben durch die Sehnſucht des Volkes nach einem Fräf- 
tigen deutfchen Herrn, und fie enden in italienifchen Kämpfen 
und dem Streit um die Weltberrichaft. 

Als Krieger und Landwirth von deutjcher Art begann Kart 
der Große, und er endete als Herr eines mächtigen Adels, einer 
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herrſchenden Kirche; er war, als er zur Regierung fam, unge 
lehrt wie fein Voll, und als er ftarb, hinterließ er eine Anzah I 
großer Eulturftätten, Laufende von Büchern, gelehrte Prieftem 
und Weltleute in allen Theilen des Reiches. Wo die wilden 
Sachſen Menfchenopfer gebracht, wo die Friefen ihre Bekehre 
erjchlagen, wo die Avaren mit ihren Köchern über die Matts® 
fruchtbarer Thäler geritten, da erhoben fich jett Glodfenthürme,, 
fönigliche Meiereien und Kloſterſchulen. Sein großes Ready 
zerfiel unter feinen Nachfolgern, aber vie Reime des Lebens, ie 
er in den Adergrund und in die Seelen ver Menfchen geſenkt 
hatte, überbauerten die Verwüſtungen der nächiten Folgezeit „ 
und mit der Ordnung, welche er den Deutjchen gab, begirint ve 
felbftändige Zeit deutſcher Gejchichte. 

Er war ein Herr über Deutjhe und Romanen, fein Ge 
ichlecht war an der alten Grenze zwijchen beiden Nationalitätert 
heraufgefommen, aber Karl wußte wohl, daß die letzte Quelle 
feiner Macht in ver Hingabe und Züchtigfeit Jeiner ungebildetert 
Deutfchen lag. Die großen Häufer, wo er am liebften wohnte, 
Ingelheim und Aachen, hat er auf deutſchem Boden gegründet, 
die Frauen, die er liebte, hat er aus deutſchem Blute gewählt, 
ber Schwerpunft feiner Kraft ſchob ſich allmälig durch feirte 
Siege und Culturen auf unfere Seite des Rheins. Das erkann⸗ 
ten auch die Päpfte. Er felbft war ein Deutfcher von Kopf bis 
zu Fuß, ftahlhart und findsweich, bildungsbedürftig und nach⸗ 
denklich, von milder Klarheit des Urtheils und behaglicher Hin⸗ 
gabe an die Stunde, wohl der größte Fürft von deutſchem 
Blut, den die Geſchichte Fennt. 

Wo er fehritt und wo er faß, erihien er .als. Mann 
und Herr. Er war breit von Bruft und ſtark von Schultern, 
eine gewaltige Geftalt, feine Höhe fieben Fuß”), wenn mar 


*) Einhard Hält fieben Sußlängen für Die richtige Proportion eine® 
Mannes. 
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Maß von der Länge feines Fußes nahm. Seine Augen 
en jehr groß und lebendig, die Naſe ftark, fein Haar im 
r von ſchönem Weiß, das Antlig offen und fröhlich. Dabei 
e er einen runden Oberfopf, einen Stiernaden und eine 
>, aber hohe Stimme. Auch in feinem Aeußern war er ein 
licher Adersmann. 


7. 
Aus dem Kloſterleben. 


Im zehnten Jahrhundert. 
— 


Das gewaltige Mittelreich Europa's, welches Kaiſer Karl 
geformt hatte, zerfiel. Unter ſeinen Nachfolgern ſchied ſich deut— 
ſches und romaniſches Weſen in Bruderkampf und ſchweren Lei— 
den. Aber die Kriege des großen Kaiſers hatten den deutſchen 
Norden an den Süden gejchloffen, und ein neues Grün fproß aus 
pen Aedern, vie er erobert. Die blutigjte Arbeit feines Lebens 
wurde für alle Zeit die ſegensvollſte. Er hatte alle deutjchen 
Völker zwifchen Ahein und Elbe in jeinem Staate vereinigt, 
und er hatte in Klöftern und Kirchen und am Hofe den Deutſchen 
eine chriſtliche Bildung erzogen. 

Auch ſein eigenes Geſchlecht verging in Familienzwiſt und 
Schwäche; aber aus dem Sachſenland, das er für deutſche Cultur 
erobert hatte, erblühte ein junges kräftiges Volksthum, ein neues 
großes Königshaus, welches durch hundert Jahre über Deutſch— 
land waltete und die Grenzen des Neiches gegen Slaven und 
Ungarn erweiterte. Erft durch die Sachlenfaifer wurde dad 
deutſche eich, welches feit Ludwig, dem Enfel Karl's, die 
Bölfer deutſcher Zunge zufammengebunden hatte, zu einer 
feſten Staatseinheit gefchloffen, durch fie über Deutſch— 
land eine Zeit heraufgeführt, auf welche wir noch heut mit 
inniger Freude blicken. Denn unter ihnen fühlte fich pas 
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‚he Volk zum erjten Male als ein Ganzes gegenüber ven 
nden. Die alte Kraft, gebändigt durch ven milden Chriften- 
ben und durch die Ordnung des neuen Staates, rührte fich 
alten Gebieten menfchlicher, Thätigfeit. Geift und Gemüth 
Deutfchen zeigen ung in der lateiniſchen Literatur jener Zeit 
in den erften Werfen deutfcher Schriftiprache hinter fteifer 
ehüfflichkeit eine fejlelnde Wärme und eine herzgewinnende 
alt, die in feiner jpätern Zeit fich fo kindlich und rein fund 
t. Im Vordergrunde des politifchen Lebens aber fteht in 
r Zeit die ftarfe Bauernkraft des ſächſiſchen Stammes. 

Jetzt erft wirkte das Chriftenthum feinen vollen Segen. 
Klöftern und Bijchoffigen verbreitete fich eine Bildung, bie 
‚rer Literatur noch faſt ganz Iateinifch, in ihren praftifchen 
erungen faft ganz deutſch war. Mit neuer Kraft bethätigte 
Chriftenglaube feine Macht als Eulturträger. Allerdings 
ine Weiſe, welche und frembartig erjcheint; denn es war 
ng, daß gerade die Richtung, welche unferer Bildung am 
giten heimifch ift, die weltverachtende Aſkeſe, ven Völkern 
Mittelalters weltliche Cultur und irdiſches Heil begründen 
Chriftus und die Apoftel hatten nicht in der Einſamkeit 
nes Gewand getragen, fondern ihr Leben daran gefekt, 
er ver Völker zu werben. Aber ajfetifcher Eifer, in dem 
ben Glauben. wie in den heidniſchen Culten des Drients 
alter Zeit gefchäftig, drang auch in die milde Chriften- 


Aus den fittenlofen Städten Aegyptens, wo uralte Super- 
m jich mit griechifchen und orientalifchen Eulten widerwär⸗ 
jemifcht hatte, wo raffinirte Sinnlichfeit auch die Ehrift- 
bigen verbarb, zogen fich die frommen Büßer hinweg in Die 
ten längs dem Nilthal, Dort am Saume ver bemohnbaren 

; errichteten fie ihre Zellen, um darin betenv zu fauern, oder 
ı Säulenjhaft, um zu Gottes Ehre darauf zu ſtehen. 
reytag, Bilder. I. 


— 354 — 


Wer jet das Leben eines diefer Heiligen, wie e8 von fer- 
nen Verehrern aufgezeichnet ift, überfchaut, wird widerwillg 
die große Hingabe an vie Gottesidee anerfennen, aber md 
einen Schauber nicht überwinden vor ber furchtbaren Einfeitig 
feit folcher Devotion, Als Knabe wurde Hilarion von heiv 
nifhen Eltern nach Alexandrien in die Lehre eines Gramma 
tifers gegeben, aber ven Knaben trieb ver Ruf des heil, Antontu 
zu dieſem in die Wüſte. Cr blieb einige Monate bei ih 
als bewunbernder Schüler; doc der Zudrang der Menſche 
und die Wuth der Bejejjenen, welche um den großen Erorcifte 
brüfften, wurde dem Knaben zu viel, er fehrte nach Paläſtir 
zurüd, vertheilte vie Habe jeiner gejtorbenen Eltern unter t 
Armen und ging, funfzehn Iahre alt (um 310), in eine Eind 
unweit dem Strande, die durch Räuber unficher gemacht wurt 
Er war ein zartes Kind, anfällig gegen Witterung, feinen Le 
hülfte er in einen Sad, außerdem hatte er einen Ueberwurf vı 
Fellen und einen Bauernmantel; jo haufte er zwifchen Meer un 
Sumpf, feine Tageskoſt waren funfzehn Datteln, vie er na 
Sonnenuntergang aß, feine Nacht fchlief er der Räuber wege 
an derjelben Stelle, Er ſah Gejichte, Geftalten in Rriegsmagen 
weiche über ihn weg fahren wollten und vor ihm in der Eid 
verſchwanden, hörte Gefchrei und Gebrüll von Geiftern ım 
dämoniſchen Thieren. Da dem Unſchuldigen doch Tüfterne Bilde 
famen, jo entzog er fich noch von der dürftigen Koft, arbeitel 
mit dem Grabjcheit und flocht Binſenkörbchen. Gegen Sonr 
und Regen baute er fich eine Zelle, jo Klein, daß gerade nur ei 
Leib Hinein ging, einem Sarge. ähnlicher als einer Wohnun; 
Das Haar fchor er einmal im Jahre, am Dftertage; fein Lebte 
Ihlief er auf einem Binfenlager; den Sad, ben er einmal ım 
gethan hatte, wuſch er nie, weil Sauberkeit int Büßerhemd übe 
flüffig jet; auch das obere Kleid wechjelte er nie, bis es gaı 
zerrijfen war. Er betete, fang Palmen und ſprach jih d 
Worte der heiligen Schrift vor, Mit feiner Koft wechſelte 
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nah den Jahren, durch brei Jahre aß er ein Kleines Maß 
Linſen, die er in falten Waſſer gequollen hatte, wieder brei 
Jahre trodnes Brod und Salz, wieder drei Jahre nur wilde 
Kräuter und Wurzeln; als er fpäter fühlte, daß fein Augenlicht 
abnahm und die Haut an feinem ganzen Körper jchuppig wie 
Bimftein wurde, ſetzte er etwas Del zu feiner Gemüfefoit. 
Einſt famen Räuber, die von ihm gehört hatten, ihnen fagte 
er: „Ich bin nadt“; als fie antworteten: „Du fannft doch ge: 
tötet werden,” verfeßte er ruhig: „Ich kann, ja ich kann, ich 
bin bereit zu fterben.“ Der Ruf feiner Frömmigkeit drang 
durch das Land, die Leute zogen zu ihm und flehten in ver Noth 
um fein Gebet, denn fein Gebet wirfte Wunder, heilte Kranfe 
und vertrieb den Teufel, fogar aus einem ungehenern baftri- 
ſchen Kameel, das viele Menfchen umgebracht hatte, und von mehr 
als dreißig Männern an dicken Striden zu ihm geführt wurde, 
er ließ es lobbinden, und das Kameel ftürzte Fraftlos zu feinen 
Füßen nieder. Auch andere Einſiedler gefeliten fich zu ihm, es 
wurbe eine fromme Genoſſenſchaft in ver Wüſte; aus weiter 
derne fuchten Beſeſſene feine Wunderkraft, unter dieſen auch 
ein vornehmer Deutfcher aus Byzanz. Ihm aber wurde der 
Zubrang der Menfchen Läftig, er fiel in Schwermuth, weinte 
und jehnte ſich nach feiner frühern Einfamfeit, die Geſellſchaft 
ber Büßer erfchien ihm wie ein Kerker. Durch flebentliches 
Ditten fuchte ihn die ganze Gegend zurüdzuhalten, enblich 309 
ein großer Haufe mit ihm aus, er. aber wählte vierzig Mönche, 
welche ven Tag über wandern konnten, ohne zu effen, und ent- 
ließ dag übrige Voll, Er befuchte die Heiligen in ben Städten 
Afiens und die Einfiedler in der Wüfte und auf ven Bergen; 
überall entfernte er ſich wieder, durch ven Zulauf ver Menjchen 
erſchreckt. Endlich ſetzte er fich zu Schiffe, kam nur mit einem 
Knaben nach Sicilien und bezahlte die Reife mit feinem 
Evangelienbuch; auch dort ging er, bereits ein alter Mann, an 


eine wüfte Stätte, fammelte alltäglich Holz und fchaffte es auf 
R | | 23* 
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dem Rüden des Knaben nad) ver nächſten Stadt, um dafi 
Speife zu erhalten. Unterdeß fuchte einer der treueften Schül— 
den großen Heiligen durch alle Länder, enplich erfuhr er 
Sicilien, daß ein alter Jude in der Einöde Holz ſammle. 
eilte zu ihm, warf fih ihm zu Füßen und wurbe endlich vı 
ihm aufgenommen, | 

Aber jogleich Yitt e8 den Alten nicht mehr in ti 
Gegend; er fuhr nach Dalmatien, wo er fremd war; auch bı 
verrieth ihn feine Wunberfraft. Denn wo er hinfam, fehri 
die Teufel ängitlih, daß Hilarion da fei, überall ftrömi 
die Menjchen zu, und immer wieder dachte er auf Fluc 
Endlich z0g er nach Aegypten in eine graufige Einöde, zu ein 
Berge, den man faum auf Händen und Füßen Friechend 
jteigen fonnte. Dort fand er Bäume und Waſſerquellen und 
Zrümmer eines Heidentempels, um welche Tag und Nacht 
Heer böfer Geifter brüllte. Da freute er fich fehr, daß 
feine Gegner in der Nähe hübjch beifammen hatte, und blieb d 
fünf Jahre in hohem Greifenalter. Jetzt war er wieder alle 
nur zuweilen froch fein treuer Schüler zu ihm hinauf, Endl 
jtörten ihn auch dort wwunderfuchende Fromme; bie legten fant 
ihn fterbend. Er hatte einen Brief gefchrieben an feinen Freu 
Heſychius und dieſem feine Schäße vermacht, nämlich fein Evo 
gelium, ven Sad, den er auf vem Leibe trug, und die Mönd 
futte, Seine legten Worte waren: „Geh hinaus, meine See 
. was fürchteft bu dich, was zauderſt du?“ 

Es lag im Wefen der Zeit, genau die heiligen Muſ 
nachzuahmen. ‘Das Leben des heiligen Antonius, des heili 
Hilarion wurde für hunderte ein Vorbild, und die Geftal 
diejer großen Büßer vie Ahnen aller Mönchsgenofjenichaf 
im Morgen- und Abendland. Denn um die Zellen leib 
Ichaftlicher Büßer erhoben ſich zahlreiche Hütten Fromm 
welche gleich ihnen die arge Welt verlaffen hatten, um 
Entfagung dem Herrn. zu dienen. Durch kluge Führer w 
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den diefe zu einer focialiftiichen Genofjenjchaft vereinigt, 
welche in ver Einſamkeit zuerft den nothdürftigen Lebens: 
unferhalt aus dem Boden 308, bald neben ven Andachtsübungen 
andere, Gott wohlgefällige Arbeit übte, zuftrömende Arme und 
Kranke pflegte, und die Kenntniß der heiligen Schriften durch ihre 
Schreibefunft vermehrte. Ein ftrenges Geſetz regelte das Zu- 
jammenleben ver Frommen; auch feit fie aus ven Wüften an die 
Städte des Drients gefievelt waren, hielten fie ihr Kleines Reich 
durch Zaun und Clauſur von der Welt geſchieden. 

In Europa erlangten diefe frommen Gejellichaften; zuerft eine 
merfwürbige Bedeutung auf der entlegenften Weftinjel, in Irland. 
Sehr früh muß das Mönchsthum aus Aeghpten dorthin gebrungen 
lein, In einem feltifchen, Stamm von feurigem Sinn und über 
reger Bhantafie bilveten fich auf den Gebieten Fleiner Landes⸗ 
herren thätige Genoffenfchaften won entfagenden Frommen, 
welche im Gottesfrieden das Land bauten, Gewerbe trieben und 
heilige Bücher copirten. Uns ift überliefert, daß um das 
Jahr 600 das Klofter Bancor an der Grenze von Cornwallis 
lieben Abtheilungen Mönche, jeve von 300 Mann unter einem 
Borfteher, gehabt habe. Sie lebten nach alter Regel, erfannten 
die Autorität des römischen Bifchofs nicht an, und wurden des⸗ 
halb bei einem Kampfe mit ven halb heibnifchen, halb fatholifchen 
Angelfachfen zum großen Theil nievergemacht ; denn pie Mehrzahl 
von ihnen war in gefchloffener Schaar ausgezogen, um während 
ver Schlacht gegen vie Fremden zu beten. Der König Edilfrid ſah 
fie auf einem Hügel ftehen und rief: „Wenn fie gegen uns zu 
ihrem Gott ichreien, jo ſchaden fie uns durch ihre Bitten, fie find 
auch ohne Waffen unfere Feinde.” Und er ließ 1200 verfelben 
niederhauen, nur 50 retteten fich Durch die Flucht. Aus Bancor 
zog um 590 Columban nach dem Süden, ven weltlich Gefinnten 
die Lehre ver Entfagung zu verfünden, und wie er, ungezählte 
Haufen feiner Landsleute. Vom fechsten bis zwölften Jahrhuns 
dert bewährten bie iriſchen Mönche einen Wandertrieb, wie jonft 
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nur Germanen, fie pilgerten durch das ganze Abendland, fie grün 
beten überall Einfiedeleien und Fleine Mönchsgenoſſenſchaften, 
ſie ſetzten ſich faſt in allen Klöſtern feſt. 

Selten reiſten ſie anders als truppweiſe. Sie führten lange 
Stöde, lederne Querſäcke und Flaſchen, trugen wallende Haare 
und waren häufig nach nordkeltiſcher Sitte an einzelnen Theilen 
des Leibes, zumal an den Augenlidern tättowirt. Es waren 
Männer von alterthümlicher Strenge und Einfalt, oft heftige 
und gewaltfame Naturen; fie lehrten in den Klöftern Franfreib« 
und Deutichlands, was fie von heimijcher Kunſt mitbrachten 
Denn fie waren eifrige Mufifer, zumal auf ver Harfe, und groß 
Künſtler im Schreiben und Bilverzeichnen, vie feltfamen Formeı 
ihrer Arabesfen und Initialen in erhaltenen Manufcripten ver: 
rathen noch die alte Verbindung mit den aſiatiſchen Eremiten. 
Sie waren auch praftifche Leute als Aderbauer und Baumeiſter, 
und verſtanden viele geheime Künfte des Fifchfangs, welche bie 
ſüddeutſchen Mönche von ihnen lernten und noch Jahrhunderte 
jpäter mit bejonderer Freude anwandten*”). ALS fie ihre Wan— 
berfahrten begannen, waren fie noch nicht römiſch-katholiſch, 
aber fie wurden in den Germanenflöftern des Continents als 
geehrte Säfte freundlich empfangen; in der Folge, ſelbſt al® 
fie die Benebictinerregel angenommen hatten, nicht immer gut 
behandelt. Ihre Bedeutung für pie Cultur des Mittelalters iftnict 
gering anzufchlagen, denn fast überall fachten fie die erften Funken 
riftlicher Bildung in den Klöftern an. Aber in Weſen und 
Bräuchen blieb ihnen etwas Fremdländiſches. Von ihnen jtammer! 
die Schottenmönche, welche in ven Kreuzzügen noch einmal Be: 
deutung gewannen. 

Unterdeß war von Italien aus das Aloſterleben { in andere" 
Weiſe veformirt worden. Benedict von Nurfia gab ven Mönder 


*), F. Keller, "Bilder und Schriftzüge in iriſchen Manuferipten, 3 
den Mittheilungen der antiquarifchen Gejellihaft zu Züri, Bd. VII, 66. 
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auf Monte Caſino um 529 eine Regel, welche Vorbild für das 
gelammte Abendland wurde. Es war die germanifche Idee der 
Gefolgeſchaft, welche er in feiner Geſellſchaft ausbilvete; unter 
einem Häuptling, dem Abt, jtanden im Dienfte des großen Him- 
melsherrn oder feines Heiligen die frommen Mannen in drei . 
Abftufungen, wie Germanenbrauch war, als Priefter, Diakonen 
und Knappen (pueri). Durch die drei Gelübde der Armuth, des 
Gehorfams und der Ehelofigfeit waren fie an ven Herrn ge- 
binden; fie hatten außer dem geiftlihen Dienft auch vie 
Dundespflicht, Schüler zu unterrichten und mit der Hand zu 
arbeiten. In diefer Regel erblühte das Mönchsleben zuerft bei 
den neu befehrten Angelfachfen. Während Kenntniß der Schrift 
und Literatur unter den letten Mlerowingern gering wurden, 
wer in den Klöftern ver Angeln die größte Gelehriamfeit jener 
Zeit, eine reine begeifterte Hingabe an die heilige Wifjenfchaft 
und-emfiges Abfchreiben alter werthvoller Bücher, Bon Pippin 
Heriftall bis auf Karl ven Großen bewahrten die Angelſachſen 
faft das gefammte Wiffen, durch welches fpätere Jahrhunderte 
gebildet wurden. Und wie 200 Jahre früher vie Iren, fo zogen 
jeit vem achten Jahrhundert vie angelfächfiihen Mönche von 
ihrer Infel nach dem Süden, als die großen Lehrer und Eultur- 
trägersdes Abendlandes; mit Bonifacius und Alkuin noch viele 
andere, auch fie in ungezählter Menge; fie gründeten überall 
öfter, tauften die Heiden, bejeßten die Biſchofsſtühle, wurden 
Rathgeber und Erzieher der Fürften und der Völker. 

Wollte ein deutſcher Landesherr ein Kloſter gründen, ſo 
verſtändigte er ſich mit den Mönchen eines beſtehenden Mutter- 
Hofters, Dann wurde ver Plat forgfältig überlegt, vielleicht 
war es ein alter Tummelplatz heidniſcher Dämonen in tiefem 
Walde, wie bei Gandersheim, over eine günftige Culturftelle, 
Die hei der zweiten Anlage (822) von Corvey, der Tochter des 
Kangöfifchen Klofters Corbie. — Ackerſcholle, Duell und Teich, 
dag Geftein und das Sonnenlicht auf Wald und Hügel, vie 
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Straße, der Ausblid in das Land und die Nachbarſchaf' 
wurden forglich erwogen, Brüder wurden als Späher ausge: 
fandt, bei ven Frommen der Umgegend warb Kunde eingeholt 
bann erjt wurde eine Gefellihaft der Brüder abgefandt zu 
Gründung des Rlofters. Die Gefandten begingen Flur m 
Thal, darauf knieten fie nieder, beteten und fangen die Pfal 
men, welche zu diefem Officium gehörten, warfen die Richt 
ſchnur, ſteckten die Pflöcde und maßen den Grund der Kirdk 
dazu die Wohnungen ver Brüder. Schnell wurden vorläufig 
Hütten gebaut und der Biſchof ward geladen, bie Stätl 
zu weihen; an die Stelle, wo ver Altar fich erheben jollt 
wurbe bie heilige Kreuzfahne geftedt, von dort die geweihte Un 
frienung mit einem Namen begabt. Afı vemfelben Tage began 
der Bau, die Mönche arbeiteten mit den Landleuten um d 
Wette an Balken und Steinen. Waren die nöthigften Gebäul 
aufgerichtet, dann fievelten die Brüder aus dem Meutterflofte 
‚über mit allem Hausrath, Männer, Greife und Knaben, fi 
begingen unter dem Nothdach die erjte Meſſe. Stand bi 
Kirche vollendet, dann führte der Abt des neuen Klojterd eim 
größere Anzahl ver Brüder herzu. Ihm und ben weltlichen Stif 
tern lag ob, die unentbehrliche Grundlage für pas Gebeihen bei 
neuen Stiftung, die Reliquien zu finden. . 
Beicheerte das Glück die Reliquien eines freundlicher 
Heiligen, welcher ftarfe Neigung erwies, Wunder zu thun, ſi 
wurbe bie Ueberſiedlung feiner Gebeine der große Feittag dei 
Kloſters. Mit Weihrauch, Kerzen und Reliquien zog Pjalmer 
fingend die Brüderfchaft des Klofters ihm entgegen. Die Vor 
nehmen und das Volf ver Umgegend fammelten fich, zahlloſ 
Kranke wurben herzugetragen, Zelte erhoben ſich rings um bei 
Klofterzaun, und während das Gefüß mit ven heiligen Weber 
reiten in der Kirche aufgeftellt wurde, fangen die Männer un 
Frauen draußen in getrennten Chören des Kyrie Eleifon. Gt 
fang und Gebet wechjelten die ganze Nacht, die Aufregun 
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wurde groß, zwiſchen die Lärmenden und Knieenden auf der 
Wieſe ſtürzte zuweilen ein Mönch oder ein Landmann mit der 
Verkündung eines neuen Wunders, das der Heilige ſo eben an 
einem der eindringenden Kranken gethan. Jede ſolche Botſchaft 
fteigexte vie Begeiſterung und Opferluſt ver Menge. Unterdeß 
war im Haus des Abtes feitliche Bewirthung der Vornehmen 
und wiel Heben der Becher, und der Bruder Küchenmeiſter ge- 
rieth in Eifer und rief feinen Knaben zu: „Raſch, ſputet euch, 
denn unfer Heiliger wird gleich wiever ein Wunder thun Y.“ — 
Mer ſchon um das Jahr 1000 gab es viele Zweifler, welche an 
bie verkündeten Wunder nicht glauben wollten, und in der That 
lief für jene Zeit fihtbarer Betrug mit unter. Ein gewifjen- 
hafter Geiftlicher hatte Wunverthaten nicht zu fuchen, ſondern 
abzuwehren, venn Männer und Weiber machten ein Gewerbe 
baraus, an Rirchenfeiten geheilt zu werden, als Blinde, Lahme 
u. ſ. w.; wer ſich mit ſolchen Lanbläufern einließ, bie bereits 
hunbertmal geheilt waren, und als Wunder berichtete was fie 
gaufelten, hatte ven Schaden. Und vergleichen Volf trieb ich 
überall umher **). — Aud) die heiligen Gebeine Tiebten es, als 
Specialitäten ihre Wunverfraft zu äußern, d. h. vorzugsweiſe in 
gewiſſen Leiden nüßlich zu fein; das eine heilte mit größerer 
Kraft Lähmungen und verbogene Glieder, ein anderes Kröpfe, 
das dritte fallende Sucht, ein anderes war mächtig gegen Feuer: 
ſchaden, Donner und Blitz. Und folche Vorliebe des Heiligen 
für einzelne Intereffen ver leidenden Menfchheit war auch dem 
Kofter nüglich. 
Gab ver heilige Patron dem Klojter Anjehn, jo war der 
Schub der irdiſchen Gönner nicht weniger förderlich. Bedeu⸗ 
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N Bei der Translation des h. Kilian nad) Würzburg im 3. 870. 
ilian bewies ſich bei diefer Gelegenheit, wie fih von ihm erwarten ließ, 
et that 70 Wunder. Thietmar v. Merfeburg. I. €. 3. 

») Das jlingere Leben Biſchof Godehard's v. Hildesheim, €. 34. 
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tung und Wohlitand eines Klofters hingen davon ab, daß eine 
große Herrenfamilie ihre Intereffen mit denen des geiftliher 
Stiftes vereinigte. Die weltlihen Gründer und Schüger: das 
Königsgeſchlecht, ein Herzog oder Graf, betrachteten daS 
Klofter als einen werthoollen Helfer für ihr irpifches und ewige 
Heil, dur die Mönche ordneten fie ihre Rechnung mit dert 
Himmel, der Klofterheilige war auch ihr Patron, ihm wırdet- 
Gelübde abgelegt, ihm bei beſchwertem Gewiſſen Gefchenfe ge= 
macht, ihm die Söhne und Töchter geweiht, welche nicht der 
weltlichen Luft und Berjuchung theilhaftig fein ſollten, an feinen 
Altar fuchte man Frieden und Erhebung, zu feinen Füßen die 
fette Ruheſtätte. Faſt jedes der großen Klöfter Deutjchlands, 
welche vom achten bis zum eilften Jahrhundert Bedeutung ge 
wannen, war in folhem Sinne Befig eines mächtigen Haufes und 
Vertreter feiner Intereſſen. Und e8 wurde in der Regel ein Ber 
hältniß von großer Innigfeit. In der Einfamfeit des Kloſters 
fand der wilde Krieger, der ränfenolle Politifer, eine heilige 
Ruhe, welche ihm fein Leben. nicht gönnte, in. ven Mönchen bie 
treuſten Anhänger, die ihn als den großen Spender und Freund 
betrachteten, in ven Weiſen des Klofters ftille Rathgeber, Der 
fertiger von Schriftftüden — zuweilen auch von unächten — 
und Verfaſſer ver Annalen feines Haufes. Die Aebte wurden 
häufig aus feinem Gefchlecht gewählt, unter ven Brüdern oder 
Schweitern waren Kinder feiner Anhänger, er und die Seinen 
hatten im Klofter eine geweihte Heimath, und wenn ihr Glück 
auf Erven gefcheitert war, die legte Zuflucht. 
| Durch Spenden der Gönner mehrte ſich allmälig das Eigen- 
thum des Klofters, feine Aderjtüde und Hufen lagen vielleicht 
über einen großen Theil Deutfchlands verftreut, die Eultur der 
nahe liegenden Befißungen wurde vom Klofter aus geleitet, und 
die Klöfter deshalb auch Wirthichaften im großen Stil. 
Das Kloſter felbft war eine Fleine Stadt. Mittelpunkt 

bie Kirche des Heiligen, an dieſe lehnten ſich durch befondar © 
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Umfrievung eingehegt die Gebäude der Claufur: Schlaf- und 
Vorrcathsräume der Brüder, ihre Bibliothek, ihr Arbeitshaus, 
bie irunere Schule, der ftattlihe Speife- und Berathungsraum 
mit Kereuzgang. Außerhalb der verbotenen Räume aber lag eine 
ganze Welt von verjchienenartiger Thätigkeit eng zufammtenge- 
ſchach telt in nieprigen Gebäuden, von denen viele nach antifer 
Reife einen Hofraum einfchloffen. Zuerft die ftattliche Abts⸗ 
wohruung, welche ein Balaft mit eigener Wirthſchaft war, dann 
die Außenſchule, Gafthäufer für reifende Brüder, für VBornehme 
md Für gewöhnliche Leute, die legtern mit gutem Grund ohne 
Ofen und Fenerftätte, — ferner Rranfenhäufer, dabei die Woh- 
nung und Apothefe des Bruder Arztes. Dann die Werkftätten 
ver Handwerker und Künftler, ver Goldſchmiede, Schwertfeger, 
Sattler u. ſ. w., fämmtlich Heine Arbeitsräume mit Schlafzellen 
daneben. Endlich die Gebäude einer großen Lanbwirthichaft: 
Viehftälfe, Knechtwohnungen, Scheuern, Brauerei, Vorraths⸗ 
räume, Hühner- und Geflügelhöfe und Gärten für Blumen, 
Arzneifräuter, und für Gemüfe, die gewöhnliche Koft ver Mönche, 
zulegt der Kirchhof als Obftgarten. Die Gebäude und einzelnen 
Anlagen waren durch Heine Gaffen und Stege, dur, Heden 
oder Mauern geſchieden; dieſer ganze Wabenbau der geiftlichen 
Bienen nach außen eine vieredige abgeichloffene Anlage, mit 
Pfahlwerk und Graben, fpäter auch mit Mauern und Thürmen 
faftellartig umfchanzt. *) In viefer Kofterftapt waren die 
Mönche nur Heine Minderzahl, aber auch Dienftleute, Arbeiter, 
Schüler, Knechte und Gäfte mußten fich der ftrengen Ordnung 
fügen, welche außerhalb der Clauſur galt. In der Nähe lag 
das Dorf mit pflichtlichen Landleuten und darin andere Hand⸗ 
werker und Diener des Kloſters, und unweit die Burg eines 

— — | 
*) Uns ift zu St. Gallen ein Plan für Anlage eines Ktlofters aus dem 


ahr 820, auf vier zufammengenäbten Bergamenthäuten erhalten. Heraus: 
gehen von.F. Keller, 1844. Ä 
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reifigen Dienftmanns, welcher der nächfte kriegeriſche Dienſt W 
und Schuß feiner Patrone oblag. Er war vornehmen Brüdern | 
verwandt, und ohne Zweifel einer ver wohlhäbigften Zeit⸗ 
genoſſen. 

Nächſt ven Meiereien des Königs waren bie Kloſtergüter 
damals am jorgfältigiten bewirthichaftet; in den Gärten ver 
Mönche hat die veutiche Sonne zuerjt ven Pfirfichen und Apri 
fojen rothe Bäckchen gemalt, und die weiße Lilie und vie volle 
Roſe der Römer wurden bier zuerft bewundert und in den latei= 
niſchen DVerfen zum Schmud himmliſcher Schönheit verwandt. 
Trotz der jtrengen Regel verſtanden die Brüder auch für die 
feltenen Tage eines Conviviums und für den Tiſch ihres 
Adtes gute Dinge zu: bereiten, Kochkunſt und Pflege des Wei- 
nes wurden mit berjelben pebantiichen Sorgfalt geübt, welde 
alle Thätigfeit ver alten Klöfter bezeichnet. Aber auch höhe 
rem Künſtlertalent bot die heilige Genoſſenſchaft den ficheriten 
- Schuß, Maler und Baufünjtler erlangten am leichteften als 
Mönche Ruf, fie wurden zur Ausübung ihrer Kunft auch aus 
dem Klofter verſendet, und arbeiteten bei Biſchöfen und in 
Fürſtenhäuſern zu Ehren ihres Heiligen. 

Die jegensreichite Thätigkeit der Benedictiner aber war 
die Einrichtung von Klofterfchulen, überall waren die Angel 
fachfen als Lehrer thätig. Die Schule war ftets eine zwiefache, 
eine innere und äußere. In der äußeren, der canonifchen, wurden 
die Söhne ver Edlen und Freien aus der Umgegend in einer 
Penſion unter ftrenger Zucht gehalten, die Schüler der innern 
trugen bie dunkle Mönchskutte und Lebten in der Clauſur und 
unter dem Zwange ber Klofterregel, Der weltliche Unterridt 
war Lefen, Schreiben und Rechnen, vor allem Latein, ein tüch— 
tiger Xehrer hielt parauf, daß nicht nur in ven Lehrftunden, ſon⸗ 
dern auch fonft von den ältern Schülern nur Latein geſprocher 
wurde. Das feheidende Alterthbum hatte feine zufammenge — 
ſchrumpfte Schulweisheit in Xehrbüchern überliefert, welche da ⸗ 
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mze Mittelalter Grundlagen des Unterrichts blieben und das 
taterial deſſelben in fieben ‚‚freien Künſten“ zufammenfchloffen: 
rammatik, Rhetorik, Dialectit, dann Arithmetit, Mufif, Geo⸗ 
trie, Aſtronomie. Die römifchen Lehrbücher blieben, nur die 
uſik erbielt neue Gejege in nationaler Entfaltung. Außerdem 
De noch manches. Andere gelehrt, das aus unferen Schulen 
ſchwunden ift. Die Schüler lernten durch fchnelles Zufammen- 
ern und Beugen der Finger Buchſtaben, Worte und Zahlen 
Zeichen ausprüden. Als Verftandesübungen waren Rechen: 
faaben und Räthfelfragen beliebt, welche noch heut unfer 
oTE unterhalten *). Streng war die Schulzucht, viele Streiche 
veden ausgetheilt, bisweilen vie Fehler aufſummirt und zu- 
mmen an fchwerem Streichtage auf die Rüden gemeljen. In 
t. Gallen zündete im Jahr 937 an folchem Straftage ein Schü- 
r, um den Schlägen zu entgehen, die Schule an, die Flamme 
rbreitete fich und verzehrte einen Theil der Kloftergebäude. 
Viele Mühe ward auf Inteinifche Verſe verwandt ; fie Leicht 
id ſchön, wieder Zeitgefchmad war, zu verfertigen, galt für bie 
hmlichſte weltliche Leiftung des Gelehrten. Wie die lebten 
miſchen Dichter lateiniſche Lobgedichte auf ihre Gönner unter 
Tanfen und Gothen gemacht hatten, feierten jet auch fromme 
ſdönche vie Beſchützer ihres Klofters durch Gedichte in Herametern 
er Diftichen. Die Verſe waren ein feines Mittel, fid) Vor⸗ 





*) Schon um das Jahr 700 wurde in den Klofterfchulen die Frage 
>wgelegt: Der Sohn eines Mannes freit eine Wittwe, fein Vater ihre 
Ochter, wie find die Kinder aus diefen Ehen mit einander verwandt? 
Der: Wie führt ein Mann einen Wolf, eine Ziege, einen Kohlkopf iiber 
u Fluß, wenn er nur eines auf einmal überfahren fann, und verhüten 
U, daß unterdeß eines das andere frift? Dazu ein brittes: Drei 
Ränner wollen über einen Fluß, jeder mit feiner Schwefter, der Kahn faßt 
ur zwei Perſonen, feine der Schweftern joll ohne ven Schutz des Bruders 
inter den fremden Männern meilen. Beda, Positiones arithmeticae 
.1688) I, 103, und: De indigitatione I, 134. 
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nehmen zu empfehlen, von dieſen Gejchenfe und unter den 
Brüdern Anſehen zu erwerben. 

Zu den Pflichten ver Benedictiner gehörte das Abfchreiben 
alter Hanpfchriften, und wir haben Urfache, mit innigem Dank 
auf dieſe emfige Thätigfeit zu bliden, denn ihr werbanfen wir 
faft unfere gefammte Kunde des Alterthums. In feiner Kloſter⸗ 
zelle jaß ver Schönfchreiber ver Abtei, glättete und Linierte fer 
Pergament, fchrieb unermüdlich die Worte nach, die er nid! 
immer verftand, multe die Anfangsbuchftaben fauber aus mii 
Roth, Blau, Grün und Gold, zog mit Genuß feine Ara: 
besten, und jchrieb vergnügt einen frommen Wunfch oder einen 
feinen Klofterfcherz an das Ende ver Abfchrift. Wer fchön zu 
. schreiben und die Anfangsbuchitaben zu malen vermochte, wurde 
fehr bewundert. Noch als neunzigjähriger Mann mit zitternder 
Hand und halb blind fchrieb ver Baier Wikterb, Abt von Toms, 
an feiner legten Handſchrift, und folcher Fleiß war nicht fetten. 
Er ſchuf dem Klofter eine Bibliothek, außerdem halfen dazu Käufe 
und Geſchenke wohlhabenver Brüder und vornehmer Gönner. 
Die öfter waren ftolz auf ihre Handſchriften, zumal auf die 
ſchön gejchriebenen, fie wurden als viel begehrter Schatz ſorg⸗ 
faltig gehütet und ungern verliehen. 

In derſelben Weiſe wurden Nonnenklöſter gegründet. Noch 
enger war ihr Anſchluß an das Geſchlecht des Stifters, das 
Kloſter erzog Töchter des Hauſes bis zu ihrer Vermählung, 
oder bis fie Nonnen und Nebtiffinnen der Anjtalt wurben- 
Mehr als ein bräutliches Kind erlauchter Familien ver= 
ſchmähte ven angebotenen Gemahl und wählte das hinmlijhe 
Nofenlager ihres Bräutigams Chriftus. Denn die geweiht“ 
Jungfrau faßte ihr Verhältnig zum Himmelsfönig in weiblide 
Weiſe als ein Verlöbniß an den geliebten Gott, und die Phart 
tafie war ſchon im zehnten Jahrhundert thätig, die Himmel 
- freuden dieſes Bundes: Lager, Kuß und Umarmung auszumaler! 
zuweilen mit einem Detail, das ung höchlich befrembet. 
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Mönchs- und Nonnenklöfter aber waren bamals jehr 
ariftofratifche Stiftungen, und fie behielten viefen Charakter bis 
zu den Kreuzzügen und der Herrichaft ver Bettelorden. Wohl 
bewahrte vie Kirche ver Germanen die hehre Lehre des Chrijten- 

thums, daß. vor Gott alle Menfchen gleich find; fie weihte dem 
Unfreien feinen Eingang in das Leben und den Ausgang wie 
dem Fürften; auch wer in Knechtichaft geboren war, konnte 
Geiftficher werben, und bie Weihen befreiten ihn von dem Makel 
der Knechtſchaft. Aber. jo weit entfernte fich die alte Kirche 
doch nicht won der volksmäßigen Anfchauung, daß fie dieſe Vor⸗ 
Ihrift ihres vemofratifchen. Glaubens confeguent durchgeführt 
hätte, Niedrige Geburt verurtheilte auch zu niedrigem Dienft 
in der Kirche, dem größten Talent war fie ein Hemmniß, ungern 
duldeten die yeihen Klöfter einen unfrei Gebornen in ihrer 
Brüderſchaft, auch unter ven Mönchen hatte Geltung, wer von 
edlem Gefchlecht war, obgleich er bei Uebertretungen ver Regel 
die Geifel des ftrafenden Bruders zu fühlen hatte wie jever an- - 
dere, Eine Stüße des Adels aber wurden bie Rlöfter veshalb, weil 
fie in ihren Schulen die vornehme Jugend der Landſchaft bilve- 
ten, Dem talentvollen Sohne eineg Landmannes war die Schule 
nicht verſchloſſen, aber ftreng hielt die Zeit darauf, vaß ber 
Sohn ven Beruf des Vaters übte, und die Mutter eines armen 
Bauerknaben wurde ficher nicht von der Kirche ermuthigt, ihr Kind 
auf den Altar des Heiligen zu legen, damit es im Rlofter erzo— 
gen würde, Wie einft die Hoffchule Karl's des Großen, fo fa- 
Men auch die Rlofterfchulen der Ottonenzeit faft nur dem Fürften- 
ſohn, dem reichen Landbeſitzer ober ritterlichen Dienſtmann zu 
gut. Und dieſer Umſtand machte die Männer und noch mehr 
die Frauen erlauchter Familien ihren Zeitgenoſſen wahrhaft 
überlegen. Nicht ganz ſelten waren in der Mitte des zehnten 
Jahrhunderts vornehme Laien, welche den Virgil laſen, latei— 
niſche Verſe machten und von dem trojaniſchen Krieg und ver 
Dido zu erzählen wußten. Zwar nicht Raifer Otto J., welcher 
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der Schrift unfundig war, wohl aber fein Sohn Otto und vefie? 
Mutter Adelheid, welche ihrem „Löwen“, wie fie den Kalle‘ 
nannten, die eingehenden lateinifchen Briefe vorlafen. Dei 
einzelne Vornehme eine weit anbere und höhere Bildung bat 
ten als das Volt, gab ihnen zunächſt ein Uebergewicht, welde: 
der hohe Adel jeit dem vreizehnten Sahrhunvert nie in bieler 
Maße gewonnen hat; dieſelbe antikifirende Bildung knüpfte fi 
aber auch an bie undeutſche Fremde, an franzöſiſches und we’ 
ſches Wefen, förderte die Abhängigkeit von Italien und ſchr 
damals in Europa eine Gemeinſamkeit in Intereffen, Sitte ır 
Verkehr ver vornehmen Gefellichaft, wie etwa in fpäterer Ze 
bie franzöſiſche Literatur hervorgebracht hat. 

Dies Erotijche der vornehmen Bildung erſchwert uns das 
Berftänpniß der Charaktere jener Zeit, Denn vie ftärfften 
Gegenſätze ſtehen vicht bei einander. Kaifer Otto L. ift der 
große fächliiche Häuptling, eine wuchtige, maſſive Neitergeftalt 
mit geſundem Menfchenveritand und praftifcher Schlauheit, aber 
volfsmäßig in feinem Empfinden, jeine Bolitif wird durch per- 
ſönliche Neigungen beberricht, er zwingt feine Mutter Mathilde 
durch Gewalt, ven Schatz feines Vaters herauszugeben, und wirt 
pielleicht Durch den Schag und Ruf der ſchönen Adelheid mehr ge: 
lockt, jih ihr anzutragen als durch die Politik; und nach ihm ſeir 
gelehrter Sohn Dtto, der an lateinischen Disputationen mit Sad 
kenntniß Theil nimmt, und wieder fein Enfel Otto, der bereit: 
ganz italienisch gebilvet iſt. Derſelbe Gegenſatz wiederholt fic 
bei ven Hohenftaufen. Während dem Vater ein Traum, de 
Flug eines Raben oder das Gefchrei des Kufufs den wichtigfte 
Entſchluß zu kreuzen vermag, iſt ver Sohn gänzlich frei von bie 
ſem Aberglauben, aber er jteht dafür unter ver Herrichaft eine 
römiſchen Hetäre, deren modiſches Saitenjpiel und elegante 
Geplauder über ritterliche Liebespflicht ihm den Willen beugt 

Die Mönche waren ein friedliches Völfchen und wurder 
von Kriegslenten mit einer Stimmung betrachtet, in welde 
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fih wicht geringe Scheu, gute Laune und zuweilen geheime Ver: 
ahtırrıg mifchten. Aber auch die Brüder waren Söhne einer 
frieg erifchen Zeit, und wenigſtens die, welche aus der wilden 
Welt in das Klofter gekommen waren, vergaßen nicht ganz wie 
ih Die Fauft über ver Waffe balltee Sie gingen gern für 
ven Herrn Abt auf die Jagd, mußten Spieß und Keule gegen 
einer Räuber erfolgreich zu gebrauchen und Främpten die Aermel 
ihrer Kutte gegen Dienftleute des Klofters fo entſchieden auf, 
daß fie fih und ihrer Abtei Gehorfam erzwangen. 

Stark war der Corpsgeift im Klofter. Den Heiligen, deſſen 
Mannen fie waren, und ven Ruhm ihres Hauſes verfochten die 
Mönche mit Leidenſchaft. Vorder Welt hielten fie feft zufammen ; 
die oornehmften Brüder wurden gezwungen, die Rutte zu tragen, - . 
wenn fie in die Klauſur traten. Der junge Salomon, fpäter 
Biſchof von Eonftanz, damals Kaplan des Königs und Abt 
mehrer Klöfter, "ein mächtiger, glänzender Mann, war Schüler 
in St, Gallen gewefen und hatte fpäter durch große Schenkungen 

durchgefeßt, ver Brüderſchaft zugefchrieben zu werben. Dem: 
ungeachtet wollten die Brüder von St. Gallen nicht leiden, daß 
er in dem weißen Linnenfleiv eines Weltgeiftlichen, das er als 
Töniglicher Kaplan trug, in die Klauſur drang. Es gab heftige 
Stöße und unwilliges Gemurmel. Als er einft einem würdigen 
Mönch ein Gefchenf machte, verfeßte diefer: „Ich will dir das 
befte Gegengeſchenk geben, ich habe zwei Nutten vom Abt be- 
; Tommen, eine davon follft vu haben.“ Und als Salomon ant- 
„J vortete: „Betritt doch Grimoald, euer Abt, auch in weißer . 
Leinwand das Klofter,“ da fagte ver andere: „Wenn die Mönche 
des Klofters, in dem bu Abt bift, fich das gefallen laſſen, fo 
magſt du's dort thun, hat's auch nicht Schi, fie zwingt bein 
Glück; bei uns aber bift du Bruder und du follft dich in unfere 
Ordnung fügen.“ 
Aber im Innern der Brüderſchaft wurde doch der Friede 


oft geſtört. Die ſtrenge Regel, welche durch einen „eheit des. 
Zreytag, Bilder. I. 
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Tages Bas Sprechen verbot, reichte nicht aus, den Ausbruh 
heftiger innerer Parteifämpfe zu verhindern. Auch ven Guten | 
gab das abgefchloffene Leben übergroße Reizbarkeit. Kleinig— 
feiten wurben jehr wichtig genommen, die Schwächern waren 
neugierig und klatſchſüchtig, und feftere Naturen verhärteten fich 
in Bußübungen und dem Formelkram der Regel. Dennod 
find zur Sachfenzeit in den Klöſtern Iautere, pflichtvolle Men- 
{chen nicht felten, denen das Leben in Arbeit, Lehre und inniger 
Andacht verrinnt, und die Klöſter enthielten damals nicht nır 
‚die gelehrteften Deutichen, ſondern auch nicht wenige ber 
beiten, freilid Männer von zarter Reinheit des Gemüthes, 
welches nicht durch die VBerfuchungen eines bewegten Lebens ge 
prüft war. Denn manche Brüder Tannten von der Welt nur 
den Umkreis ihrer Mauern und die Stellen, an welche ver Abt 
fie geichielt hatte. Sie waren vielleicht von ihren Eltern dem Her 
ligen geweiht, in der innern Klojterfchule aufgezogen, hatten nie 
einen andern Rod getragen als die Rutte, Ichon als Kinder 
Gebete und Gefänge ver Mönche mitgemacht, Schon als Knaben 
hatten fie fih auf die Erde gelegt und bie Hände in Kreuzes⸗ 
form ausgeſtreckt und fich früh durch Bußübungen gequält, fo 
daß die Lehrer ihnen ſteuern mußten. Schalt doch ſelbſt Alkuin 
feinen Schüler Raganard, weil dieſer trog dem Befehl zu ſchla⸗ 
fen und Wein zu trinken, heimlich die Nacht im Gebete wahte 
und jo lange vorgab, er habe feinen Wein getrunfen, bis den | 
geihwächten Körper ein Fieber befiel. | 

Die Ordensregel legte den Mönchen das Gelübbe ber 
Armuth auf. Das wurde aber keineswegs fo verſtanden, daß 
der Mönch‘ eigene Habe nicht befigen und auf jeden Ermerb 
verzichten müfle. Was er hinterließ, blieb dem Klofter, aber | 
jeder hatte in feiner Zelle einen Schrein, in dem er Eigenthum | 
bewahrte. Darunter Geld, von dem er Armen fpenvete, und 
das er für feine Arbeiten und, wie e8 fcheint, auch für be 
jheinenen Genuß verwandte. ‘Das war allerdings nicht der 





— 371 — 


ſtrengen Regel gemäß, aber es war auch in den beiten Klöſtern 
nicht zu vermeiden. Als St. Gallen im Jahre 966 durch eine 
geiſtliche Commiſſion vifitirt wird, werben pie Mönche veranlaft, 
aus ihrem Privatbefig die Summe von A5 Pfund durch frei- 
willige Beiträge zum Nuten des Klofters zufammenzufchießen, 
und bie Weife, wie die Commiſſion viefe Habe der Einzelnen 
betrachtet, zeigt, vaß der Brauch allgemein war. Wer vollends 
durch Talent und Kunſtfertigkeit größeren Auf erhielt, gewann 
auch Geld; der bedungene Lohn feiner Arbeit kam, wie es fcheint, 
dem Kloſter zu, die Geſchenke ihm felbft. Einem guten Sänger 
aus St. Gallen, der vor König Conrad feine Kunft übte und 
vor den König geführt nach Brauch zu feinen Füßen fiel, wur- 
ven Goldunzen als Geſchenk auf die Füße des Königs gelegt, 
und er mußte fie von bort aufheben; als er daſſelbe bei der 
Königin thun follte, fträubte ſich ver fchüchterne, und er wurde un- 
ter dem Gelächter der Andern mit Gewalt vor die Füße ber Kö— 
nigin gezogen; auch die Schwefter des Königs ftedte ihm einen 
Ring an ven Finger. Ebenſo fuchte, wer fich durch lateiniſche 
Lobgedichte bei Vornehmen empfahl, nicht nur Gunft, auch 
Spende *). 

Auch die beiden ‚andern Gelübde verurfachten ſchwere 
Kämpfe. Gehorfam und demüthig war der Mönch, gewaltig 
die Macht des Abtes, und ein kräftiger Mann, ber ſelbſt treu 
Nah der Orvensregel lebte, vermochte mit den Brüdern zu 

* halten, wie fein weltlicher Herr mit feinen Dienftleuten, durch 
Strafverſetzung zu entlegenen Filialen des Kloſters, durch Geißel- 
hiebe und lebenslängliches Einfperren in eine Strafzelle. Aber ver 


) Hrofoith von Gandersheim führt den Wunſch, durch ihre Dicht: 
funft fih das Behagen ihres Lebens zu vermehren, als einen Beweggrund 
ihres Dichtens an, und mit Unrecht hat man diefe Erflärung ihrer Worte 
abgewiefen. Die Nonne ſprach nur aus, was allgemeine Sehnfucht der 
Kunftfertigen in den Klöftern war. 

24* 
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Abt wohnte außerhalb der Clauſur und ſtand nicht ganz in der | 
Kloſterzucht. Ihm war ſchöne Wohnung, größere Bequemlid: 
lichkeit des Lebens geftattet; er war als erfter Repräfentant 
des Klofters zu häufigen Verkehr mit vornehmen Laien ge 
nöthigt, und er war als Abt auch Vaſall des Reiches oder feine? 
Biſchofs. Sehr loder wurde fein Verhältniß zum Kloſter, 
wenn er in fürftlichen Gefchlecht und im Beſitz mehrer Abteien 
ftand, oder wenn er gar ein Laie war, dem der König die Ahti W 
wegen ihrer Renten zugetheilt hatte. Dann war bie Klofte: 
zucht ſchwer zu erhalten. Ein gewaltthätiger Abt brachte fen 
Klofter zu offenem Aufruhr, und die meiften Klöfter hatten un 
ruhige Jahre, wo die Mönche fich gegen den Abt empörten, wohl 
gar in Maſſe auszogen. 

Das Gelübde der Eheloſigkeit wurde — wie bekannt — 
damals nur von den Kloſterleuten, nicht von den, oft verhei⸗ 
ratheten, Geiſtlichen ver Kirche abgelegt; die Mönche hielten mit 1 
dieſem Gelübde Haus, wie gerade Kloſterzucht und Zeitgeſchmack 
war; wer im Kloſter außerhalb der Clauſur ſchaffte, entbehrte 
wenigſtens nicht ganz den Verkehr mit weiblicher Anmuth. Der 
Maler Tuotilo aus St. Gallen kam um das Jahr 900 nach Main 3 
in das Kloſter von St. Alban, er ſtieg in ver Gaſtwohnung des 
Kloſters ab und ertappte dort einen Mönch, welcher mit ver 
Klofterwirthin hübſch that. Da riß er ihm die Peitfche aus pet 
Hand, hieb ihn damit auf den Rüden und rief: „Dies ſendet 
bir St. Gallus, der Bruder St. Alban’s." — Sehr Iehrreid ‘ 
ift e8, nach diefer Richtung die Nonnenklöſter zu muftern. Diele 
zarteften Blüthen frommer Aſkeſe zeigen mit großer Empfind J. 
lichfeit jeden Wechfel ver Zeitjtrömungen, in ihnen warı 4 
Erhebung und Rüdfall größer. In den Frauenklöftern der 
Merovinger ſchwankte die Nonnenichaar unabläffig zwiſchen 
itrenger Alfefe und wüfter Unordnung. Zumeilen hob ein ftar 
ter Srauencharafter, eine verwittwete Königin oder eine be 
geifterte Jungfrau die ganze Genofjenjchaft eines Stiftes zu 
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trenger Frömmigkeit. Oefter verbarb der Einfluß des Hofes, 
Daß wie Gunft ver Könige, Die Königstöchter, welche durch 
Politik in das Klojter gebannt waren, wollten fich der Ordnung 
nicht fügen und erregten ärgerliche Händel. So unterhielten im 
Kiofter von PVoitiers um 590 Chrodielde, Tochter des Königs 
Charibert und ihre Muhme Bafina, eine Schaar von Mörvern, 
Siftmifchern und Landläufern, denen fie befahlen, die Aebtiffin, 
mit der fie in Händeln lebten, gewaltjam fortzufchleppen. Die 
Räuber ftürmten in das Klofter, rilfen die Aebtiffin heraus, 
führten fie in ein Gefängniß und plünberten das Klofter. Es 
gab einen großen Aufftand und Menfchen wurden ermordet, 
bis endlich das Volk von Poitiers felbjt vie Sache in die Hand 
nahm und fummarifche Juſtiz gegen ven Anhang der Chrodielde 
übte durch Geißeln, Abfchneiden ver Hände, Ohren und Najen. 
Ein Gericht der Bifchöfe mußte Über ven ärgerlichen Fall ent- 
ſcheiden; die Aebtiffin wurde von dem Verdacht, mit untüchtigen 
Männern Gemeinfhaft gehalten zu haben, Losgefprochen, auch 
daß fie ihrer Nichte im Klofter eine Hochzeit ausgerichtet, eine 
Altardecke zu einem Kleide verfcehnitten, aus den Goldplättchen 
einen Kopfputz gemacht hätte, wırrde gänzlich zurückgewieſen un 
bie Königstöchter bis auf weiteres aus der Kirchengemeinfchaft 
ausgeſchloſſen. 
Glänzend iſt der Gegenſatz frommer Frauenklöſter in der 
Ottonenzeit. In Gandersheim z. B.; einer Stiftung des 
ſachſiſchen Königsgeſchlechtes unterrichtet die junge Nichte des 
Kaiſers Otto I., die Aebtiffin Gerberga, ihre Nonnen im Ber: 
ſtändniß Lateinifcher Autoren. Ein Dichtertalent ihres Klosters, 
Hroſpith, ſchreibt als junges Mädchen fchüchtern Legenden 
der Heiligen in lateiniſchen Hexametern, ſie wagt ſich ſpäter an 
hiſtoriſche Gedichte, ja ſie hat den Terenz geleſen und ſchreibt 
in ihrer Zelle lateiniſche Dramen in gereimter Proſa, weil ſie 
den jambiſchen Fall der römiſchen Verſe nicht nachbilden kann. 
In allen Gedichten wird jungfräuliche Entſagung und Verzicht 
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auf irdiſche Liebe zu Gunſten ver himmliſchen gefeiert. Es iſt ei 
reines Herz und wahre Frömmigkeit, welche in hüpfenden DaE- 
thlen tönt, und man erkennt mit menſchlichem Antheil, wie wol> 1 
die Nonne fi in der frommen Luft ihres Stiftes fühlt. Dennoch 
darf man aus dem großen Eifer, mit dem fie für ihren Idealismus 
kämpft, ſchließen, daß auch unter ven Kloſterſchweſtern weltlihe 
Regungen zu befämpfen waren, und es ift wohl eine- geheinte 
Bosheit ver heidnifchen Göttin Poefie, daß vie fpärlichen Stel- 
len ihrer Dramen, in denen die Darftellung Tebhafter und be- 

wegter wird, gerade nicht aus dem Kreiſe Flöfterlicher Situatio⸗ 

nen gewählt ſind H. 


) Als Probe wird hier eine Stelle mitgetheilt. Paphnutius, an 
weifer Eremit, hat mit feinen Schülern ein langes theologiſches Geſpräch 
gehalten. Darauf: Schüler: Enthülle ung ven Grund deiner Trauer, 
Damit unfere Neugierde nicht länger Luftfchlöffer baue. Paph.: Solltet 
ihr e8 erfahren, ihr würdet euch nicht freudig gebahren. Schüler: Nicht 
- felten wird der betrübt, der feiner Neugierde Raum giebt, und doch können 
wir Die unfere nicht überwinden, denn fie gehört zu der irdischen Gebred= 
fichkeit allgemeinen Sünden. Paph.: Eine unehrbare Frau verweilt in 
biefem Gau. Schüler: Dies ift gefährlich fiir die Einwohner. Paph.: 
Sie überftrahlt andere durch wunderſame Schönheit und ift befledt durch 
furchtbare Unfittlihfet. Schüler: O Traurigkeit! — Wie heit fie? 
Paph.: Thais. Schüler: Sene hübſche? Paph.: Sa. Schüler: 
Ihre Schande ift befannt im ganzen Lande. Bapb.: Kein Wunder, denn 
fie ift nicht zufrieden, mit wenigen zum Untergange zu eilen, fondern ſtrebt 
darnad, alle durch die Künfte ihrer Schönheit zu rühren und: mit fi in® 
Berderben zu führen. Schüler: Es ift jämmerlih. Paph.: Und nit 
allein leichte Knaben verichwenden ihre geringe Habe, um fie zu beehren, 
fondern auch gewaltige Herren verjchleubern feine geringe Menge koſtbarer 
Dinge, fie damit zu beladen zu eigenem Schaden. Schüler: Wir hiren 
und entjegen und. Paph.: Schaaren von Liebhabern ftrömen ihr zu- 
Schüler: Sie zerftören ihrer eignen Seele Ruh. Paph.: Und ſchmähen 
einander im Wahnfinn, wenn fie mit verftocdten Herzen ftreiten, wer zu 
ihr fol fohreiten. Schüler: Ein Lafter folgt aus dem andern. Paph.: 
Dann fangen fie Kämpfe an, brechen mit der Fauft einander Nafen und 
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Sehr ftreng dachten die frommen Klofterfrauen zur Zeit 
der Hrofpithb über die Liebe zwiihen Dann und Weib, und 
die Stüde des Terenz waren ihnen ganz recht, weil die leicht- 
finnige Verbindung römiſcher Jünglinge mit Hetären ein war- 
nendes Exempel gegen weltliche Lujt däuchte. Aber nicht lange 
war den Nonnen vergönnt, von fo ftolzer Höhe die Liebe und Ehe 
zu betrachten. Ihr eigener Fall war fchnell und tief. - Schon 
im elften und zwölften Jahrhundert wurden nach ritterlichemn 
Brauch in den Klöftern Liebeshöfe eingerichtet. Uns ift in la- 
teini ſchem Gedicht Die Schilderung eines ſolchen Hofes bewahrt, 
welcher in einem Kloſter der Diöceſe von Toul an heiterem Mai—⸗ 
jet gehalten wurde. Es ift — wohlgemerft — nicht die zornige 
Schilderung durch einen Frommen, fondern wohlwollende Dar: 
ftellung durch jemand, der dabei war, und der ven Vorfall 
ganz in der Orbnnung erachtet. Die Thüren werben verichloffen, 
die alten Nonnen abgefperrt, nur einige verfchwiegene Priefter 
zügelaſſen. Statt des Evangeliums wird von einer Nonne Ovid's 
Kunft zu Tieben vorgelefen, zwei Nonnen fingen Liebesliever. 
Darauf tritt vie Domina in die Mitte, als Mai gefleivet, in 
einem Gewande, das ganz mit Frühlingsblumen bejekt ift, und 
ſagt, Amor, der Gott aller Liebenden, habe fie geſandt, um das 
eben der Schweitern zu prüfen. Bor die Richterin treten ein- 
zelne Nonnen und rühmen bie Liebe zu geiftlichen Herren, welche 
Geheimniß zu bewahren verftehen; andere loben vie Ritterliebe, 
aber ihre Auffaffung wird von der Maigöttin höchlich gemiß- 
— — | 
Obren, oder wagen fie gegenfeitig durh Waffen auszubohren, und be: 
gießen mit des herabfließenden Blutes Graus die Schwelle am Frauenhaus. 
Schüler: O abſcheulicher Frevel! Paph.: Wie? wenn ich unter der 
aske eines Verehrers zu ihr ginge, ob ich fie vielleicht von dem nichtigeu 
Streben zurückbringe? Schüler: Der deinem Herzen ſeingeflößt ben 
Villen, wird auch den Wunfch deiner Seele erfüllen u. |. w. — Der Eremjt 
beſucht die hübſche Frau und bekehrt fie durch Hinweis auf Die Allgegen— 
Bart Gottes zu heiligen Leben und völliger Entfagung. 
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bilfigt, weil die Laien nicht verſchwiegen und allzu veränberlidi> 
find. Zuletzt werben die Rebellinnen, welche Ritterliebe nich t 
meiden wollen, feierlich im Namen der Venus erconmmunicirt, 
unter allgemeinem Beifall, und alle [prechen Amen *). Daß dieſe 
freie Hingabe an modiſche Spielereien nicht eine vereinzelte Er⸗ 
icheinung war, lehren vie Klagen ehrbarer Geiftlichen und Laien, 
welche jeit Ende des zwölften Jahrhunderts zahlreich werben. 
Ein zorniger Geiftlicher z. B. Hagt nach 1200 bitterlich über die 
greuliche Entartung der Nonnen, fie wollen fich von ihrem geift- 
lichen Beirath nichts fagen laſſen, find rachſüchtig, keifen und 
ſchelten; will man ihrer Lüderlichkeit wehren, jo wagt man fein 
Leben; die Nonnen wollen alles Ritterfpiel jo frei fehen, wie 
‚weltliche Frauen; und eßluftig find fie, es.giebt ihrer, vie zehn 
Rebhüner over ein jähriges Ferfel vertragen, überall ift in ven 
Klöftern Zorn, Haß und Neid; erregt Ichließt der Warner: „Ihr 
gebt fo leicht Thränen bei euren Liebesgefchichten aus, ſeid nicht 
ſparſam damit, mit den Thränen, die ihr aus bußfertigem 
Herzen weint, Löfcht ihr das Höllenfeuer **).* 
| Noch einmal trat in der Mitte des dreizehnten Jahrhun 
derts eine fromme Reaction gegen bie frivole Verweltlichung 
ein, in ven Frauenflöftern ver Bettelorden wurde wieder jtrenge 


-- Affefe geübt, mit härenem Hemb und ver Geißel, mit Nadt- 


wachen und auf Strohlager fuchten die geängjtigten Herzen wie⸗ 
der Verjöhnung mit dem gefveuzigten Chriftus, diesmal in einer 
neuen Art der Devotion, myſtiſcher, träumgrifcher und ver Welt 
gegenüber härter und feinblich geſpannt. Auch viefes Auf 
flackern ſtrenger Zucht hatte Feine Dauer. In dem weltlichen 
funfzehnten Jahrhundert verfielen die reich gewordenen Klöfter 
ber Bettelorven dem alten Geſchick, fie famen allmälig in Ver 


7) Das Liebesconcil, herausg. von ©. Waitz; Haupt, Zeitichr. vu“ 
©. 160. / 
**) Buch der Rügen; Haupt, Zeitſchr. II. ©. 70. 
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tung; als die Reformation fie aufhob, war ihre Bedeutung 
'gft dahin. \ 

Reiner aber der ſpäteren Orden, welche fich fo zahlreich und 
yringlich unter das Volk feten, reicht nur entfernt an die Be- 
utung, welche die alten Benedictiner für Cultur und Erziehung 
8 Bolfes haben, Deshalb hat auch das Geſchick mild über 
ten gewaltet. Sie wurden reich und bequem, un vegetirten 
8 vornehme Herren ruhig fort, während andere Kuttenträger 
n Kriegspienft für die Ipätere Kirche übernahmen. Aber hier 
d da war immer noch ein BenedictinerRlofter der alten Größe 
ıgebenf, und bot mit jeinen reihen Mitteln gelehrten Brüdern 
hagliches Dafein und Förderung danfenswerther Arbeit. Bis 
die Neuzeit haben fie in ihren großen Bibliotheken der Wijjen- 
aft werthvolle Hülfsmittel aufbewahrt, und wer jegt am Ufer 
r Donau oder in ber Schweiz an dem Gebäude einer alten 
tei St. Benedict's vorübergeht und vielleicht die dunkle Ge- 
‚lt eines frommen Bruders in der fonnigen Landſchaft ſchaut, 
Ihe vor taujend Jahren die Vorgänger des Bruders mit 
uhtbäumen und Rebengeländen geſchmückt haben, ver darf 
n Mauern und dem Mönch einen fröhlichen Gruß zuwinfen. 
it bauen anders und wir träumen anders, als die alten 
rdensbrüder und ihre Nachlommen, aber wir find ihnen recht 
nHerzen dankbar für. großes Gut, das fie dem deutſchen Leben 
wonnen haben. 


Unter den ftattlichen Klöftern, welche durch Jahrhunderte 
ittelpunfte der Landescultur geweſen find, ift St. Gallen eines 
Truhmreichiten. Gegründet von dem heiligen Gallus, dem 
hüfer des Columbanus, wurde es feit dem Tode Karl’ des 
roßen durch feine gute Schule, die Kloſterzucht und eine große 
zahl talentuoller Männer eine hochberühmte Anftalt, in dem 
ihrhundert der Sachfenfaifer wohl das befte der veutfchen 
öſter, welches feine Schüler ven Rhein hinaͤb bis tief in das 
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deutſche Land ſandte. Vieles von dem, was die fleißigen Mine € 
abſchrieben, dichteten, zur Lehre verfaßten, ift ung erhalten. J 21 


den werthvollſten Weberlieferungen gehört die Ehronif de | 
Klofters, welche durch verfchievene Verfaffer bis in pas 13. 


Sahrhundert geführt, einen Schat von Nachrichten über Lehre 
und Leben in der Clauſur enthält. Unter dieſen Verfaſſern ver 
Kloſterchronik iſt einer, Ekkehard IV. (980— 1036), von einzigem 
Werth, nicht weil er zu den gelehrteften feiner Zeit gehörte, 
fondern weil er mehr als irgend ein anderer Zeitgenoffe, von dem 
uns Kunde geblieben ift, wirkliches Darftellungstalent und die 
Gabe beſitzt, Erlebtes ausführlich, lebendig und mit wirkfamen 
Detail zu berichten. Die Charaktere der Brüder, Sitten ber 
Zeit, Schickſale einer geijtlihen Brüderſchaft treten in feiner 
behaglichen und frifchen Erzählung ſehr lebendig hervor. Unſere 
Alterthbumswiffenichaft meint ihm noch anderen Dank ſchuldig 
zu fein, denn er ift wahrscheinlich Meberarbeiter und Bewahrer 
bes Helvengevichts von Walthari und Hiltgund, deſſen latei⸗ 
nifcher Text uns für den Verluſt einer deutſchen Dichtung aus 
dem Kreis unferer Heldenfage entichäpigen muß. Und ift dieſes 
werthvollſte lateiniſche Gebicht des deutſchen Mittelalters nicht 
durch ihm ſelbſt, fo iſt es doch durch ſeine Verwandten und Brü— 
der von St. Gallen für ung bewahrt. Aus der Fülle des Stoffes, 
ben er im feiner Chronik überliefert, ift die Auswahl fchwer > 
was hier gegeben wird, ſoll einiges von den Schiefjalen eines 
alten Klojters und der Stellung ver Mönche zu ven pornehmen 
Laien ſchildern. Ekkehard erzählt in dem Latein bes zehnten 


Sahrhunderts, dem man fehr wohl vie gute Kloſterſchule an⸗ J 


merkt, wie folgt: *) 


*) Ekkehardi IV. Casus 8. Galli, berausg. won Ildephons de An 
bei Pertz: Mon. II. p. 75. — 3. v. Arr und fogar I. Grimm (late: 
niſche Gedichte ©. 88) find dem Verfaſſer der beften Memoiren aus ber 
erften Hälfte Des Mittelalters nicht ganz gerecht worden. ’ 
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„Unfer Abt Engilbert hatte von König Heinrich die Abtei 
halten und ihm Treue gefehtworen, und kehrte in Ehren entlafjen 
zu uns zurüd, als ein großes Unglüd über ung kam. Denn 
die Ungarn hatten von der Noth des Reiches vernommen, fielen 
wüthend in Baiern ein und verwüfteten (im 3. 924); fie lagen 
lange vor Augsburg, wırden dort durch das Gebet des Bifchofs 
Udalrich, des allerfrömmften Mannes feiner Zeit, verfcheucht, und 
drangen in Haufen nah Alemannien, ohne.daß fie jemand hin- 
derte. Da zeigte der thätige Abt Engilbert, wie gut er fich 
gegen Unglüd zu wehren wußte. Denn als das Ververben heran: 
kam, mahnte er jeven einzelnex feiner Bafallen, befahl ven ftär- 
ern Brüdern, ſich zu bewaffnen, und ermuthigte die Hörigen. 
 felbft that, wie ein Rieſe des Herrn, das Stahlhemd an, 
og die Rutte und Stola darüber und befahl den Brüdern, 
venfo zu thun. „Bitten wir Gott, meine Brüber,“ fagte er, 
daß wir mit der Fauft gegen ven Teufel eben fo ftark werben, 
ie wir e8 bis jet im Gottvertrauen mit dem Geifte geweſen 
td," Es wurden Speere gefertigt und Bruftpanzer aus dicker 
inwand, Schleudern wurden gefchnigt, fefte Breter und Weiden- 
Tlecht zu Schilden gemacht, Sparren und Stangen geſpitzt und 
it Feuer gehärtet. 

Aber im Anfange glaubten mehre Brüder und Dienftleute 
m Gerücht nicht und wollten nicht fliehen. Es wurde aber 
och ein Plat ausgefucht, ver wie von Gott dazu bereitet war, 
m einen Burgwall aufzuführen am Fluffe Sint-tria-unum, 
en einjt ber heilige Gallus fo genannt haben ſoll um ber heili- 
en Dreieinigfeit willen, weil prei Bäche zu einem zulammen- 
ießen”). Der Blab wurde auf ſchmalem Berghals durch ab- 
ehauene Pfähle und Baumſtämme umſchanzt, und es entſtand 
ine ſehr feſte Burg, wie der hbeiligen Dreieinigkeit würdig 


*) Der Name Sint-tria-unum, zu deutſch: es ſeien drei einer, ift 
ilſche Mönchsdeutung eines deutihen Namens, der vielleicht in ältefter - 
jeit: Sintarruna, Quarzmurmler, hieß. 
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war. Eilig wurde der nothwendige Bedarf porthin gebradt un DO 
Ichnell eine Kapelle als Dratorium gebaut, in dieſe wurben dr € 
Kreuze und die Berzeichniffe ver Spender in ben Kapſeln geſchafftc 
und dazu fait der ganze Schaß der Kirche, außer den Büchern, welch e 
auf ven Geftellen ſtanden. Diefe hatte ver Abt nach Reichenamr 
geſendet, doch waren fie dort nicht ganz ſicher. Denn als fie zu— 
rückgebracht wurben, ftimmte zwar, wie man ſagte, die Jah, 
aber e8 waren nicht ganz viefelben. Die Alten mit ven Knaben gab 
er unter Aufficht des Thieto nach Waflerburg, das dieſer mit 
ven Dienftleuten, welche über dem See waren, jorglich befejtigte, 
Er befahl dieſen auch, Lebensmittel mit fich zu nehmen, damit 
fie längere Zeit auf ven Schiffen bleiben fonnten. 

Die Späher ftrichen bei Tag und Nacht auf wohlbefannter 
Pfaden und verfündeten die Ankunft der Feinde, damit man ir 
bie Verſchanzung fliehe (im J. 925); aber die Brüder hielter 
zu jehr für unmöglich, daß der heilige Gallus jemals von ver 
Barbaren überfallen werden könnte. Engilbert ſelbſt war dieſer 
Meinung, und trug faft zu ſpät pie werthvollſten Sachen ve 
heiligen Gallus in die Burg. Deshalb wurde auch das Cibe= 
rium des heiligen Otmar den Feinden zurüdgelajfen., Denrt 
die Feinde zogen nicht gefammelt, fordern brachen in Schwär- 
men über Städte und Dörfer, weil niemand widerſtand, raub⸗ 
ten und brannten aus und fprangen unerwartet gegen Sorg⸗ 
[ofe, wo fie gerade wollten. Auch in den Wäldern lagen ihrer 
zuweilen hundert und weniger, um hervorzubrechen ; nur ber 

Rauch und der rothe Feuerfchein am Himmel verriethen, wo ge 
rade die Haufen waren. 

Es war aber damals unter den unjern ein recht eur 
fältiger und närrifcher Bruder, deſſen Rede und Thun oft be 
lacht wurde, mit Namen Heribald. Ihn mahnten erjchrodet 
bie Brüder, als fie nach ver Burg flohen, daß auch er fliehe 
Er aber ſprach: „Meinetwegen fliehe, wer will, mir aber bat 
ber Kämmerer in dieſem Iahre fein Leder zu meinen Schuhen 
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gegeben, ich werde niemals fliehen.“ Da ihn aber die Bri- 
der in der lebten Noth mit Gewalt zwingen wollten, mit 
ihnen zu weichen, fo jträubte er fich fehr und ſchwor, niemals 
den Weg zu machen, wenn ihm nicht fein jährliches Leber in bie 
Hand gegeben würde. Und fo erwartete er furchtlos bie ein- 
treffenden Ungarn. Endlich flohen faft zu fpät die Brüder 
mit andern Zweiflern, durch ven Schredenruf geicheucht: Die 
Feinde dringen heran. Er felbft aber blieb unverzagt bei feiner 
Meinung und fpazierte müßig auf und ab. Da brachen vie 
köch ertragenden Ungarn ein, mit Wurffpeer und Lanze drohend. 
Eifrig fuchten fie überall, fein Gefchlecht oder Alter hatte auf 
Erbarmen zu hoffen. Da fanden fie ven Bruder allein, ver 
furchtlos in ihrer Mitte ftand. Sie wunderten ſich, was er 
hiex wollte, und warum er nicht geflohen war. Die Führer be- 
fahlen ven Mörvern, feiner noch mit dem Eifen zu fehonen, und 
frugen ihn durch Dolmeticher, und als fie merften, daß er ein 
großer Narr war, ſchonten fie lachend feiner. — Den fteinernen 
Altar des heiligen Gallus hüteten fie ſich zu zerwerfen, weil fie 
ſich früher häufig durch ähnliche Verſuche aufgehalten und nichts 
Als Knochen und Aſche darin gefunden hatten. Endlich frugen fie 
ihren Narren, io ber Schat des Kloſters liege; er aber führte 
ſie rüftig zu dem verborgenen Thürchen des Schathaufes, fie er- 
brachen es, fanden darin nur Xeuchter und vergoldete Kronleuchter, 
welche vie eiligen bei der Flucht zurücdgelafjen hatten, und gaben 
ihm Ohrfeigen, weil er fie getäufcht hätte. Zwei von ihnen 
beftiegen ven Glodenthurm, denn fie hielten ven Hahn auf der 
Spike für golden, weilder Gott eines Haufes, das nach ihm ge- 
nannt fei, nur aus edlem Metall gegoſſen fein könnte. Und als 
fich einer’ heftig vorbeugte, um ihn mit der Lanze abzuftoßen, 
ftel er von der Höhe in ven Vorhof und fam um. ‘Der andere 
jtieg unterdeß zur Schmach des Gotteshauſes auf den Gipfel 
der öſtlichen Zinne und ſchickte fih an, ven Leib zu entleeren, . 
da fiel er rüdwärts und wurde ganz zerichmettert. “Diefe 
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beiden verbrannten fie, wie Heribald fpäter erzählte, zwilden 
ben Thürpfoften, und obgleich der flammende Scheiterhaufen ven 
Thürbalfen und die Dede heftig ergriff und mehre von ihnen 
um die Wette mit Stangen ven Brand fhürten, vermochten fie Jy 
doch nicht die Kirche des Gallus, auch nicht vie des Magnus 
anzuzünden. Es lagen aber in vem gemeinen Keller der Bri- 
der zwei Weinfäfler, noch voll bis zum Spunde, die man ſo 
zurüdgelaffen hatte, weil in der Noth niemand die Ochſen 
anzuſchirren und zu treiben wagte. Dieſe Fäſſer öffnete Tr W 
ner der Feinde, ich weiß nicht, aus welchem Zufall, vieleiht Mi 
weil fie auf ihren Beutewagen Meberfluß daran hatten, Dem 
als einer von ihnen den Ejchenfpeer ſchwang und einen Reifen Yı 
durchſchlug, da rief Heribald, der ſchon vertraulich mit ihnen Wi 
verfehrte: „Laß das fein, guter Mann. Was denkfſt du dent, 
daß wir trinfen jollen, wenn ihr weggegangen ſeid.“ Als ber 
Unger dies durch den Dolmetſch vernahm, Tachte er umb bat 
feine Genoffen, die Fäffer feines Narren nicht zu berühren, | 
Die Ungarn jhhidten Kundſchafter, welche die Wälder und 

Verſtecke ſorglich purchjuchen follten, und warteten, ob dieſe 
neue Runde bringen würden. Endlich breiteten ſie fich über den 
Borhof und vie Wieſe aus, um ihr Mahl zu halten. Ihre Führer 
feßten fich auf den Rlofterplag und fchmauften reichlich. Auch 
Heribald wurde bei ihnen, wie er felbft jpäter ſagte, beſſer ge 
fättigt, als jemals in feinem Neben. Und als fie nach ihrer 
Sitte auf dem grünen Gras ohne Seffel fih zur Mahlzeit 
lagerten, trug er für fich und einen andern Geiftlichen, ver ald 
Benteftüd gefangen war, Stühlchen herzu. Die Ungarn aber Äh 
zerriffen die Schulterſtücke und die übrigen Theile der gefchlad” 
teten Thiere noch halb roh ohne Mefjer mit den Zähnen md 
verichlangen fie, die abgenagten Knochen warfen fie in Schr 4 
einer auf ven andern. Auch ver Wein wurde in vollen Botti 
chen in die Mitte gejegt, und jeder trank ohne Unterſchied wie 
viel ihm beliebte, Als fie durch ven Wein warm wurden, riefen 
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alle greulich ihre Götter. an und zwangen den Geiftlichen und 
ihren Narren, daffelbe zu thun. Der Geiftliche aber verſtand 
ihre Sprache wohl, und fie hatten auch deshalb fein Leben 
geſchont. Er ſchrie laut mit ihnen, und als er in ihrer Sprache 
zur Genüge Unfinn gefchrien hatte, ftimmte er die Antiphona 
vom heiligen Kreuz an, weil am nächften Tage Kreuzerfindung 
war, und fang unter Thränen Sanctifica nos. Dies fang 
auch Heribald, obgleich er eine rauhe Stimme hatte, eifrig mit 
ihm ab. Alle, die da waren, verjammelten fich bei dem unge- 
wöhnlichen Gefang ver Gefangenen, fietanzten in überftrömenper 
Freude vor ihren Häuptlingen und rangen, andere fämpften auch) 
mit den Waffen, um zu zeigen, wie gut fie das Kriegswerk ver- 
finden. Bei dieſer Quftigfeit hielt jener Geiftliche die Zeit für 
günftig, um feine Befreiung zu bitten; der Unglücliche flehte 
die Hülfe des heiligen Kreuzes an und warf fich weinend ben 
Häuptlingen zu Füßen. Diefe aber in wildem Sinn gaben 
ihrem Gefolge durch Pfeifen und greuliches Grunzen einen 
Befehl. Die Kriger fprangen wüthend herzu, packten ven 
Menſchen im Umfehen und zogen ihre Meffer, um an feinem 
geihornen Haupt den Muthwillen zu üben, welchen bie 
Deutfehen das Picken nennen, bevor fie ihn umbrächten. 
Während fie ſich dazu rüfteten, kamen die Späher aus dem 
Walde, ver auf pie Burg zu liegt, plöglich heran, und gaben Zeichen 
durch Horn und Ruf. Sie meldeten, daß eine Burg mit bewaffneten 
Schaaren befegt ganz in der Nähe fei. Da fprangen die Ungarn 
jeder für fich fchnell aus dem Thor, ließen den Geiftlichen und 
Heribald allein im Klofter zurüd, und orpneten fich nach ihrer Ge- 
wohnheit fchneller, als jemand glauben jollte, zum Xreffen. 
Als fie aber die Beichaffenheit ver Burg erfuhren, daß fie nicht 
u belagern fei, «daß eine lange und jchmale Höhe den Angrei- 
enden nur mit dem größten Verluft und ficherer Gefahr zu- 
änglich werbe, und daß die Bertheidiger, wenn fie Männer feten, 
iemals vor ihrer Menge weichen würden, fo Lange fie Xebens- 


— 384 — 
(N 


mittel hätten, da ftanden fie endlich von dem Kloſter ab, weil 
fein Gott Gallus Macht über das Feuer habe, Sie zündeten einige 


Häufer des Dorfes an, die fie noch ſehen konnten, (denn die J 


Nacht brach herein), geboten durch Horn und Ruf Stilffchweigen J 
und zogen auf dem Wege nach Conftanz ab. Die Burgleute # 
aber meinten, daß das Kloſter brenne, und verfolgten fie, als fie 
den Abzug erfuhren, auf Seitenwegen ; fie befamen ihre Späher, 
die dem Haufen weit vorauszogen, zu Geficht, töteten einige F 
und führten einen Verwundeten gefangen mit ſich. Die übrigen 


retteten fich mit Mühe durch die Flucht und gaben dem Haufen 


durch das Horn ein Zeichen, man follte ſich wahren. Die Ungarn 
aber befeßten jo fchnell als möglich das Feld und die Chem, 
rüfteten frifch zum Treffen, ftellten Karren und den übrigen Troß 
im Kreiſe umber, theilten die Nacht in Wachen, lagerten fi im 
Grafe und überließen fich fchweigenn dem Wein und Schlaf. P 
Am erjten Morgen brachen fie in die nächften Dörfer, ſuchten p 
und raubten, was etiwa bie Flüchtlinge zurückgelaſſen hatten, m pFr 
brannten alle Häufer aus, bei denen fie worbeifamen. 

Aber Engilbert, der die ausfallende Schaar anführte, fandte 
die Mehrzahl der Seinen nach der Burg zurüd, er felbft zog mit 
wenigen gleich beherzten vorfichtig zum Klofter, zu fpähen, od 
Feinde im Hinterhalt zurüdgeblieben waren. Ihn dauerte der F 
närrifche Bruder Heribalo, der doch von guter Geburt war, m E 
fie fuchten eifrig nach feinem Leichnam, ihn zu beftatten. Dod 
fie fanden ihn nirgend, denn mit Mühe vom Getftlichen über 
redet, hatte er mit dieſem den Gipfel des nächſten Berges er 
ftiegen und lag dort in Wald und Buſch verborgen. Da be 
Hagte Engilbert, daß die Feinde den Einfältigen als Sklaven 
mweggeführt hatten, er wunderte fi) auch, daß die Weinfäfler Fr 
von den trımffüchtigen Feinden gemieden waren, und banftt J 
Gott. Darauf machten fie eilig den Morgengefang zum Lob bei 
heiligen Kreuzes ab fo leiſe als fie fonnten, ftaunten über bie 
Thürpfoften und die durchgebrannte Dede, wichen fehnell von 
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ver Stätte und ſuchten ſchweigend vie Klauſe ver Wiborada auf, 
'b fie noch Tebe, und als fie fahen, daß fie für ven Glauben ge- 
ötet war, *) wagten fie nicht zu zögern, überftiegen den nächſten 
Berg, und famen endlich durch befannte Wildniß eilig in ber 
durg an, bereit entweder tapfer zu fterben, oder die Burg 
tmhaft durch ihre Hand zu vertheidigen. 

Aber der Geiftliche nahm den Heribald mit ſich, denn 
efahen die Burg von ihrem Berge; und fie famen in der Morgen 
unde an. Da die Wächter fie von fern noch in der Finfterniß 
thliekten,, hielten fie die beiden für Späher und riefen die Ge- 
ihrten. Und fie brachen rüftig aus, erkannten den Heribalo, 
‚ren aber zuerft wegen des Geiftlichen bedenklich, doch nahmen 
eihn in die Mauer auf, und als fie feine ganze Tragödie 
ehört hatten, pflegten fie ihn gaftfrei um Chrifti und ihres 
defangenen willen, deſſen Sprache er verſtand. Allmälig er- 
uhren fie durch diefe beiden das ganze Verhalten ver frevel- 
often Feinde. Der Ungar wurde getauft, nahm ein Weib und 
eugte Söhne, 

Weil man aus Erfahrung wußte, daß die Ungarn zumeilen 
wüdfehrten, fällten die in ver Burg die Bäume des Waldes 
uf dem Zugange zum Kaftell, warfen einen tiefen Graben auf 
md gruben an einer Stelle, wo Binfen wuchſen und Waffer 
mzeigten, einen fehr tiefen Brunnen und fanden jehr reines 
Baffer. Auch ven Wein, welchen die Ungarn dem Heribaln zu- 
jetheilt hatten, trugen fte in Krügen und allerlei Gefäßen heim- 
ih bei Tage und Nacht in chnellem Laufe herzu. So hauften 
ie und riefen den Herrn unabläffig an. Aber unſer Engilbert 
ah den Himmel in der Runde bei Tag und Nacht von Feuer 
eröthet, er wagte nicht mehr Späher auszufchiden, hielt fich 
ber in feiner Burg mit den Seinen feft, nur zuweilen ſchickte 

*) Die fromme Wiborada, eine „Eingeſchloſſene“, wollte die Heine 
elle, in welche fie feierlich eingefiegelt worden war, trot dem Flehen des 
btes nicht verlaffen, und wurbe von den Ungarn getötet. 

Freytag, Bilder. I. 25 
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Ss serin 2 das Aleſter, dort Meſſe zu leſen, und be 
. zu ine 'zıme Ruhe, bis fie zurückfehrten. 
gro furet Inc Hoffnung ermuthigte vie Brüder ſehr 
. 00.2 Serum es Heribald und des Geiftlichen über die 
ze. Z.2 Iugerm Prüper freuten fich, daß der gute Gott jo 
so „er Tre Ziele geweſen war, und daß er auch die Thoren 
„a I eurer meter unter Schwert und Spieß der Feinde jı 
‚et: itertieg. Denn jie in der Ruhezeit ven Heribalpfur 
tu ↄme cutreiche Gäſte des heiligen Gallus gefallen hätten, 
„serie 22 „Zu ſehr gut; glaubt mir, ich habe nie in unferen 
toner Irrere werte geſehen, denn fie find ausnehmenb frei: 
‚nz Zuender vom Zpeile und Trank. Was ich bei unſerem 
en viermmerter famm durch Bitten erlangen konnte, daß er 
ar ir mE cmmnal einen Trunk reichte, wenn ich durſtete, das 
suue so zur, weun ich but, im Ueberfluß.“ Und ver Geiftlihe 
srese. ‚Sue een tu nicht trinken wollteft, zwangen fie dich 
Sur Iren dur „Das iſt wahr,” beftätigte er, „vie 
az mit mir jebr, daß jie jo eine grobe Art hatten, Ich 
Qu a0. Tüineubr, nie habe ich in bem Kloſter des heiligen 
Sans u zmee Yeune geliehen, nicht nur in der Kirche und um 
goier ndmz and draußen auf der Wieſe trieben fie es wilo- 
In ze 22 ı8aca einmal mit der Hand ein Zeichen gab, fie 
aror ur Bert denten umd in der Kirche fchweigfamer wirth- 
aAyter, negrn fie mir ſchwere Nadenfchläge; aber fogleich 
wart U Qt was fie gegen mich verjehen hatten, denn fie boten 
ar Nur us niemals einer von euch gethan hat.’ So unterhielten 
ws Ne Urne fumbrles non ihrem Unglüd, fo oft jie Muße 
Art xt eien unabläſſig Gott an. Da aber das Gerüdt, 
u 0 x aeheden pileat, beranflog, bie Feinde wären zurüd- 
zaüt ua idelteten wieder im Klofter, da bat der Narr 
zer. year mühte ibn berauslafjen, daß er zu feinen Lieben 
cut SIR 
Die Sewgleute und die von Waſſerburg, welche viel auf 
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den Schiffen waren, weil die Feinde feine hatten, harrten einige 
Tage auf das Ende des feindlichen Unwetters.- Enplich hörten 
fie, daß die Vorſtadt von Eonftanz nievergebrannt war, bie 
Stadt ſelbſt durch Waffen vertheidigt wurde, daß auch Reichenau 
die Schiffe entfernt hatte und ringsum von Schaaren Bewaff- 
neter .glänzte, und daß bie wilden Feinde auf beiden Ufern des 
Rheins alles duch Fener und Mord verwüftet hatten und über 
ben Strom gejeßt waren. Da wagten fie enplich ficher in 
das Klofter zurüdzufehren. Sie fäuberten die Oratorien, unter: 
fuchten die Werfftätten, luden ven Biſchof, baten ihn, alles 
mit geweihtern Waſſer zu beiprengen, und entfernten jo alle Ge- 
walt des Teufels.” — — *) 


„Bor jenem Ungarneinfall hatte ein Graf Udalrich vom 
Stamme Karl's zur Gemahlin die Wenpilgard, ein Tochter: 
iind des Königs Heinrich, ALS dieſer auf feinem Sig Buch- 
horn Kunde erhielt, daß die Ungarn in Baiern, wo er 
Güter hatte, eingefallen waren, fo griff er mit andern bie 
Feinde an, wurde befiegt, gefangen und nad) Ungarn ge 
führt, [Wer aber die Ungarn für Avaren hält, irrt fehr.] 
Wendilgard nun wurde, da das Gerücht melbete, ihr Mann fei 
gefallen, als Wittwe umfreit, wollte fi) aber auf göttliche Ein- 
gebung nicht vermählen, fondern bat den Biſchof Salomo um 
Erlaubniß zum heiligen Gallus zu zieben.. Dort baute fie fich 
eine Remenate neben der Wiborada, lebte von dem Ihrigen und 
Ipendete ven Brüdern und ben Armen viel für die Seele ihres 


— — 


*) Auf den guten Abt Engilbert folgte Thieto, dann ein harter Mann 
Ktaloh ‚ ber mit den Brüdern nicht in gutem Frieden lebte. Einer feiner 
Dienftfeute blendete einen wiberfpenftigen Mönch des Klofters, den er auf 
er Flucht ergriff, der Dienftnann wurde von den Verwandten des Mönche 
erſchlagen, ber Abt hart verfolgt. Doch gedieh Das Kloſter unter der Lei: 
tung des tüichtigen Delan Ekkehard I., der wegen eines körperlichen Fehlers 

nicht ſelbſt Abt werden wollte. 
25* 
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er die Beherzten in das Kloſter, dort Meſſe zu leſen, und be 
wahrte mit Mühe feine Ruhe, bis fie zurüdfehrten, 

Zwiſchen Furcht und Hoffnung ermuthigte pie Brüder ſehr 
der eifrige Bericht des Heribald und des Geiftlichen über die 
Feinde. Die Hügern Brüder freuten ſich, daß der gute Gott fo 
gnädig gegen die Einfalt gewejen war, und daß er auch die Thoren 
und Schwachen mitten unter Schwert und Spieß der Feinde zu 
ſchützen nicht unterließ. Wenn fie in ver Ruhezeit ven Heribaldfru⸗ 
gen, wie ihm fo zahlreiche Säfte des heiligen Gallus gefallen hätten, 
antwortete er: „Ei, fehr gut; glaubt mir, ich habe nie in unferem 
Kloſter Iuftigere Leute gefehen, denn jte find ausnehmend frei: 
gebige Spender von Speife und Trank. Was ich bei unjerem 
zäben Stellermeifter kaum durch Bitten erlangen konnte, daß er 
mir auch nur einmal einen Trunk reichte, wenn ich durſtete, das 
gaben fie mir, wenn ich bat, im Ueberfluß.“ Uno ver Geiltlide 
verſetzte: „Und wenn du nicht trinken wollteft, zwangen fie dich 
durch Obhrfeigen dazu.“ „Das iſt wahr,” bejtätigte er, „dies 
einzige mißftel mir fehr, daß fie fo eine grobe Art hatten. Ich 
ſage euch, fürwahr, nie habe ich in dem Kloſter des beiliger 
Gallus fo grobe Leute gejehen, nicht nur in der Kirche und in 
Kloſter, fondern auch draußen auf der Wieje trieben fie es wilo 
Denn als ich ihnen einmal mit der Hand ein Zeichen gab, ft 
möchten an Gott denken und in der Kirche fchweigfamer wirth 
Ichaften, verjegten fie mir fchwere Nadenichläge; aber fogleid 
machten fie gut, was fie gegen mich verfehen hatten, denn fie bote 
mirWein, was niemals einer von euch gethan hat.“ Sounterhieltei 
fich die Unfern furchtlos won ihrem Unglüd, To oft fie Muß: 
hatten, und riefen unabläflig Gott an. Da aber das Gerüdt, 
wie e8 zu gejchehen pflegt, heranflog, vie Feinde wären zurüd: 
gefehrt und fchalteten wieder im Klofter, da bat ver War 
flehentlich, man möchte ihn herauslaſſen, daß er zu feinen lieben 
Leuten käme. 

Die Burgleute und die von Wafferburg, welche viel auf 
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den Schiffen waren, weil die Feinde feine hatten, harrten einige 
Tage auf das Ende des feindlichen Unwetters.- Endlich hörten 
fie, daß die Vorftant von Conftanz nievergebrannt war, bie 
Stadt ſelbſt durch Waffen vertheipigt wurde, daß auch Reichenau 
bie Schiffe entfernt hatte und ringsum von Schaaren Bewaff- 
neter glänzte, und daß die wilden Feinde auf beiden Ufern des 
Rheins alles durch Feuer und Mord verwüftet hatten und über 
ben Strom gejeßt waren. Da wagten fie endlich ficher in 
das Klofter zurüdzufehren. Sie jäuberten die Oratorien, unter: 
juhten die Werfftätten, luden ven Bifchof, baten ihn, alles 
mit geweihten Waſſer zu beiprengen, und entfernten jo alle Ge⸗ 
walt des Teufels.” — — *) 


„Bor jenem Ungarneinfall hatte ein Graf Udalrich vom 
Stamme Karl's zur Gemahlin die Wenpdilgard, ein Tochter: 
ind des Königs Heinrich, Als dieſer auf, feinem Sig Buch— 
horn Kunde erhielt, daß die Ungarn in Baiern, wo er 
Güter hatte, eingefallen waren, fo griff er mit andern bie 
deinde an, wurde befiegt, gefangen und nach Ungarn ges 
führt, [Ber aber die Ungarn für Avaren hält, imt fehr.] 
Wendilgard num wurde, da das Gerücht meldete, ihr Mann fei 
gefallen, als Wittwe umfreit, wollte fich aber auf göttliche Ein- 
gebung nicht vermählen, ſondern bat den Biſchof Salomo um 
Erlaubniß zum heiligen Gallus zu ziehen. Dort baute fie fich 
eine Kemenate neben ber Wiborada, lebte von dem Ihrigen und 
Ipendete ven Brüdern und ben Armen viel für die Seele ihres 


— — 


*) Auf den guten Abt Engildert folgte Thieto , dann ein harter Dann 
Ktalop ‚ ber mit den Brüdern nicht in gutem Frieden lebte. Einer feiner 
Dienftfeute blendete einen widerjpenftigen Mönd des Klofters, den er auf 
ber Flucht ergriff, ver Dienftmann wurde von den Verwandten des Mönche 
erſchlagen, ber Abt hart verfolgt. Doch gedieh das Kloſter unter ber Lei: 
ung des tlichtigen Dekan Effehard I., der wegen eines Törperlichen Fehlers 
nicht ſelbſt Abt werben wollte. 
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verjtorbenen Gemahls. Da fie aber lüſtern nach Leckereien 
und immer nad) Veränderung begierig, weil: fie zärtlich erzı 
und daran gewöhnt war, jo wurbe fie von der Wiborada 


ſcholten, es fei einer Frau fein Zeichen von Zucht, man 


faltige Speile zu begehren. Als fie nun an einem Tage vor 
Kaufe der Iungfrau in Unterhaltung faß, bat fie viele 
Aepfel, wenn fie ſüße hätte. „Ich habe jehr gute, wie die aı 
Leute eſſen“, fagte die andere, brachte ganz faure Holz 
heraus und gab fie der begehrlichen, welche ihr die Aepfel 
der Hand riß. Die Wittwe des Grafen aber hatte faum e 
halben hinuntergefchludt, da verzog fie-Geficht und Augen, 
das übrige weg und fagte: „Du bift herb und herb find ı 
Aepfel“, und da fie gut unterrichtet war, fette fie lateiniſch 
zu: „Hätte ver Schöpfer alle Aepfel fo gemacht, fie hätten 
Eva nie ins Unglüd gebracht. ) „Richtig, Tagte die an 
„bait vu vie Eva genannt, fie war ebenfo Lüftern wie du 
guter Koft, und wie du hat fie beim Genuß eines Apfels gı 
bigt.” Die eble Frau ging davon, beſchämt durch vie nie) 
Magd. Seitdem Tegte fie fih Zwang auf, enthielt ſich 
Lederbijfen, vie ihr vorfamen, und wuchs bei dieſer großen I 
nerin in furzer Zeit fo in der Gnade, daß fie den erwäl 


Biſchof bat, ihr mit Bewilligung der Synode ven hei 


Schleier aufzulegen, den fie vorher nicht gewollt hatte, Di 
entäußerte fie jich jo jehr ihres weltlichen Sinnes, daß fie 
nach dem Tode der Rachildis, welche in der Büßerzelle m 
Wiborada folgte, eingefchloffen werden wollte. 

Unterdeß fam der vierte bittere Sahrestag, ſeit Wenbil 
ihren Gemahl verloren, fie ging an dieſem Tage nah Bud) 
Ipendete und. gab den Armen. Da, fiehe, war Udalrich 
einen Zufall der Gefangenſchaft entronnen; er barg fid 
heimlicher Lift unter den übrigen Zerlumpten und rief fie 


) Wortjpiel mit malum, Apfel, und malum, Uebel. 


« 
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ein Gewand an. Sie aber ſchalt ihr‘, daß er zuchtlos und zu 
fe bettle, und gab ihm doch unwillig ein Kleid. Er aber 
ergriff Die Hand der ſpendenden mit dem leide, zog fie an fich, 
umarmte und füßte fie, fie mochte wollen oder nicht. Und als 
ihm die andern mit Badenftreichen probten, warf er vie langen 
Haare über feinem Antlitz auf den Hals zurüd und rief: ‚Laßt 
eure Badenftreiche, ich habe ihrer genug erhalten, und erfennt 
euren Heren Udalrich.“ Die Dienftmannen hörten erjtaunt die 
Stimme des Herrin; fie erfannten das wohlbefannte Antlig hinter 
den Haaren und begrüßten ihn mit lautem Auf, vie Dienerjchaft 
Ihrie: Heil! Wendilgard aber faß ftarr zur Seite, fie meinte, 
bon einem Fremden Schmacd erlitten zu haben. „Jetzt erſt 
fühle ich“, rief fie, ‚„„vaß mein Udalrich tot ift, da ich folche Ge- 
waltthat von einem Fremden erpulden muß.” Iener aber reichte 
ihr feine Hand, die durch eine fehr veutliche Narbe kenntlich war, 
sum Berühren; da wachte fie wie aus dem Traume auf und 


rief: „Mein Herr, du liebfter unter allen Menſchen! Sei ge⸗ 


grüßt, mein Herr, fei gegrüßt, bu holver in Ewigkeit.“ Und fie 
füßte und umarmte ihn und ſprach: „Hülft euren Herrn in ein 
Gewand und eilt ihm zur Stunde ein Bad zu rüften.” Als er 
aber gekleidet war; fagte er: „Komm zur Kirche!“ und auf dem 
Wege: „Ich bitte dich, wer hat deinem Haupt dieſen Schleier 
aufgeſetzt?“ Und da er hörte, daß dies der Bifchof in der Sy— 
node gethan hatte, fagte er leife zu ihr: „Sch darf dich nicht 
mehr umarmen, außer mit feiner Erlaubniß.“ Unterdeß wurben 
von den Geiftlihen, welche zahlreich an biefem Gebenftage zu: 
ſammengekommen waren, Lobgefänge angeftimmt, von dem 
Volke ver Schluß gefungen. In Freude feierten fie die Meſſe 
für pen Lebenden, nicht für den Toten. Er aber ging in das 
Bad, die Kunde flog umher und führte, wie zu geſchehen pflegt, 
viele herzu. Ein Gaſtmahl wurde angeſtellt, viele Tage dauerte 
die Freude. 
Demnächſt trat die Synode zuſammen; Udalrich kon 
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derte ſeine Gemahlin, die er Gott entzogen hatte, von dem 
Biſchof zurück, der Schleier wurde ihr durch die Hand des 
Biſchofs abgenommen und nach Beſtimmung der Synode im 
Kirchenſchrein verwahrt, damit fie ihn als Wittwe wieder an 
lege, wenn ihr Gatte vor ihr ftürbe. Darauf wurde von neuem |} 
die Vermählung gefeiert. Die Frau wurde guter Hoffnung; in 
Begleitung ihres Gatten ging fie ihren Gallus und die heiligen 
‚eingefchloffenen Büßerinnen an und gelobte, wenn fie einen 
Sohn gebären follte, ihn dem heiligen Gallus als Mönd zu 
weihen. Aber als vie Zeit kam, wo fie fich der Geburt näherte, 
hatte fie ein Unglüd, und ftarb vierzehn Tage vor der rechtzeitigen 
Entbindung. Das Rind wurde gerettet und in Sped eines friih 
gefchlachteten Schweines gewidelt, wo es feine Haut erhalten 
jollte; und da fi in kurzem zeigte, daß es von gutem Verſtand 
war, jo wurde es getauft und Purchard genannt. Als das Kind 
don der Bruft ver Amme entwöhnt war, legte e8 der Vater auf 
ven Altar des heiligen Gallus, wie er mit der Mutter gelobt 
hatte, und weihte es dieſem zugleich mit der Flur von Hoftert 
(Höchft) und dem Zehnten, und beweinte jehr die Mutter. 

Der Anabe wurde in dem Klofter aufgezogen, ein zärtliches 
Kind, ſehr ſchön von Antlit, Die Brüder aber pflegten ihn Unge⸗ 
boren zu nennen; und weil er vor der Zeit zur Welt gefommert 
war, fo fonnte ihn Feine Fliege ftechen, ohne daß Blut heraus⸗ 
fam; deshalb verfchonte ihn auch fpäter ver Lehrer mit Ruthen⸗ 
jtreichen. Auch als er heranwuchs, blieb er treu der angebornen 
Tugend, obgleich er von Fleiſch ſchwach war, die Reife feine? 
Geiftes war dem unreifen Leibe voraus. Weil er im folder 
Art die Tugenden feines großen Vaters durch lange Uebung fid 
jelbft zu eigen gemacht hatte, fo übertrug der Stellvertreter des 
Abts, Ekkehard, die Würde, welche ihm felbjt angeboten war, mitalk 
gemeiner Beiftimmung auf ihn (im 3.958). Und Purchard wurde 
darauf mit erwählten Brüdern zu dem großen Otto nach Mainz ge 
fandt, als diefer nach Beſiegung des Königs Knud aus Schleswig 
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vüdfehrte. Da der König den Purchard, den er wohl Fannte, 
n weitem erblidte, rief er: „Komm heran, mein Kleiner, und 
fe mich.” Denn er war klein und fchön von Antlık. Er 
reichelte ihn unter dem Mantel und Tiebfofte ihn. Als er aber 
en Abtitab Jah, ſprach er: „Iſt euer Abt geftorben, der feine 
NRönche blendete?“ Und fie antworteten: „Geſchieden ift unfer 
bt, o Herr, jekt fteht bei Gott allein, was er geweſen.“ 
Darauf Füßte ver König vie einzelnen Mönche und fagte: „Ich 
ehe, was ihr wollt, aber ich weiß nicht, wen ihr wollt.” Darauf 
prachen fie: „Ihn felbft, ven vu umarmt haft, unfern Herrn 
burchard.“ Bei diefen Worten fielen fie auf die Anie. Er be- 
ahl ihnen aufzuftehen. Sie fagten: „Auch unfer Vater Effe- 
ard, ver Stellvertreter, jenvet euch Gebet und Heilwunſch, und 
ünſcht, daß ihr in viefem Fall euch früherer Verfprechen er- 
nert.“ „Ich fürchte,” verfette der König, „ihr ſeid der ftrengen 
ucht milde, welche eure Väter vor allen andern gepflegt haben, 
id habt euch auf dieſen Kleinen vereinigt, ver euch fanft un 
tchfichtig fein ſoll; weshalb habt ihr ven hochlinnigen Mann 
ht gewählt, deſſen Gruß ihr mir bringt?” Darauf trugen fie 
n ganzen Verlauf der Wahl nach ver Ordnung vor und ſprachen: 
Außerdem war dieſer hier bis jeßt auch gar nicht fo nachfichtig 
tder Zucht, daß man meinen fönnte, er werde fie irgend einmal 
ernachläffigen.” Als der König dies hörte, wurde er ruhig, 
dandte jich zu Purchard, hielt das Kinn deſſelben in ver Hand 
ind jagte mit zärtlihen Worten: „Willſt du mein Fleiner Abt 
ein? Wenn e8 Gottes Willeift, mag e8 meinetwegen gefchehen.” 

Darauf nahm er ihn mit fich in die Kirche zu der Königin 
md ſprach: „Hier empfehle ich deiner Gunft meinen Neffen, 
er jegt mit deiner Hülfe Abt werden ſoll.“ Und fogleich wurde 
a8 Gebet gefprocdhen, der König nahm ven Stab und gab ihn 
em Purchard unter ven Worten, womit eine Abtei ertheilt 
ich, Er felbft hob das Te deum laudamus an und mahnte 
lle Aumefenvden, in den Gefang einzuftimmen. 
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Darauf wurde Purchard fröhlich vom Raifer entlafjen und 
fehrte nach Haufe zurüd, Wie ſchön er fich aber nach den Rath— 
ſchlägen Ekkehards verhielt, das willen die Armen und ein heil 
der Brüder und Dienjtleute, die noch am Leben find, zumeilen 
unter Thränen zu bezeugen. Purchard erfreute jich gar jehr 
daran Almoſen zu geben, wie er von ſeiner Kindheit gewöhnt 
war, weil er jegt mehr Mittel hätte, und er gab nicht nur ben 
Dürftigen und Fremden, ſondern er vertheilte und fchenfte aud 
öffentlich und heimlich den armen Brüdern und Dienftleuten. 

Da er dies emfig Tag und Nacht that und zuweilen halb nadt 
“und barbeinig nach Haufe fam, fo tabelte fein Kämmerer, ein | 
gewiller Nichere, ver Sohn feines Bruders, häufig im geheimen, 
daß jeine Kammer die VBerjchwendung nicht aushalten Fönnte, 
denn faum hätte er etwas meggehommen, fo forberte er 
immer anderes, Er aber fchalt feinen Neffen, er möge ihm 
nicht läftig werden, und fagte: „Wenn dumir nicht geben willit, 
was ich verlange, fo weiß ich einen andern, ver mir helfen wird, 
jo viel er helfen fan.” Damit meinte er ven Dekan Ekkehard - 
„Denn er trägt mir häufiger zu als du, was ich den Armert 
geben kann, Röde und Hemden, Stiefeln und Schuhe und alle 
übrige bis auf die Gürtel, und er ſteckt es mir auch ımter bie 
Bettdecke, damit ich es dort finde.” 

Effehard nämlich war auch für fein Theil fehr eifrig mit | 
Almofen, und ich will etwas Iuftiges von ihm erzählen. Er 
hatte einen von den Dienftleuten dazu beftimmt, vie Armen ober 
Fremden, die er ihm angab, heimlich in dem dafür beftimmtert 
Haufe zu wachen, zu ſcheeren, zu Heiden und zu erquiden, und 
bei Nacht mit dem Gebot, daß fie gegen niemand davon reden 
ſollten, hinaus zu laſſen. Da traf es fich einft, daß er ihm 
einen Contraften, ver von Haus ein Welfcher war und auff 
einer Karre herangefahren wurde, nach Gewohnheit überwies — 
Der Menſch war dick und wohlgenährt, und als der Diener nach 
Befehl Hinter ſich und ihm die Thüre verſchloſſen hatte, ver⸗ 
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mochte er ihn kaum mit aller Anftrengung feiner Kraft in vie 
Badewanne zu wälzen. ‘Da fehimpfte er, denn er war von hef- 
tiger Art, und fagte: „Bett weiß ich wirklich feinen einfältigern 
Menſchen, als meinen Herrn, er vermag nicht zu unterjcheiben, 
wer Gutthaten verdient, daß er mir einen fo fetten Schlingel 
auf ven Rüden geladen hat.” Aber dem Eontraften erichien pas 
Badewaſſer zu heiß, und er rief in feinem romanifch: „cald, 
cald est!“ Weil das nur in der deutichen Sprache „es ift 
falt‘’ beveutet, fagte ver Diener: „Nun, ich will dir's warm 
machen.’ Cr jchöpfte Waller aus dem kochenden Kefjel und goß 
ed in das Bad. Der andere fchrie mit fchredlicher Stimme: 
„Ei mi, cald est.“ „So?“ fagte ver Diener, „wenn es noch 
falt ift, fo will ich dir's jeßt, jo wahr ich lebe, warm machen,“ 
und er fchöpfte noch mehr heißes und goß es zu. Aber der 
andere konnte die Hitze des brodelnden Waſſers nicht ertragen, 
er vergaß feine Contraftheit, erhob fich fchnell, Iprang aus dem 
Bade, fief hurtig zur verfchloffenen Thür um zu fliehen, und ar- 
beitete eine Weile an dem Riegel. Als nun der Diener fah, 
daß der Menſch ein Betrüger war, riß er im Umſehen ein glim- 
Mendes Scheit vom Fenerund maß dem Nackten ungezählte Streiche 
auf. Als Ekkehard ven Lärm und die Stimmen in dem Oberhaus 
hörte, fuhr er heftig deutſch und romaniſch auf beide los, welche 
ſchnell herabkamen, und ſchalt den einen, warum er ihn betrogen 
hätte, und den andern, warum er die Strafe des Menſchen nicht ihm 
überlaſſen hätte. „Ei ja,“ verſetzte der Diener, „mein geſtrenger 
Herr, bu würdeſt ihm fchön die Tarnhaut gerben und dieſem Be- 
trüi ger mehr als ich aufzählen. Sicher würdeſt du's ganz anders 
treiben; du hätteft dieſen Böſewicht befleivet und beföftigt und 
bet Nacht mit einem Kuß entlaffen, und wie ich dich fenne, 
hätteſt du es trotz alledem auch jetzt ſo gemacht.“ Und Ekkehard ſagte: 
„O du Schelm, darf ich nicht thun, was ich will?“ Darauf ſtrafte 
ET ven Menſchen mit Worten, zwang ihn zu ſchwören, daß er 
Nie wieder folchen ſchlechten Streich begehn würde, und entließ ihn, 
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Dies halte ich für den rechten Ort, um vom feinem 
Schweſterſohn Ekkehard zu reden, unferem Mönche, ven er un 
Gerald eifrig unterrichtet hatten. Ich beginne damit ein fchweres 
Werk, denn ich fürchte, man wird mir nicht glauben, weil es jet 
gar feine ſolchen Männer giebt, oder doch nım fehr wenige. Er 
war jo ſchön von Angeficht, daß die Leute, welche ihn anfahen, 
um jeinetwillen jtehen blieben, wie auch König Dtto der Rothe 
von Sachfen über ihn fagte: ‚Niemals hat einem die Kutte des 
heiligen Benedict vornehmer geſeſſen.“ Er war von hoher Ge 
ftalt, einem Kriegsmanne ähnlich, von gleihmäßigem Wuchs 
und funfelnden Augen, vie fo waren, wie jemand zum Auguftus 
fagte: „Ich kann den Glanz deiner Augen nicht ertragen.” 
Weisheit und Beredtſamkeit, vor allem aber Eugen Rath hatte 
er wie der befte feiner Zeit. In blühenver Jugend freute ihn 
mehr der Ruhm als die Demuth, wie bei fo geartetem Manne 
natürlich war, aber fpäter war das nicht jo, denn die Zucht, 
welche feinen Stolz leidet, wurde an ihm fehenswerth. Er war 
ein guter und ftrenger Lehrer; denn als er bei dem heiligen 
Gallus beiden Schulen vorjtand, *) wagte niemand, wußer den 
feinen Putzen, mit den Gefpielen ein anderes Wort zu fprechen, 
als nur Latein; und die er zu ungefchidt für das Studium 
fand, befchäftigte er mit Abfchreiben und YBuchftaben zeichnen. 
In beidem war er felbft jehr geſchickt, befonvders in großen An⸗ 
fangsbuchftaben und in ver Vergoldung. In der Wiſſenſchaft 
aber unterrichtete er gleich forgfältig die aus dem Mittelſtande 
‚ und die Vornehmen. **) Groß war die Zahl, welche er beim 
heiligen Gallus und anderswo in die Höhe brachte, mehre von 





*) Der Schule in der Clauſur und der Außern. 


**) Seit Beginn des Mittelalters wird in der Gefellihaft ein Unter 
ſchied gemacht zwifchen Gemeinen (Unfreien), Mittlern (Freien oder ritter: 
tihen Dienftmannen), und Edlen (Angehörigen der großen Herrvenge 
ſchlechter). An St. Gallen waren unter den Mönchen mehre von Hertel: 
geichlecht, jelten ein Unfreier. 
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hnen ſah er felbft noch als Bifchöfe, wie einft zu Mainz im 
Soncilium, wo fehs Schüler, die damals Biſchöfe waren, bei 
jeinem Eintritt aufftanden und ihn-als Lehrer grüßten. Und 
der Erzbifchof Wilegis winkte ihm und küßte ihn und ſprach: 
‚Mein würdiger Sohn, auch du wirft einft mit ihnen auf ven 
Thron gefeßt werden”, und als Ekkehard ihm zu Füßen fanf, 
bob er ihn achtungsvoll mit der Hand auf. Und da wir das 
ſpätere Schidlfal des Mannes vorweg genommen haben, wollen 
wir jet zu feinen früheren Thaten fommen. 

Auf Duellium (Hohentwiel) wohnte Hadawig, Tochter des 
Herzogs Henrich, nach dem Tode ihres Gemahls Burchard verwitt- 
wete Herzogin ver Schwaben ; fie war eine jehr ſchöne Frau, aber 
gegen ihre Leute gar zu hart, und deshalb weit und breit dem 
Lande ein Schreden. Als Heines Kind war fie dem Griechen- 
fönig Sonftantinus verlobt, und wurde in griechifcher Wiffenfchaft 
gar fehr unterrichtet durch feine Eunuchen, welche deshalb ge: 
Ihict waren. Aber als ein Eunuch, der Maler war, fie genau 
anfah, um das Bild der Jungfrau ganz ähnlich abzumalen und 
feinem Herrn zu ſchicken, da war ihr die Vermählung fo ver- 
daft, daß fie den Mund und die Augen verzerrte. Sie ver: 
ſchmähte den Griechen hartnädig; dann lernte fie Tateinifche 
Wiſſenſchaft, und Herzog Purchard heirathete fie mit ihrem 
reihen Schatz, er war aber ſchon alt und ımtüchtig, ftarb bald 
darauf, und hinterließ fie — wie befannt — als Mäpchen mit 
Schak und Herzogthum. 

Als diefe Wittwe einft den heiligen Gallus auffuchte um 
zu beten, nahm fie unfer Abt Purchard als feine Nichte fetlich 
auf und wollte ihr Gefchenfe machen; fie aber fagte, fie wollte 
fein anderes Gefchenf haben, als daß er den Effehard ihr auf 
einige Zeit als Lehrer nach Hohentwiel überließe. Denn da 
Ekkehard Pförtner war,*) hatte fie fich |hon vorher ins geheim 
— — — 

*) Der Pförtner hatte Die Gäſte zu empfangen, war gegen Fremde 
Repräfentant des Kloſters, und wohnte außerhalb der Klaufur. 
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über feinen guten Willen mit ihm verftändigt, Dies gab ber 
Abt ungern zu, auch ver Onfel, der Dekan Effehard, rieth ab, 
er aber ſetzte doch durch, worum er gebeten war. Er fam an 
verabrebeten Tage nach Hohentwiel, ungebuldig erwartet, fie 
nahm ihn höher auf, als er felbjtwollte, und führte ihren Kehren, | 
wie fie jagte, an der Hand in das Gemach, welches zunächit an 
dem ihrigen war. Dort trat fie bei Nacht und Tag mit einer 
vertrauten Dienerin ein um zu lejen; doch ftanden immer bie 
Thüren bffen, vamit niemand Grund zum Argwohn hätte, wenn 
er fich folcher Gedanken unterfangen wollte, Oft fanven dort 
Dienftmannen und Ritter, auch die Vornehmen des Landes beibe 
zufammen über ven Büchern over in gelehrtem Rath. Durch 
ihre harte und wilde Art aber empörte fie ven Mann oft, und 
vielmals wäre ihm wohler zu Haufe gewejen, als bei ihr zu 
wohnen. So hatte er ſelbſt aus Demuth geboten, das Rüden | 
tuch und den Vorhang feines Bettes wegzunehmen, fie aber be⸗ 
fahl den zu züchtigen, der dies weggenommen hatte, und wurde 
kaum durch große Bitten ihres Xehrers abgehalten, dieſem 
Menſchen Haut und Haar vom Kopf ziehen zu laſſen. 

Wenn Ekkehard an einem Feft oder fonft einmal zum Be 
juh nad Haufe kam, da war Iuftig, welch ſchöne Geſchenke fie 
dem Manne zu Schiffe nad Steinach vorausfchidte. Immer 
dachte fie angelegentlich darauf, ihm etwas zurecht zu machen, 
was er felbft gebrauchen over dem Gallus varbringen font 
Unter dieſen Geſchenken, feivenen Oberfleivern, Prieftermänten 4 
und Stolen, ift auch die Alba, in welcher die Hochzeit der Bir W 
lologie mit Gold eingeftidt ift, außerdem bie Dalmatica und J 
ein Diafonengewand faft ganz von Gold; dies Gewand aber J— 
nahm ſie ſpäter mit ihrer trügerifchen Liſt zurück, weil ver Abt J 
Immo ihr ein Geſangbuch (Antiphonarium), das ſie forderte, 
verſagte. 

In dieſer Zeit war der Mund der Neider, wie immer, J 
gegen die Mönche gefchäftig, als wenn fie in Ausgelaſſenheit J. 








e 
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lebten. Ich übergehe einiges und erwähne nur unſer Geſchick. 
Die Mönche von Reichenau hatten ſich den Ruodmann zum Abt 
gelegt, der die Seinen thrannifch leitete, und das Fell zerriß, 
das er nicht zu rupfen verftand. Diefer führte auch boshafte 
Reden gegen die Mönche von St. Gallen, wo er fonnte, ale 
wenn fie nicht nad) der Regel Iebten. Es waren damals beim 
heiligen Gallus außer dem Ekkehard, von dem wir gefprochen 
haben, und vielen jüngern, welche die Väter aufgezogen hatten, 
noch der Dekan Effeharv I. in tüchtiger Kraft, Gerald, Notfer, 
Chunibert, der fpäter Abt von Altach wurde, und Walto II; 


. biefe gingen auf Befehl ihres Abtes den Ruodmann durch den 





Sprecher Effehard an, und baten ihn brüberlich, er möge feine 
Zunge im Zaume halten. Der Ruodmann gab zwar nichts 
darauf, nahm aber den Boten um deſſen ſelbſt willen und aus 
Furcht vor der ftrengen Herzogin, zu welcher Effeharb gerade 
ging, geziemend auf. Ekkehard aber fand ven Dienfchen auf alles 
Widerwärtige bedacht und verfuchte vergebens, ihn bei langer 
Unterhandlung durch feine Beredtſamkeit zu überzeugen ; jener 
ftieß die heftigften Drohungen aus, und Ekkehard kehrte deshalb 
heimlich ins Klofter zurüd und ſandte einen Boten auf ven 
nahen Berg, der feiner Herzogin melven follte, was feine An- 
Imft verhinderte. Von dem Ruodmann aber entfernte er fich, 
indem er die Botſchaft deſſelben mit Unwillen abwies. 
Nuodınann aber meinte, er fei zur Herzogin gegangen, 
beftieg ein Pferd, fam bei Nacht zum heiligen Gallus und betrat 
heimlich das Klofter, um verftohlen zu fpähen, ob er ‚etwas, 
was einem Unrecht ähnlich wäre, finden könnte. Das Klofter 
war ihm wohl befannt, er jchlich umher und fpionirte überall, 
fand aber nicht, was er wünfchte; enplich ftieg er von der Kirche 
in das Schlafhaus, begab fich tappend in das heimliche Gemah 
der Brüder und fette fich dort verborgen hin. Ekkehard, ver 
in allem umfichtig war, hörte den Fußtritt, ftand vom Lager 
auf und fand ihn. Er wußte nicht, wer es war, er fah nur 
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einen Menſchen und wunderte ſich, wer von den Brüdern fo ſ 
verftohlen an diefen Ort ging (ven wir in ber Nacht nicht zu 
betreten pflegen) ; denn Ruodmann ſaß verſteckt, weil das Licht 
des Raumes dunkel brannte. Eine Weile war Effehard ur 
ficher, wer der Menſch fei, bis er an dem Schnauben, welches 
dem Ruodmann beim Athemholen eigen war, dieſen erkannte. 
Sogleich ermahnte er einen Bruder heimlich, die Laterne bei 
Abtes zu bringen, er zündete fie an, ſetzte fie vor den Ruobmann 
bin, legte ihm Wifche zurecht und ftelfte fich, wie fein Kaplan, 
zur Seite. Und als die Brüder dazu famen, fo beveutete er 
fie wie gewöhnlich durch Winke, das Schweigen nicht zu breden; 
jie aber wunderten fich, für wen die Laterne da ftand, denn der 
Abt, welcher allein eine Laterne.zu tragen pflegte, mar abweſend— 
Er wartete lange, enplich wußte Ruodmann nicht, was er thurer 
jollte, und ftand auf, da nahm Ekkehard die Laterne, ging ihre 
auf vemfelben Wege voran, auf dem er fein Kommen bemerft 
hatte, und als fie zu ver VBorhalle ver Kirche gekommen waren, 
wo das Sprechzimmer ift, mahnte er ihn ftilffehweigenp *), dort 
niederzufigen, bis er ihn jeinem Oheim, dem Delan, und den 
Brüdern gemeldet hätte, damit fie eines jo vornehmen Gates 
nicht unfundig wären. Alfo ein Theil der Brüder, beſonders 
bie jüngern famen, durch den unerhörten Vorfall aufgeregt, 
heran, und einer von ihnen, ver eine Geißel in ver Zelle 
ergriffen hatte, jtürzte fchreiend auf den Böſewicht ein, und 
"hätte ihm Streiche aufgezählt, wenn ihm nicht die Flügern 
in den aufgehoberren Arm gefallen wären. Da Ruodmann 
nun merkte, daß er in der Noth war, ſprach er: „Wen 
ih Gelegenheit zur Flucht hätte, meine beiten Jünglinge, 


*) Es war nit nöthig, Daß Effehard für ſolche Mittheilung das 
Schweigen brach, welches den Benedictinern in diefen Stunden oblag. 
Das Berbot zu reden Hinderte nicht das Flüftern in das Ohr und nid! 
den Gebraud der Fingerfprache, welche in den Klöftern allgemein befannt 
war und behend geübt wurbe. 
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» würde ich gewiß fliehen. Da ich aber in euren Händen 
m, ich mag wollen over nicht, fo ziemt euch fanfter mit 
ir zu verfahren, und überbies euren Dekan und die übrigen 
äter zu erwarten.” Endlich fam ver Dekan, ver in Kürze 
t Den Vätern über ihn Rath gehalten hatte. Aber Notfer, 
rArzt, mit Beinamen Pfefferforn, ſprach zornig zu ihm: „Du 
rwterlijtigiter aller Menjchen, du Löwe, ver fucht, wen er ver⸗ 
YLinge, zu deinem Unglüd bift vu in die Hände ver Brüder 
Tallen, die du als ein zweiter Satan anklagſt.“ Jener aber 
urde erjchredt durch die Worte des gewichtigen Mannes und 
ıgte zum Dekan, deſſen mitleiviges Herz er kannte: „Ich bin . 
urch die Lift Deines Namensvetters umftellt, fiehe zu, fürfichtiger 

Bater,. daß du mich nicht beichimpfen läßt, es könnte dich ſpäter 

zu unrechter Zeit gereuen.” Endlich ftürzte er auf die Kniee: 

„Wohlan,“ rief er, „ich bitte alle um Verzeihung,, ich will mich 

mit euch verfühnen und fortan folcher Dinge enthalten.“ Den 

flügeren bewegte ber plößliche Wechfel ver Dinge bei einem fo 

mächtigen Mann die Seele. Aber die andern murmelten Feind- 

liches, wie zu gefchehen pflegt. Endlich ließen fich die Väter 

auf den Rath des Ekkehard befänftigen, durch fie wurde er mit 

allen verſöhnt. Und von Effehard geleitet ging er hinaus zu ber 

Stelle, wo die Seinen ihn erwarteten, und entfernte fich, indem 

er vor den Seinen heitere Worte ſprach, und unter anbrem ben 

Ekkehard angelegentlich bat, er follte ihn ja nicht vorbei gehen, 

wenn er das nächſte Mal nach Hohentwiel zöge. Den Brüdern 

aber verfprach er zwei Fäſſer Wein und ige fie mit dem 
nächſten Schiff nach Steinach. 

Abt Purchard aber hörte in der Ferne von dem Lärm, er 
bedauerte bei ſeiner Ankunft ſehr, daß der andere ſo ſicher und 
frei entkommen war, und übergab dem Biſchof eine Klage 
wegen dem unerhörten Vorfall. Ekkehard aber zog nach Ho- 
hentwiel, begleitet von ſeinen Verwandten: Ekkehard III. dem 
gleichnamigen Diakonus, der ſpäter Dekan wurde, und von dem 
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Knaben Purchard, der fpäter Abt wurde, Dabei Iprad er in 





Reichenau bei Ruodmann vor, wie fie verabredet hatten. Mm N 


bem Gefpräch verfuchte jener Schlaue umfonft feine Künfte, er 
fand einen Gegner, der ihm gewachfen war. Denn da Ekkehard 
eilte, um nicht zu fpät bei der geftrengen Frau anzukommen, 
beichenfte ihn Ruodmann mit einem fchönen Pferd. Die 
ſchickte er mit einem Theil feiner Begleiter voraus, und ſäumte 
mit Abficht ein wenig bei freundlichen Wort und vertraulichen 
Scherzreden; endlich wurde er mit Umarmung und Kuß ent 
laſſen, und dabei fagte jener Hinterliftige feinem Gaſtfreunde 
ins Ohr: „Du Glüclicher, der du eine fo ſchöne Schülerin 
Grammatik lehren kannſt.“ Darauf antwortete Effehard, wie int 
freundlicher Beiftimmung lächeln, dem Gegner folgendes ins 
Ohr: „So haft auch du, Heiliger des Herrn, die ſchöne None 





Kotelind, deine liebe Schülerin, Dialeftif gelehrt." Als ex 


bies gefagt hatte, wendete er fich ſchnell von dem andern ab, ver, 
ich weiß nicht was herauszifchen wollte, beftieg das Pferd und 
entfernte fih unwillig. Aber Otker ver Bruder und Dienftmann 
des Abtes hatte feine Erregung gemerft und ſagte: „Mir ſcheint, 
mein Herr, das Pferd da haft vu ganz umfonft verloren.“ Die 
beiden Brüder aber, von denen wir geſprochen haben, Effe 
hard III. und der junge Burkhard, ſtanden noch vorgebeugt, um 
ihre Entlafjung zu erbitten, da vernahmen fie, wie ich felbft von 
ihnen gehört habe, daß Ruodmann abgewandt zu feinem Bru— 
ber fagte: „Schiele ihm doch Reiter nach, die mir mein gute 
‚Pferd zurückbringen.” Aber diefer antwortete: „Nein, er zieht 
jest mit den Seinen zu der Frau dort, und ich wage nit 
einem meiner Leute aufzutragen, daß fie feine Habe anrühren.“ 


So beftiegen jene beiven ihre Pferde und zogen beſcheiden ihren 


Lehrer nach. 

Als fie aber ven Berg hinauf ſtiegen, kamen fie der Her 
zogin zu Gefiht, da fie zur Vesper ging. Sie aber hatte 
ihon von dem Lärm mit Ruopmann gehört und fagte beim 
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mpfange: „Nun, ich höre, mein Lehrer, vu bift gerade fein 
egiremer Xaternenträger gewejen für jenen Wolf, ver in fremde 
ürden drang;“ und als Ekkehard lächelte, ſagte fie: „ Beim 
ben der Hadawig,“ — denn fo pflegte fie zu ſchwören — 
venn einer unter ven Hitzköpfen des Klofters jenem Einbrecher 
treiche aufgezählt hätte, mich würde e8 nicht fümmern.“ Als 
arr am Tage darauf mit der Dämmerung, wie man bort 
legte, das Schweigen der Regel nach Gebühr beendet hatte 
- denn fie felbft bielt eifrig darauf und hatte fchon ange- 
mgen ein Klofter auf dem Berge zu bauen — da kam fie zum 
ehrer in die Lefeftunde. ALS fie fich gejegt hatte und ven 
ehenden Knaben Purchard ſah, frug fie im Geſpräch: „Wozu 
ft der Knabe dort mitgefommen?”" „Um des Griechifchen 
dillen, meine Herrin,“ verſetzte Ekkehard, „habe ich euch das 
luge Kind mitgebracht, damit er etwas von euren Lippen 
auffange.“ Der Knabe felbit aber war von holpfeligem 
Ausfehen und fehr gewandt im Iateiniihen Vers und begann 
ſogleich: 
„Griechiſch ſtünde mir feiner, doch bin ich kaum ein Lateiner.“ 
Wie ſie denn nach Neuem begehrlich war, freute ſie ſich darüber 
ſo ſehr, daß ſie den Knaben an ſich zog, küßte und auf einem 
Fußſchemel nahe zu ſich ſetzte, und neugierig von ihm forderte, 
daß er ihr noch mehr Verſe aus dem Stegreif machen ſollte. 
Der Knabe aber war ſolchen Kuß ungewohnt, ſah auf feine bei- 
den Xehrer und begann: 
„Ach ich vermag mit nichten geſchickt meine Verſe zu Dichten, 
Weil ich erſchrecken muß über der Herzogin Kuß.“ 
Sie aber brach wider ihre gewöhnliche Strenge in Lachen aus, 
ſtellte den Knaben fich gegenüber und Lehrte ihn die Antiphona : 
„Maria et flumina“ fingen, vie fie felbft ins Griechiſche über- 
legt Hatte: „Thalaffi fe potami“ u. ſ. w. — Und häufig rief 
fie ihn fpäter, wenn fie Muße hatte, zu fich, forderte von ihm 
Stegreifverfe, unterrichtete ihn im Griechifchen und that aus- 
Freytag, Bilder. I. 26 
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nehmend hübſch mit ihm. Als er endlich abging, befchenkte te | 
ihn mit einem Horaz und mit einigen andern Büchern, weldpe 
jett in unferer Bibliothek ſind. Denn jener jüngere Ekkehard IIL., 
der auch feine gute Bildung hatte, ging, wie er pflegte, mit dem 
Knaben, um einige andere Rapläne ver Herzogin zu unterrichten, 
weil die Herzogin durchaus nicht leiden wollte, daß dieſe an 
ihrem Hofe müßig wären. 

Es blieben alfo Hadawig und Ekkehard, wie font, allein 
zum Leſen. Birgil lag in ihrer Hand und die Stelle: Time» 
Danaos et dona ferentes (ich fürchte die Danaer, auch wen 
fie Gefchenfe bringen). Da fagte Ekkehard: „Geſtern hatte ide 
Grund, meine Herrin, an viefe Stelle zu denken.“ Darauf er 
zählte er, wie ihn der Abt nach Reichenau eingeladen, mit einen®w 
anſehnlichen Pferde beſchenkt, und jich doch bei dem Gehen E 
gewundener Worte nicht enthalten hätte; was fie dabei abem 
einander in Das Ohr geraunt hatten, fagte er ihr nit. Dex I 
ſprach fie: „Ich will vom Anfang an die ganze Tragödie höre, Fi 
die neulich unter euch gejpielt hat, weil ich nicht weiß, obidfie ſJa 
recht vernommen. Auch wundere ich mich, daß zwei Alölter Fi 
meines Herzogthums jo Unholdes mit einander gebraut habert, E: 
ohne ſich um mich, den Stellvertreter des Königs, zu fümmern 5 
und fürwahr, wenn mir nicht meine Räthe entgegen find, werde 
ich Strafe verhängen, wo ich den Schuldigen finde.’ Und er 
fagte: „Nächſt meinem Oheim habe gerade ich die Verföhnung 
betrieben. Es wäre treulos, meine holde Herrin, wenn ih nad 
dem Frievensfuß jemand vor dir befchuldigen wollte, wie id 
doch müßte.. Denn obgleich er mich geftern immer wieder heim 
(ich gereizt hat, auch nachdem er die Gefchenfe gegeben hatte”), Hin 


*) Das Gefchent, gegeben und empfangen, bezeichnet den Abfchluß der 
Berjühnung. Die Beleidigungen, welche vor dem Gefchenf geübt waren, 
wurden durch die Annahme des Gefchenfes gänzlich getilgt, die fpäteren 
Stachelreden aber famen auf ein neues Conto. Daß Ekkehard über bie J. 
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— Du felbft fennit ja den Menſchen, — jo ziemt e8 mir doch gar 
iht, den Frieden zu brechen, ver unter fo wichtigen Männern 
eſch loſſen wurde. Auch will ich darum nicht aufhören, mit ihm 
r Den Frieden, ven er ſelbſt begehrt, zu ftimmen.” Der Frau 
fiel ver Verſtand und gerade Sinn ihres Lehrers. Doch fekte 

Tpäter in diefem und vielen anderen Regierungsgeſchäften 
te öffentliche Verhandlung am Orte Walewis (Walwies am 
egau) an, und gebot auch dem Bilchof und ven Aebten dorthin 
kommen. 

Ruodmann aber argwöhnte, Ekkehard könnte jene Worte, 
e er ihm ins Ohr geſagt, der Herzogin mitgetheilt haben; 
ya wurde Angit, und er ſandte ihm einen Brief auf den Berg 
urch einen gewandten Fremden. Dieſer Brief lautete nach einer 
Bitte um Herſtellung des freundlichen Verhältniſſes folgenver- 
taßen: ‚Denn ich würde mich ſehr wundern, wenn mein Freund, 
ver in allen Dingen fo jharffinnig ift, jenes neuliche Wispern 
der Frau Herzogin zu Ohren gebracht hätte. Sollteft du es 
doch gethan haben, fo widerrufe es, ich bitte.” Ekkehard aber 
\hrieb ihm durch denfelben Boten nach einigem anderem fol- 
gendes: „Nie war ich vor „meiner Allerfchönften‘’ unverichämt, 
md nie habe ich in das Ohr der ftrengen Frau vergleichen zu 
flüftern gewagt.” Dies babe ich der Kürze wegen mit wenig 
Vorten aus dem Briefwechſel beider ausgezogen. 

Enplich nach längern Berhanplimgen wählte die Herzogin 
Berather, unter dieſen auch ven Ekkehard, und es wurde mit 
Mühe verhandelt, daß Ruodmann wegen jenem Einbruch, ver’ 
unter Mönchen ganz unerhört war, zuerft in Gegenwart feiner 
Abgeordneten mit unferm Abt verfähnt wurde durch ein Strafgelo 





Bosheiten ſchwieg, welche Ruodmann durch das geſchenkte Pferd ausge 
glichen hatte, war für einen anſtändigen Mann ſelbſtverſtändlich; edel aber 
war, daß er auch die Schlechtigkeiten verſchwieg, welche hinter dem Pferde 
Ingen, — Er hatte freilich guten Grund dazu. 

26 * 
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um Friedensbruch, daß dann ARuopmann ferner an gejegtene 
Tage vor ven Thoren von Hohentwiel, wie Brauch ift, hunveräe 
Pfund vorwies, und dadurch Die Gnade ber Herzogin zurücker— 
hielt. Und am geſetzten Tage erließ fie funfzig davon dem Abte — 
um des Bilchofs willen, der für ihn gebeten hatte, das übrig- 
behielt fie zurüd. Und die Herzogin Ichenkte nach diefen Tage 
unferm Abt Purchard, ihrem Leben und Verwandten, einen fehe- 
Ihmuden und munteren Zelter, um auch ihrerfeits fein ge— 
fränftes Gemüth zu befänftigen. Denn fie erfuhr, daß er az 
edlen Roſſen große Freude hätte, aber daß er auch betete, fie 
möchte feinetwegen feinen Verbruß haben. | 

Dean fand ihn zu Reichenbach, das Pferd wurde ihm vor 
geführt, es trug fich ftolz, und ver Abt befahl, aus Liebe zu der 
hohen Geberin, fofort den Sattel aufzulegen, und beftieg es um 
abzureiten. Aber das Pferd bäumte unter ihm und warf den 
zarten Mann, der doch angebornes Feuer und Muth hatte, gegen I 
ven Pfoſten des Hofthors, beſchädigte ihm vie Hüfte und renfte | 
fie aus dem Gelenk. Diefer Schlag wurde ihm durch Notfer |: 
nach Möglichkeit geheilt, aber er konnte fpäter doch nicht ohne 
zwei Krücken gehen. Lange vuldete er dies Leinen. Endlich über 
trug er unter Beiftimmung aller Brüver, dem fchon erwähnten 
Richere, welcher Kämmerer feines Hofes und ein Mann von | 
unvergleichlicher Tugend war, die Leitung der Abtei, Die er nad) 
dem Rath des .bereits alternden Dekan Ekkehard führen ſollte. 
— Damals blühten wenig anvere Mlöfter fo, wie das des heili- 
gen Gallus. 

Unterdeß wurde auf Betrieb der Hadawig, Ekkehard an 
ben Hof der DOttonen, des Vaters und Sohnes, gezogen, als 
faijerlicher Kaplan, als Lehrer des jungen Königs und als Helfer 
bei ven wichtigften Gejchäften. ‘Dort zeigte er fich in Furzem jo 
tüchtig, daß alle fagten, er habe eines der höchſten Biſchofs⸗ 
ämter zu erwarten. Denn auch die Königin Adalheid, die jekt 
heilig gefprochen tft, Liebte ihn ausnehmend.* — 
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So weit der Bericht des Mönches Ekkehard IV. Effe- 
hard II., Balatinus, ver Hofmann genannt, fuhr am Kaifer- 
hofe fort, für die Intereffen feines Klofters zu forgen. Er 
blieb dort als vertrauter Rathgeber feines Schülers Otto IL, 
und der Kaiſerin, zugleih Protector und Liebling feiner 
Brüder. | 

. As Effehard IV. feine Schickſale von St. Gallen jchrieb, 
waren etwa 400 Jahre vergangen, ſeit ver Ire Gallus feine 
Hütte in den Bergen der Alemannen gezimmert hatte. Sehr 
groß waren die Fortfchritte, welche in dieſer Zeit die Beiten 
bes Volkes gemacht hatten; nicht nur in Glauben und Willen, 
auch in vielem, was auf folhem Boden in vem Volfsgemüth 
erwächſt. An die Stelle der epiichen Formeln und Bilder, ver 
feftftehenven Situationen ver Sage, welche dem Erzähler jedes - 
Ereigniß in buntes Dämmerlicht hüllen, ift ein verhältnißmäßig 
klarer und vollſtändiger Bericht getreten. Das Volk bat eine 
Gefchichte gewonnen, ver Erzähler legt bie Sahreszahlen zur 
Seite und ordnet die Begebenheiten nach ihrer Folge, er fieht 
ſich und vie Zuftänve feiner Zeit behaglich, als Glieder einer 
Kette, welche aus der Vergangenheit in die unbekannte Zu- 
Imft feitet. Was der Tag bringt von Freude und Leid, Das 

verg Leicht er kundig dem, was die Väter erlebt, und weiß es 
genau zu fchildern mit allen Nebenumftänden, welche ein Ver: 
ſtärr Dniß der Thatſachen geben. Sein eigenes perſönliches Em- 
pfirn den hat ihm größere ſubjective Freiheit und reicheren Aus⸗ 
druck gefunden, er vermag Charaktere, welche um ihn herum ſich 
tummeln, nicht nur mit feinem Verſtändniß in ihrer Eigen⸗ 
thü mlichkeit zu würdigen, — dieſe Eigenſchaft hat der Deutſche 
von je gehabt, — er verſteht auch vieles Originelle launig 
und heiter, charakteriſtiſch und treu in proſaiſchen Sätzen 
wiederzugeben. Noch iſt dieſe Sprache das Lateiniſche, aber die 
Seele iſt in der fremden Hülle gereift für den Ausdruck eigenen 
Lebens in heimiſcher Rede. Die Zeit naht, wo die ſchöpferiſche 
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Kraft des deutſchen Gemüths reichlich in heimiſcher Sprache 
heraufquillt. 


In ſolcher Weiſe ſchuf die Aſkeſe des Orients den Deutſchen 
Cultur und irdiſchen Fortſchritt. Und in ſolcher Weiſe waren die 
deutſchen Klöſter bis in das zwölfte Jahrhundert Mittelpunkte der 
nationalen Bildung, ſie ſelbſt aber zeigten trotz ihrer Regel, welche 
der geſammten Chriſtenheit gemeinſam war, in der Hauptſache ein 
nationales Gepräge. Sogar ihre Aſkeſe war deutſch geworden. 
Wird uns einft ein großer Gelehrter eine Geſchichte der patho— 
logiſchen Zuſtände fehreiben, welche feit der Urzeit bis zur 
Gegenwart das myſtiſche Verfenfen in die Gottesidee begleiten, 
jo wird er die größten Verfchienenheiten nach Volkscharakter 
und Zeit darzuftellen haben. Zwiſchen dem brahmanijden 
Büßer, der im indischen Walde die Einheit mit feinem Gotte 
fuchte in Entſagung und ftiller Betrachtung, der hinabgejchler 
bert wurde von feiner Höhe, wenn er ein Thier tötete, wenn er 
Unreines berührte, ja wenn er nur Schmerz und Freude über 
Irdiſches durch feine Seele ziehen ließ, und zwifchen dem fana= 
tiſchen Buddhiſten, der die Eraltation bis zur Selbftvernichtung 
treibt und der fich unter die Räder des Göttermagens wirft, 
ift ein fo großer Unterjchien, wie zwilchen aufjteigenver und 
finfender Volkskraft. Auch zwilchen ver wilden Aſtkeſe des ro- 
manifchen Büßers und der innigen Verfenfung des deutſchen 
Mönches war eine Verſchiedenheit. Nicht in ver Methode. Beide 
regten durch Kafteiungen das Nervenleben jo weit auf, daß nad 
frommer Angſt und wilden Phantafien ein Zuſtand gejteigerter 
Ruhe und feliger Befrievigung eintrat. Aber dem deutſchen 
Mönch muß diefer Genuß der Buße Leichter geweſen fein, feine 
Steigerung war weniger gewaltig, und vielleicht auch feine 
Befrierigung darin von befcheivener Art. Denn ver Grumbton 
feines Weſens war freudige Achtung vor allem Leben, behaglid 
ſtand er in der Natur und einfältigen Herzens wie ein Kind 
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r feinem Gott, Seine Verſenkung in die Gottesivee war noch 
ne große perfönliche Arbeit, noch befriedigte fein Gemüth 
: altnationale Empfindung der Hingabe und Treue, welche 
: Dienftmann gegen jeinen Herrn fühlt; dies fichere und fefte 
eugefühl lebte in ihm, und es beburfte zu feiner Erwedung fei- 
gewaltſamen Peinigungen ; und dieſe epifche Grundlage feiner 
zmmigkeit pämpfte ihm den hoben Inrifchen Schwung und die 
den Craltationen, welche ver Südländer in ähnlichen Zu- 
iden Durchzumachen hatte. Natürlich fehlte e8 auch in Deutfch- 
d nicht an einzelnen heftigen Naturen, welche mit ftürmifcher 
Denjchaftlichkeit die Buße durchkämpfen, in ven neuen Bettel- 
en brach der wilde Fanatismus einige Mal heiß hervor; 
x fo lange die Benediktiner die deutſche Aſkeſe vertraten, 
rımte bie heitere Ruhe der altheimifchen Anfchauung das 
chernde Unfraut des religidjen Fanatismus. 

Die Zeit war nahe, wo der Unterfchien zwifchen beuticher 
D romanifcher Innigfeit in der politiihen Geſchichte wie in 
> Riteratur von höchfter Bedeutung werben follte. | 


s 8. 
Aus dem Volke. 


uUm 1100. 


Es erfreut, die bunten Striche zu betrachten, durch welde 
der fleißige Mönch in ver Sachen: und Frankenzeit die Anfangs 
buchitaben feiner Kapitel umranft, Denn man fieht, wie groß 
fein Behagen war, als er die Linien ſchwang und die Zwilher 
räume mit bunter Farbe und fauberen Heinen Muftern ausfüllte. 

Daſſelbe Behagen erwies der Deutiche bei jener rühmlichen 
Arbeit, wenn er grüßte und fprach, wenn er feftfette, was Recht 
fein follte, wenn er träumte und dichtete. Für ſchwere Kämpfe, 
bie das Volk um fein Leben zu beftehen hatte, und für große 
Wandlungen, die unter bitteren Schmerzen ihm zu Theil wur 
ven, war ihm von der Mact, die feines Schickſals waltete, 
überreich eine Gabe zugetheilt worben, alles, was umgab, be 
ichäftigte, bewegte, nach dem Bedürfniß feines Herzens einzubil 
den und umzuformen. Bei allem, was der Deutiche wahrnahm, 
frug er, was e8 bebeute, ‚hinter jever Erſcheinung emfand er ein 
geiftiges Leben, alles, was fich lebend regte, fuchte er fich ver 
traulich zu machen, indem er ihm etwas von dem eigenen Gr 
müth andichtete. Es ift wahr, jedes junge Volk übt dieſe Poeſic, 
durch welche e8 fich die reale Wirklichkeit verftänplich macht und 
die ungeheure Arbeit ver Naturgewalten in das menfchlich erträg 
liche umformt; es ift wahr, fein Volt kann das Leben ertragen, | 
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ın e8 dieſe Kunſt nicht zu üben verfteht, denn Glaube und 
tte, alles Selbftgefühl des Willens und Könnens beruhen im 
ten Grunde nur darauf. Aber fein Geſchlecht ver Menichen, 
ı dem uns Renntniß geblieben ift, hat viele Poeſie des Deutens 
d Umbildens fo warmherzig, jo emfig und babei fo finplich 
bt, als wir Deutiche. Wenn die Sonne warm fchien, war fie 
jern Ahnen froh, das Brod hieß das liebe Brod, und es that 
ıenweh, wenn ein Stückchen davon in ven Schmuß fiel; fogar 
im Apfelbrechen Tießen fie einen Apfel am Baume zurüd, da⸗ 
t ver Baum die Ernte nicht übel nähme. Wenn ver Landmann 
e Blumen betrachtete, welche durch die Mönche auch in feinen 
arten getragen waren, fo empfand er in ihnen ein geheumniß- 
‚lleg Reben, welches er mit dem des Weibes verglich, und er grüßte 
: bemundernd „Frau Roſe“ und „Frau Lilie.“ Vollends, wo 
m leicht wurde, ein menfchenähnliches Xeben anzunehmen, be- 
ndelte er dies fremde Dafein achtungsvoll; auch der Ameife 
eigerte er nicht den Ehrentitel Frau, und wenn er von einem 
jettlauf zwifchen zwei Thieren erzählte, jo nannten die Fremden 
nander „Herr Krebs” und „Herr Fuchs.“ Er hatte die Thiere 
eb, wie fein anderes Volk, fchon in ber Heivenzeit gab man 
n geftorbenen Helden auf ven Scheiterhaufen mit, was ihnen 
if Erden am vertrauteften gewejen war: Roß, Hund, Habicht; 
enn in ber Römerzeit ein Rheinländer, ver gute Rofje 309, 
in Befigthum unter die Rinder theilte, vermachte er feine Zucht- 
erde nicht dem Hauserben, ſondern dem friegstüchtigften Sohne. 
ls der Angle Cädmon feinem Volke vie.Gefchichten der Bibel 
ꝛetiſch bearbeitete, Tieß er vor ver Sündfluth den Herrn jagen, 
oah folle feine Thiere in der Arche hübſch reichlich füttern, 
8 er, der Herr, wieder jelbjt für fie forgen könne. Vor an- 
ten werth waren dem Volfe die Vögel, zur Winterzeit wur- 
n ihnen Halme aufs Feld gelegt, over bei ver Ernte eine 
arbe für fie zurückgelaſſen. Als die verwittwete Königin Ma- 
ilde, die Mutter Kaifer Otto I., auf ihrem Wittwenfi durch 
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gute Werfe die Gunſt des Himmels für ihren toten Gemahl ſuchte, 
und die Armen fpeifte und kleidete, da ließ fie dem Gatten zu 
Ehren auch die Vögel im Felde füttern. Den höchiten Beifall 
hatte aber damals von heimifchen Vögeln keineswegs die Nah: 
tigall, oder unſer Bauernliebling, der Finf, ſondern der Staat, 
weil er fo Flug war, daß er Menfchenworte |prechen Iernte, E 
war Günftling in ven Häufern, und wenn er gut ſprach, eine 
werthoolle Gabe, die auch ein König aus dargebotenem Kriege 
gut wählte, um fie feiner Zochter zu ſchenken. Andere Vögel, 
der Storch, der Kufuf, ver Specht hatten großes Anſehen, weil 
fie im alten Glauben den Göttern heilig gewefen waren, bie 
Zaube wurde als chriftlicher Vogel von Klöftern und ſpäter von 
Stadtgemeinden uneigennüßgig erhalten, und dem Raben ver 
mochte jelbft vie Abneigung des Chrijtenthums fein Anſehen 
nicht zu rauben, obgleich er einft ver Bote Wodan's geweſen 
war. Wenn einem Heinen armen Spielmann jener Zeit in 
feinen Berjen fein anderer Ausprud warmer Empfindung ge 
lingt, weiß er wenigftens die Neigung zu einem vertrauten Thier | 
treuherzig darzuftellen. Der Held ſerdet in mährchenhafter Ye 
gende einen Naben als Boten an die Geliebte, er vergolvet ihm 
den Schnabel, jet ihm ein goldnes Krönchen auf, ftreichelt ihm 
jein Gefieder und drüdt ihn an fein Herz. Ja der Vogel wir 
dem Dichter unter der Hand die Hauptperjon, er nimmt ganz 
das Wefen eines treuen Spielmanns an, der um gute Behand 
fung dient. Er hat feinem Herrn die Liebe einer heidnifchen 
Prinzefjin gewonnen, ver Helv fett fich mit feinen Mannen 
zu Schiffe. fie abzuholen, und vergißt feinen Raben. Nah 
dem Aufbruch rief er: „Hat feiner von euch den Raben, ihr | 
Herren?" „Nein,“ fprachen alle. Da fagte er: „ Säumt and 
nicht, zieht euer vier oder achte zurüd und bringt mir ihn eilig | 
ber.” Die Herren fuhren zurüd, da fanden fie ven Naben ei | 
hergeben wie einen armen Mann, der ſchnöde behandelt worden. 
Sie fagten zu ihm: „Du follft mit ung ins ferne Land.“ De 
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abe antwortete gefränft: „Ich will daheim bleiben. Mein 
err hat mich vergejlen, mit ven Säuen mußte ich eſſen, fie 
ıben mir mein Gefiever zerftoßen, ich bin nadt und ruppig. 
zill mich mein Herr haben, fo foll er jelber nach mir kommen.“ 
nd es half nichts, der Held mußte felbit feinen Vogel erbit- 
n*). Dieje achtungsvolle Laune, mit welcher der Deutliche 
18 Thierleben betrachtete, machte ihm auch wilde Thiere werth, 
mal wenn fie ein wenig gezähmt waren; ver Tanzbär erfreute 
ı Mittelalter große Könige und Würdenträger der Kirche. Auf 
e Abrichtung wurde viel Mühe gewandt, Meifter Braun hatte 
e Kunſt gelernt, mit Spielweibern zufammen zu tanzen, und 
 jteht zu beforgen, daß dieſe Tänze ftrengen Anforderungen ber 
vitif nicht ent|prachen, denn die Kirche zürnte ihnen und verbot 
ven Angehörigen das Zuſehen. Auch den wilden Thieren des 
eutſchen Landes erfand das Volk Charakter und Schickſal, auch 
on ihnen wußte der Sänger zu erzählen, Wahricheinlich hatte 
er Germane ſchon von feiner älteften Wanderung aus Afien 
bierfagen mitgebracht; während aber bei ven Griechen vie Anef- 
sten, in welchen fich Thiere mit menschlicher Sprache und 
imjhlichen Neigungen charakteriftifch unterhalten, nur benußt 
mden, um eine gute Lehre daran zu Tnüpfen, ftellte ver 
deutſche das Waldleben feiner geheimnißvollen Nachbarn durch 
ebaglihe Geichichten dar, in venen ver Bär, Wolf, Fuchs, 
tater und andere gefellt werben; aus dieſen Erzählungen 
orinten fich wahrfcheinlich ſchon in der Heivenzeit längere zu- 
ammenhängende Gedichte, die auch den Mönchen jo reizvoll 
daren, daß fie diejelben ins Lateinifche überjetten, und die ung 
eit dem zwölften Jahrhundert in mehren deutſchen Bearbei— 
ungen überliefert find. 

Mit derjelben innigen Herzlichkeit betrachtete der Deutſche 
ein Verhältniß zu andern Menſchen. Er war von je in ruhiger 





) &t. Oswald, vergl. oben S. 235 Anmerkung. 
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Zeit ein höflicher Mann geweſen und ſehr empfindlich gegen Krän⸗ 
kung ſeines Selbſtgefühls. Sich würdig darzuſtellen, jedem ſeine 
Ehre zu erweiſen, das Gebührende zu geben und zu empfangen, 
war ihm eine wichtige Sache. Ein hübſches Beiſpiel dafür, wie 
leicht auch geiſtliche Herren gekränkt wurden, iſt uns überliefert. 
Als um 885 Petrus, Biſchof von Verona, bei der Heimkehr 
vom Königsſchloß unvermuthet in das Kloſter St. Gallen kam, 
nahmen ihn die Brüder würdig auf und gaben ihm als Gaſt⸗ 
geſchenk was ſie gutes hatten, nämlich ein Evangelienbuch. 
Er aber hielt ſich für verachtet, weil der Ruf des Kloſters ſehr 
groß war, und grollte, weil das Buch nicht ſchön genug gemalt 
und gebunden war. Als er die Meſſe feierte, wurde ihm ein 
ſilberner Kelch aufgeſtellt, der für ein gutes Stück des Kirchen— 
ſchatzes galt. Er beging die Meſſe und ärgerte ſich auch über 
ven Kelch. Man rüſtete ihm ein reiches Mahl, und als er vom 
Tiſch der Brüder aufftand, verlangte er fie anzureden. Si: 
wurden verfammelt, — ver Abt war abweſend, — und er ſprach 
„Gut habt ihr mich in Abwefenheit eures Abtes, meines Heren, 
aufgenommen, aber daß ihr mir in dem Evangelium und Keld 
jo gewöhnliches dargeboten habt, Fränft mich etwas. Denn ob 
gleich ich jelbjt gering und unwerth bin, fo bin ich doch Biſchof 
an einem gar nicht geringen Orte." Erſt als die Mönche ihm 
angelegentlich vorftellten, daß der heilige Gallus beffere Stüde 
nicht befite, legte fich der Eifer des Mannes. 

In dem Bedürfniß, fich zu feiner Umgebung vertraifih 
zu ftellen, bob der Deutſche gern auch entfernte verwandt 
Ihaftlihe Beziehtngen hervor, der ältere Edle nannte ben 
jüngern Neffen, wie jpäter die Rittersleute einander Schwager; 
und Nachbar, guter Freund, Vater, Mutter waren gemöhnlide 
Anreven ; vornehme Geijtliche nannten jüngere Kleriker und Laien, 
aud) wenn dieſe von Füniglihem Stamm waren, Söhne me | 
Töchter. Bis zur Gegenwart ift die deutſche Nede reich geblie 
ben an vertraulichen Verwandtſchaftsnamen. Schön und ver | 
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bindlich find die Grüße bei Ankunft und Abſchied, dem Deutſchen 
war nicht genug, einmal zu grüßen, er that das taufend Mal, 
wie im Jahre 1020 Froumund, Mönch von Tegernjee, Ver: 
fafler des Inteinifchen Epos Ruotlieb, einem Freunde fchreibt: 
„Tauſend Grüße fende ich dir, fo viel Blümlein auf der Erve 
Iprießen,“ oder wie Theodulf feherzend an Angilbert im Sabre 
897: „So viel Grüße, als ich graue Haare auf meinem Schei- 
tel habe, “ 

Für die angenommene Gabe wurde ſchon damals dem 
Geber nes Himmels Segen erfleht und Berüdfichtigung im 
Gebet verfprochen. Auch wenn man Gaben ausfchlägt, ziemt es, 
fie achtungsvoll zu fegnen und zu preifen; einer Rönigstochter 
werden im epifchen Gedicht Mäntel und Ringe angeboten, fie 
lehnt vie Gabe ab, indem fie jagt: „Gott laſſe euch eure Män- 
tel und Ringe jelig fein.“ Eine Bäuerin überrafcht nach einer 
Sage ihren Mann bei einer wilden Frau mit langen Haaren. 
Selbſt in dieſem Augenblidervergißt fie die Sitte nicht und ruft 
die Fremde an: „O behüte Gott deine fchönen Haare, was 
thut ihr da mit einander?" und dies artige Mahnen rührt vie 
Fremde, Wer mit einer Leiftung vor Andere trat, und wer von 
Andern erhoben werden follte, dem ziemte, wie auch feine An- 
Tprüche waren, die größte Befcheivenheit in Wort und Geberbe. 
Da der Sachſenherzog Lothar als Candidat für die beutfche 
Königswürde aufgeftellt wird, fällt er vor der Fürftenverfamm- 
lung weinend auf die Kniee; daß der Hohenftaufe Frievrich 
nicht ähnliche Beſcheidenheit zeigt, wird ihm höchlich verbadht. - 
Dem Autor, welcher eine Schrift beginnt, ziemt in ver Einlei- 
tung feine Unwürbigfeit für jo großes Unternehmen fräftig her- 
vorzuheben; diefe vemüthigen Verficherungen bilden die ſtehende 
Einleitung faft jever Mönchsarbeit, ja die chriftliche Demuth 
veranlagt den plauderhaften Biſchof Thietmar von Merjeburg 
in ver Mitte feines Werkes zu ſchweren Selbitanflagen, und er 
unterbricht feine Erzählung durch die befrempliche Verficherung, 
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daß er felbft nicht nur ein Kleines Männchen fer, durch 
Fiftel entjtellt an der linken Wange, lächerlich durch eine 
brochnen Naſenknorpel, fondern auch ein ganz erbärmlice 


m 


/ 


jell, jähzornig, neibifch, ein Schlemmer, Heuchler und Geil 
furz ſchlechter als fich Jagen laſſe. Durch dieſe Verficher 
wollte ver vornehme Mann aber nur feinen Herrenitol 
dem Lefer chriftlich vemüthigen, und er ſchwatzte darauf ı 
in Frieden mit fich und der Welt, jo weit ihn dieſe nicht g 
ärgerte. 

Diefelbe Demuth wurde von dem Unglüdlichen um 
beſiegten Feinde gefordert. Der Bettler mußte. rühren 
flägliches Ausjehen und traurige Geberde; von dem be 
Feinde wurde gefordert, daß er im Büßergewand und barl 
jih zu den Füßen des föniglichen Siegers nieverjenfte. 3 
(en war dies der Preis, um welchen dem aufjälfigen Va 
Berzeibung gewährt wurde. Dem hochfahrenden Mannı 
war ſolche Demüthigung vielleicht fürchterlicher als die N 
lage, und gerade deshalb fand ver Sieger feine Genugt! 
darin. Auch die Hohenjtaufen, Frievrih und Konrad 
jpätere König, mußten fo vor ihrem Rivalen Lothar 
beinig fnien, als fie im Kampfe unglüdlich geweſenen 
Denn bedeutſam waren Geft ımd Action, fie bezeichneten 
nur die Lage der Handelnden, fie fchufen und befräftigter 
feierlich ; ohne Helm und ohne Schuhe im Büßergewand 
war die Unterwerfung felbit, fehlte dieſer Act, jo hatte ve 
jtegte fich gar nicht unterworfen, und ein neuer Vertrag ! 
unthunlich. Ä 

Ebenſo waren die geiprochenen Worte ein wejentlicher 
jeder rechtlichen Handlung alles gefelligen Verkehrs. Noch i 
vornahm der Deutfche die wohlgefügte Rede mit einer Ehrfur: 
welcher der alte Aberglaube war, denn noch hatte feierlich ge 
Wort und guter Wunfch geheimnißvolle Kraft. Wenn ver S 
eine Schachpartie begann, bei welcher er hohen Einſatz g 
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hatte, fo verſprach er heimlich den Umftehenven, ihnen einen 
Theil des Gewinns für ſchöne Kleider abzugeben, wenn fie ihm 
allein Heil wünjchen wollten, und dieſe kluge Bitte hatte Erfolg. 
Auch gute Lehren, Weisheiten wurden noch als perjönlicher Er- 
werb, betrachtet, ven man faufen fohnte, Ein fahrender Hänb- 
ler verfaufte einem Herricher drei Huge Lehren, jede um brei- 
hundert Gulden. Der Herr frug: „Wie? frommt mir deine 
Weisheit nicht, fo verliere ich mein Geld,“ und der Kaufmann 
antwortete: „Herr, ich bleibe in eurem Reich; nüßt euch meine 
Weisheit nicht, fo gebt fie mir zurück, und ich erftatte euch euer 
Geld.“ Und der Herr kaufte die guten Lehren, die erfte: Was 
du thuft, das thue weislich und bevenfe das Ende; die andere: 
Weihe nie won offener Straße um eines heimlichen Pfades 
willen; die dritte: Nimm nie fpäte Herberge, wo der Wirth 
alt ift und die Hausfran jung; und die Befolgung dieſer Ge- 
heimlehren rettete ven Käufer aus drei großen Gefahren. 

Diefe Einzelheiten erhalten Bedeutung, weil fie ſämmt⸗ 
lich diefelbe alte Auffaffung jedes menfchlichen Thuns erfennen 
laſſen. Wie jede große Empfindung des Deutfchen darnach 
ringt, fih im Bilde darzuftellen, und. wie Lehre und Grundſatz 
ihm in Form eines Sprüchworts erfcheinen, fo ift auch alle 
bedeutſame That an vorgeichriebene Worte, Geberven, ſymbo⸗ 
liche Handlungen gebunden. | 

In der einzelnen Erfcheinung ahnt der Deutliche das 
Lebensgeſetz, aber nur im individuellen Xeben vermag er das 
Gemeingültige zu faſſen. Was dem Römer in fehr früher Zeit 
gegeben war, kurz, ſcharf, beftimmt ven allgemeinen Rechts⸗ 
grundſatz hinzuftellen, mit unbeugfamer Logik und Willenskraft 
alle Eonfequenzen deſſelben zu ziehen, das war dem Deutichen 
ganz unheimifch, ja unmöglih. Es gab in diefer ganzen Zeit 
des Mittelalters feine Verfaſſung des Reiches, d. h. Feine fchrift- 
liche Aufzeichnung über Rechte des Königs, der Fürften, ver 
Dienftmannen, der Freien und Unfreien, über Pflichten und 
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Rechte des Herrſchers und der Unterthanen, und es gab ſolche 
Regeln nicht, weil im wirklichen Leben das Gemeingültige gar 
nicht in feiner Berechtigung empfunden und überall durch per 
ſönliche Verhäftniffe überwuchert wırde. Auch das Verhältnik 
zum Staat faßte der Deutſche ganz individuell. Allerdings gab 
e8 Erlafje der Könige und Synoden, bei beſtimmten Gelegen- 
heiten gegeben, welehe für fürzere oder längere Zeit befahlen 
und verboten, und aus jolhen Bejtimmungen und aus altem | 
Herkommen hatte fich überall ein Gewohnheitsrecht gebildet, 
dag von erfahrenen Männern im Gedächtniß bewahrt und auf 
den einzelnen Fall angewandt wurde. Aber diefe localen Rechte 
waren ſehr verjchieven, fie waren in beftänviger ftiller Umbil- 
dung, die Ausnahme konnte in der nächiten Generation zur Re 
gel werden, längſt veralteter Brauch wieder hervorgefucht. Un 
endlich ift 3. B. die Mannigfaltigfeit der Rechte und Pflichten 
der Unfreien, ver ritterlichen Dienjtmannen, der Bürger in den 


einzelnen Stäpten, überall wird eingerichtet nach dem Be | 


dürfniß des Augenblids und daher an Gleichmäßigkeit felten 
gedacht. So flüffig und ſchwankend find die politischen Ver 
hältnifje, daß unſere Wiſſenſchaft vor ven wichtigften Fragen 
des alten Staatsrechts unficher ftebt. War Deutſchland bis 
nach den Hohenſtaufen ein Wahlreich oder nicht? Ohne Zweifel 
war es ein Wahlreich nach alter Volfserinnerung, und einige 
Male wird die Königswahl höchſt feierlich wie nach feſtſtehender 
Methode vollzogen. Aber wieder durch Iahrhunderte folgt der | 
Sohn auf ven Vater, der Verwandte auf das Familienhauft, 1 
ohne daß von einer Wahlhandlung die Rede ift. Stand ber 
ritterliche Dienftmann eines Grafen um das Jahr 1100 über 
oder unter dem freien Bauer? Unzweifelhaft war fein Recht 
ichlechter, er diente nach ftrengem Hofrecht und konnte von jeinem 
Herrn darnach geftraft werben; über ven freien Bauer burften 
nur feinesgleichen nach Volfsrecht den Spruch finden *); aber 


*) Noch zweihundert Jahre fpäter wundert fidh der öſtreichiſche Ritter 
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thatfächlich war derſ elbe Minifteriale: ver mächtige Mann bes 
Dorfes, der auf gepanzertem Ritterpferd zu Feld zog, der mit 
feinen Knappen ven Bauer beim Tanz: und Trinkkrug hochmüthig 
behandelte, und um deſſen Sunft oder Frieden der Landmann 
zu ſorgen hatte, weil er bei jedem Streithandel gewaltthätig 
in die Dorfheerden fiel, ja ſeinen verhaßten Gegner packte, in 
fein ſteinernes Haus jchleppte. und quälte. Aehnliche Gegen- 
ſätze füllen das gefammte deutſche Leben; ſie machen es ſehr 
ſchwer, die ſocialen Verhältniſſe dieſer unſyſtematiſchen und. ge— 
ſetzarmen Zeit zu verſtehen, in welcher die grünende Volkskraft 
ſich überall eigene Formen, Rechte, Freiheiten ſuchte. Daß die 
Geiſtlichkeit ein geſchriebenes Recht beſaß, daß die Mönchsorden 
nach aufgezeichneten Regeln eingerichtet wurden, gab dieſen 
Genoſſenſchaften eine hoch zu ſchätzende Feſtigkeit und Ueber⸗ 
legenheit im Kampfe mit weltlichen Mächten. 

Noch war der Reichsordnung nicht gelungen, die alte Nei— 
gung der Deutſchen zur Selbſthülfe auszurotten, im Gegentheil, 
je mehr ſich die Intereſſen ſchieden und je mannigfaltiger die 
Kreiſe wurden, in denen der Mann ftand, durch Schwur gebun⸗ 
den an ſeine Kirche, an den König, an ſeinen Lehnsherrn, an 
ven Vaſallen eines Vaſallen, deſto mehr verengte ſich dem Ein- 
zelnen der Bezirk, in welchem nach volksmäßiger Empfindung für 
ihn Friede und Recht zu finden war. In der älteſten Ordnung 
der Gemeinden und Gaue war wagluſtigem Manne, der ſich mit 
Genoſſen verband, Raub und Gewaltthat jenſeit der Volksgren⸗ 
zen geſtattet geweſen; jetzt hatte die Trennung der Heinen 
Völker aufgehört, aber in jeder Landſchaft hatten ſich geſchie— 
dene Genoſſenſchaften gebildet, Kloſterleute, Stadtleute, Burg⸗ 
leute, welche argwöhniſch neben einander ſaßen; in demſelben 
Dorfe mochten bie feinblicen Parteien ' wohnen. | 


Safrieb eng, daß das Bauernrecht beffer fer, als das Hofredht ber 
Reifigen mit Ritterſchild. 
Freytag, Bilder. I. 27 
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Und es war ebenjo volksthümliche Anſchauung, daß jeder 
Geſchädigte, wenn er gegen ſeinen Feind nicht Spruch fand, der 
ihm genügte, fein Recht durch Selbſthülfe holen konnte, ent- 
weder allein oder in Verbindung mit feinen Schwurgenofien. 
So empfanden die Großen, ſo jeder im Volke. Deshalb er 
bob fich in Zeiten, wo nicht gerabe die eherne Hand eines tar 
fen Fürften ven troßigen Anſpruch der Einzelnen nieverzuhalten _ 
wußte, vollends wenn der Frieden des Reichs geftört, die ohnedies 
ſchwache Handhabung des Rechtes gehemmt war, überall Fauft 
gegen Fauft. Auch in verhältnigmäßig ruhigen Jahren waren 
Gewaltthat und Totfchlag jo häufig, daß einem Menſchen unſe— 
rer Zeit die Unficherheit-des Lebens und Eigenthums unerträgs 
(id) fein müßte. 

Es Scheint, daß um das Jahr 1100 jevermann, die Geilt- 
lichfeit in der Regel ausgenommen, Waffen trug; auch die Uns 
freien, wenigftens die mit beflerem Recht, ſogar bei der Feld⸗ 
arbeit. In den Dörfern war der Brauch troß allem Zorn der 
ritterlihen Infaffen nicht abzufchaffen, er dauerte bis nach 
dem Bauernfrieg des jechzehnten Jahrhunderts ; in den Städten 
mögen vie Verbote gegenüber den Unfreien wirffamer gewejen 
fein, aber feit port die Luft frei machte, wurde dies unvertilg: 
bare Recht der Freien immer wieder Mode, wenigftens trug 
man an der Seite ein Kurzgewehr over ein großes Meſſer. Di 
war natürlich, daß zufälliger Zwift auf ver Straße und beim 
Trinkkruge häufig mit Bfutvergießen endete. . 

Man darf deshalb vor den geiftlichen Klagen über Lot 
ſchlag, Räuberei und Gemwaltthat zwar die Zeit wild, vie Mer 
ſchen aber nicht roh nennen. War die relative Sicherheit des 
Lebens geringer und vie Gewöhnung, um fleine Beranlal 
fung das Leben zu wagen, größer, fo formten folche Verhält: 
niffe im Charakter der Dentfchen auch manche Tugenden. Es 
war ein Fühnes, wagluftiges Gefchlecht, welches unbedenklich 
für alles eintrat, was ihm groß und begehrenswerth erjchien; 
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h ver Heine Mann bewahrte ein Gefühl der Kraft, und wenn 
ſich zum Schuß des eigenen Lebens mit Genofjen verbant, 
Toar er erfinverifch, fich eine Ordnung zu ſetzen, und hielt mit 
erliher Würde darauf, daß er in feinem Kreiſe ziemlich und 
Lig, ehrlich und Höflich that und empfing, was ihm zukam. 

Der wacdere Landmann, welcher um das J. 1100 von einer 
5He feiner Dorfflur ausfchaute, ſah im Morgenlicht eine an- 
ce Landichaft, als feine Ahnen gefannt hatten. Noch war der 
and des Horizontes von dunklem Waldesjaum umzogen, es 
ır damals viel Wald auch in der Ebene, überall Laubgehölz, 
seither und Wafjerfpiegel auf nieprigen Stellen zwijchen dem 
ckerboden, aber das Land war in den Ebenen reich bevölkert, 
:e Zahl der Dörfer und Einzelhöfe wahrjcheinlich nicht viel ge: 
nger als jett, die meiften nicht fo menschenreich. 

In gerodetem Wald waren neue Hufen ausgemeifen und 
Ü Anſiedlern bejeßt, in der eigenen Dorfflur war altes 
Beideland in Aderboven verwandelt; zwifchen Saat und Hol; 
and am Walvdesjaum oder auf einem Bergesvouprung die 
apelle eines Heiligen, in den Dörfern ragten die hölzernen 
lockenthürme hoch über die Häufer und Ställe, und am Sonn: 
gmorgen läuteten die Öloden durch das ganze Land, aus einer 
ur über die andere, und zu dem hoben Klang ver Heinen 
Orfgloden gab in der Ferne das mächtige Summen einer 
oßen Glocke ven Grundton. 

Denn unten in der Flußnievderung ragten Ruppeln und Thürme 
teg Doms inmitten vieler Häufer, die mit ftarfer Mauer umgeben: 
Aren. Eine Stabt war gebaut, wo einjt der Reiber über das 
Stefenland geflogen, over der Hirſch auf dem Wildpfad zur Tränfe 
laufen war. Und wieder auf der andern Seite ftand gegen 
28 Dorf auf fteilem Berggipfel ein gemauerter Thurm und ein 
ohes Haus mit Heinen Fenftern, Eigenthum des Grafen und 
Bohnfit eines reifigen Dienftmanns, der mit feinen Genoffen 
ort oben Haus hielt, nicht zur Freude des Bauern. Umfchanzte 
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Städte und befeftigte Häufer der Reiſigen erhoben jih jegz 
überall auf deutfchem Boden, nicht nur an Rhein und Donau, 
in Schwaben, Franfen und Baiern, auch im alten Sachſenland 
und in ven Oſtmarken gegen Slaven und Ungarn. 

Und die Städte waren in den letten Sahrhunderten wie 

\ über Nacht entitanden, daß man bei vielen nicht zu jagen wußte, 
wann fie begonnen hatten; der größte Eulturfortfchritt vollzog 
Sich leife, im Zwang der Stunde, und die Zeitgenofjen, welche 
daran arbeiteten, wußten wenig, wie unermeßlich der Segen 
war, den fie dadurch ihren Enfeln bereiteten. 

Und wer von der Erfcheinung zurüdblidt auf ihren Grund — 
ber verinag gerade bier die geheimmißvolle Arbeit ſchöpferiſche ur 
Kraft wie in einer Werkftätte zu belaufchen, und ehrfürdtig z 24 
erfennen, wie dem Menichengeichlecht Unglüd in Glüd, und Veur- 
derb in ven edelſten Fortichritt umgewandelt wird. Es war etrı 
Unglüd für vie Deutfchen, vaß die Zahl der freien Landleute ſich 
jeit der Völkerwanderung mit reißender Schnelligfeit verringerte, 
die Zahl der Dienftpflichtigen und Unfreien fich unaufhörlich ver- 
mehrte; e8 war traurig, daß alle Gewalten, welche das Leben - 

‚der Deutfchen regierten, um vie Wette dazu beitrugen: die 
Könige und ihre Beamten, welche zu vornehmen Gebietern bed 
Volkes geworden waren, bie chriftliche Kirche und ihre Bildung, 
welche ven Vornehmen ſtärker vom Volke ſchied; nicht weniger 
endlich das geprägte Silber und Gold, welches Reiche erhob md | 
Arme nieverprüdte. 

Aber durch diefelben Gewalten wurde auch ver Fortfchritt ge 
wonnen, auf einem Ummege, doch darum nicht minder glorreid. 
Zuerft half eine alte Vorſchrift ver Kirche, aus romanischen Lin 
dern nad) Deutichland gebracht, daß Bisthümer nur in Städten - 
angelegt werben foliten. Wo ver Dom eines Bisthums fich auf 
deutſchem Grunde erhob, da mußte die, Umgebung mit Menſchen J. 
gefüllt und gegen die Landſchaft abgefchlofjen werden. Der Biſchof 
oder Reichsabt zog an jeinen Herrenfi feine große Familie von 
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*fertigen Unfreien ; ver Hetlige, deſſen Gebeine in ver Kirche 
xıder thaten, fammelte an feinen Fefttagen große Mengen 
E[fes in dem Stabtraume; auf ven freien Pläben erhoben ſich 

Buben der Kaufleute; jehr früh erwarben bie geiftlichen 
eren für die Waaren, die zu der großen Meſſe geführt wur: 
: , auf ver Straße des Königs Schuß und Zollfreiheit. Die 
woihaft gewöhnte fich, in des Biſchofs oder Abtes Stadt zu 
gern, in regem Marktgewühl zu handeln. Zumal wo Deutfche 
sen Slaven, Avaren und Ungarn kämpften, auf dem erober- 
: Grenzgebiet an der Elbe und Donan, erwiefen fich die Kirche 
3 Heiligen und die Stabtmauer als das einzige Mittel, die 
gegend dauernd zu behaupten. So wurden Bremen, Hamburg, 
bed, Magdeburg, Merfeburg, Naumburg, Zeit, Quedlinburg, 
alberſtadt, Hildesheim, Fulda, Bamberg, Salzburg und viele 
dere Stäbte gegründet. 

Daffelbe geihah, wo ein König oder großer Landesherr 
f feinem Wirthichaftshof einen Balaft, „vie Pfalz“, gebaut 
tte; auch ſolche Orte erhielten fchnell weiten Umfang, denn 
rthin forderte der Gebieter fein Heer und die Gewaltigen 
nes Reiches. Herren und Mannfchaft famen mit großem 
oß und juchten außer vem Obdach auch die Genüffe, welche 
: Zeit bot, fie fauften Waaren, ſahen Neuigkeiten, welche aus⸗ 
teflt wurden, und lachten über die Poſſen des wandernden 
pielmanns, der mit feiner Harfe und feiner Bande herzugeeilt 
x. An folchen Plägen entitanden Aachen, Frankfurt, Ulm, 
irnberg, Goslar, Braunfchweig. 

Seitdem im neunten Iahrhundert die Normannen von ver 
ee, die Ungarn im Süden räuberiſch das offene Land durch: 
jen, vergaßen die Deutfchen in ver Noth der Stunde überall 
: alte Abneigung. gegen ummauerte Wohnſitze. Herrenhöfe 
d Häufer ver Dienftmannen, Abteien und größere Dörfer 
irden befeftigt, in vielen erwuchs Das ſtädtiſche Leben. 
a8 von neuen Städten um 1100 zwifchen Rhein und Elbe, 
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zwiſchen Nordſee und Donau lag, war freilich einer modernen 
Hauptſtadt ſehr unähnlich. Noch ſchloß der umfriedete Raum 
Ackerbeete und Gärten ein, die Mehrzahl der Einwohner waren 
Landbauer, welche ihre Geſpanne aus der Stadt auf vie Außen— 
äder führten, das Ganze zumächft eine große Dorfanlage um Kirche, 
Biſchofshaus over Balaft. Wie auf dem ‘Dorfe galt port das Hof 
vecht des Biſchofs oder Königs, denn die Bürger waren Dienft: 
pflichtige und Unfreie, unfrei vor andern faſt alle Handwerker. 
Dazwilchen faßen aber auch Freie einzeln oder in größerer Zahl, 
Kaufleute, Landbeſitzer der Umgegend oder fromme Anhänger 
der Kirche, außerdem reifige Dienftmannen ihres Herrn, Aber 
Freie und Unfreie waren vor fremder Gewaltthat gefichert, fie 
ſtanden im Schuß eines mächtigen Herrn, ber mild über ihnen 
waltete und umter den eng Zuſammenlebenden beffere Orbnung 
zu halten vermochte. Und fie hatten Gelegenheit zu Verbienft, 
wie ihn das offene Land nicht bot. Tagesverkehr und gemein 
famer Vortheil milverte fehr bald den Gegenſatz zwifchen Freien 
und Unfreien. Denn ver freie Kaufmann entnahm von dem hört 
gen Handwerker die Waaren, Metallarbeit und wollene Gewebe, 
und vertrieb fie mit feinen bewaffneten Knappen im Lande. 
Handwerk, Handel und Gelpverfehr traten in enge Verbindung 
und gewannen baburch einen plößlichen Auffhwung. Der Segen 
der Arbeit und ihre Leben fchaffende Kraft wurden dem Volle 
deutlich, | | 
| Wer um 1100 von Köln nach Hamburg, von Augsburg 
nach Nürnberg reifte, der kümmerte fih gar nicht darum, daß 
bie eine Stadt um ein Jahrtauſend älter war als Die andere, 
daß in Köln die Gemahlin des Germanicus am Thor harrte und 
die Legionen begrüßte, ven Knaben Caligula an der Hand, und 
daß in Augsburg ein Sohn des Auguftus, von Lictoren umgeben, 
auf dem Marfplate jaß, während über dem Grunde von Ham: 
burg und Nürnberg das Baumlaub raufchte und vie Eichel hin 
abfiel, welche als alter Urbaum bei ver Stadtgründung gefällt 
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werben follte. Aber man merkte damals doch einen Unterſchied 
in Ausfeben, Kraft und Wohlftand zwilchen den alten Römer: 
ſtädten auf deutichem Boden und den neu geworbenen. Vtrecht, 
Mainz, Köln, Trier, Regensburg, Worms, Speier und Auge: 
"burg waren die altberühmten Städte des Reiches, Sie großer 
Biſchöfe over alter Kaiferpfalzen ; zwifchen ven großen Kirchen 
und gejchwärzten Römerthürmen und neben ven Dienitleuten 
ber Biſchöfe hatte fich dort eine größere Anzahl Freier an⸗ 
gefiedelt; Köln war um 1100 bereits eine große Handelsſtadt, 
Utrecht ein Mittelpunkt der flamländiſchen Wolleninpuftrie ; vie 
Zahl ver jteinernen Gebäude war größer, Die Stadtmauer wahr: 
Iheinlich höher und befjer mit Thürmen und Außenwerfen ge- 
Ihüßt, das Selbftgefühl ver Bürger Fedfer, auch ihre Freiheiten 
beffer und ihre Vornehmen ſtolz. Aber obgleich fie noch im 
Borvdergrund deutſchen Städtelebens ftanden, zu groß darf man 
ſich ven Abftand der alten und neuen Städte nicht venfen, denn 
gerade bei mehren neuen war die Entwidelung wunderbar fchnell 
und fräftig geweſen. 
Denn groß wurde der Zudrang vom Lande nach der Stabt. 
“Der alte Wanbertrieb regte fich wieder kräftig. Dieſelben ZJu- 
ftände der Dorfflur, welche in der Urzeit die Auswanderer⸗ 
Ihaaren nad) dem Süden getrieben hatten, dauerten fort,- jene 
alte eiſenfeſte Einfügung des Einzelnen in das Wirthichafts- 
ſyſtem feines Dorfes. Und dazu war neues größeres Leiden ge- 
kommen, die Dienftbarfeit unter einem Herrn. Kaum waren 
"die Sachjenfriege beendet und vie wüſte Unordnung der Tekten 
Rarolingerzeit überftanven, jo wurde wieder in den ‘Dörfern bie 
Ueberfüllung fühlbar. Neue Rodungen und Verminderung des 
Weivegrundes halfen nın auf kurze Zeit. Wer nicht ausfichts- 
108 fortfeben wollte in ver alten Hütte, und nicht einen Theil 
feiner Erträge an Andere abgeben, ver blickte jetzt ſehnſüchtig 
nad) den Baumſtämmen oder den Steinen, welde die nächite 
Stadt einfchlojfen. Im zehnten und elften ISahrhundert begann 
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durch ganz Deutſchland eine neue Eolonijation..im. Inlande, 
mächtig und unmwiderftehlich, das Landvolk brängte in Die Stäbte, 
Mit mährshenhafter Schnelligkeit füllten fich: vie wen gegründeten 
Orte, bei manden mußte wenige Jahre nad) ver Anlage bie 
Stadtmauer erweitert werben; an viele fchloß fich won außer 
Neuſtadt und Vorftabt. Der Grunpherr hatte dabei den größte 
Bortheil: fein Aderland wurde in Bauftellen verwerthet, wenn 
er die Häufer baute, und wenn er bie Plätze gegen Zins ben 
Eimvanderern überließ, wurde feine Bodenrente aufs. höchfte 
‚gefteigert. Und ber Arbeiter fand für jeve Art: von Thätigkeit, 
zu der er geichidt war, höheren Lohn, befleres Leben: und größere 
Freiheit. Auch ver unfreie Landmann, der anderen Herrn ge 
hörte, fuchte Gelegenheit fich loszukaufen oder dem Biſchof ver- 
Tauft zu werben, ober er entfloh. in Die Mauern, wo er gebraucht 
und gern aufgenommen wurde. Je theurer der Stadtgrund wurde, 
deſto enger fchloffen ich die Häufer in ber Mauer zuſammen; 
groß war unter den Einwohnern ver Eifer für ven Vortheil 
ihrer Stadt, die Mauern zu vertheidigen gegen den drohenden 
Feind, over für ven Vortheil des Stadtherrn ind Feld zu ziehen, 
wurde auch dem Unfreien Pflicht und Ehre, ein männliche, 
kriegeriſcher Geift und ein. ſchönes Freiheitsgefühl lebten in be 
neuen Stabt auf. 

. Nicht lange, ‚und den Bürgern wurde das Hemement 
ihres Biſchofs oder Herzogs läſtig und der Vogt feindſelig, den 
ver Grundherr ihnen geſetzt. Als unter. Kaiſer Heinrich IV. 
die Mehrzahl ver Biſchöfe und des hohen Adels gegen vie kai⸗ 
jerliche Gewalt in Waffen trat, da fuhr. es wie ein Wetterſchlag 
durch die dentſchen Städte, überall erhoben ſich die Bürger 
gegen ihre Grundherren und ſtellten ſich auf die. Seite ihres 
Kaiſers und des Reiches. Bereits. zweihundert,“ ja. hundert 


Ihre nachdem bie Städte bes innern Deutſchlands gegründet | 


waren, rührten ſie ſich als ſtarke politifche Macht, ' fie. bilveten 


ein neues Fußvolk, welches gegen die. Vaſallenreiterei der Edeln 
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Fämpfte. Und die Frankenkaiſer wußten wohl den Werth dieſes 
rıenen Bundesgenoſſen zu ſchätzen, fie minverten ven Did der 
Srundherrſchaft, gaben ven Unfreien in einzelnen Städten Das 
Recht ihr Einfommen auf vie Kinder zu vererben, fie wehrten 
>em Grunpherrn, dem fein Höriger in bie Stadt entwichen war, 
>ie ſchonungsloſe Rüdforderung. Schon im zwölften Sahrhuns 
Dert wurde Stadtrecht, daß fein Unfreier, ver Jahr und Tag 
>hne Forderung des Herrn in ver Stadt gelebt habe, zurüd- 
geboten werben dürfe, und ber große Sat fam in das deutſche 
eben, daß die Luft der Stadt frei mache. 

So vollzog fich die gewaltige Wandlung. Aus dem Iodern 
Zuſammenhang freier Landgemeinden war das deutſche König- 
thum aufgeftiegen. Der Heerfönig hatte eine Ariftofratie feiner 
Beamten, ver Herzöge, Grafen und der Bilchöfe geichaffen, 
durch die weltlichen Würden war das Reich verwaltet und die 
äußern Feinde abgewehrt, durch die geiftlihen Würden war 
Shriftenthum und neue Lehre dem Volfe verfündet, Beide, 
Bilchöfe und weltliche Beamte, waren zu großen Vafallen ge- 
worden und hatten ven Stamm ber Freien berabgebrüdt, bie 
Volkskraft vermindert. Beide waren dadurch jo hoch gemachten, 
daß fie dem Kaiſer und Reich nicht mehr dienen wollten. Als 
nun die geiftlichen Herren ihre weltliche Macht im Dienjte des 
römifchen Biſchofs gegen den gemeinen Nuten verwandten, und 
als die herriehluftigen Fürften ihr Hausinterefje über das bes 
Reiches ftellten, als fo die Bildungen ver erften Königszeit, bie 
J das Reich gegründet hatten, daſſelbe in Gefahr ſetzten 

zerfallen: da brachte ein neuer Theil der Volkskraft, der 
dieſer Zeit heraufgewachſen war, dem Reiche Säle ı und 
Rettung, die Städte und ihre Bürger. 

Und die Männer, denen bie Wiedergeburt deutichen Lebens 
zu verdanken ift, waren in der großen Mehrzahl gerade bie ie 
freien, bie Geprüdten und Gequälten der alten Königszeit. Die 
Freiheit, welche jie auf ver Aderfcholle zur Zeit ver Meroninger 
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und Karl's des Großen verloren hatten, gewannen ſie unter den 
Frankenkaiſern und Hohenſtaufen in ven Städten wieder, eine P 
beſſere Freiheit, ſie ſelbſt als die Vorkämpfer einer neuen Cultur. 

Zur Erläuterung des Geſagten wird im Folgenden ein 
kleines Schriftſtück mitgetheilt, welchem zwar der Reiz feſſelnder 
Schilderung entgeht, das aber mit wenig Worten in die geſell⸗ 
Ihaftlichen Zuftänvde jener Periode einführt. Der Kampf ver 
Geiftlichen gegen die Uebergriffe des raubluftigen Adels, Bau 
von Burgen, Befejtigung von Städten, die Anjtrengungen eines 
entichlojjenen Mannes zur Rettung feines Eigenthums werden 
daraus veutlih. Es ift ein Bericht, welchen Marquard, Abt 
des Klofters Fulda (von 1150 bis 1165), hinterlaffen hat”). 
Er war ein thatkräftiger Mann von tüchtigem Selbftgefühl, dem 
übrigens nicht beſchieden war, bis an das Lebensende feinem 
fürjtlichen Stift vorzuftehen, denn er dankte ab, weil er in dem 
Kirchenftreit ven Bapft ver Kaiſerpartei nicht anerfennen wollte, 
und ftarb 1168 im Michaelisklofter zu Bamberg. Seine Schrift 
fällt zwar in Die Zeit ver erften Hohenjtaufen, aber die Zuftände, 
welche er jchildert, waren damals nicht neu, es find genau dieſelben 
Kämpfe und Leiden, welche ſchon unter den fränfifchen Kaiſern 
beflagt werden. Er beginnt in jeinem Latein folgendermafen: % 

0004 

„Im Namen ver heiligen Dreieinigfeit. Ich, Marquard, J 
durch Gottes Gnade vemüthiger Diener der heiligen Kirche von 
Fulda, wünfche alfen, welche Chrifto und mir getreu find, 
Gnade und ewiges’Heil in Chrifto. 

Ich weiß, daß es nicht meine Sade ift, die eigene Per 
ſon zu empfehlen, da geichrieben fteht: „Dich lobe fremder 
Mund, nicht der deine.” Aber weil ich nach Gottes Befehl umd | 
Willen mit reinem Gewiffen rede, möge man anhören, wasid | 
vorbringe mir nicht nur zur Empfehlung, ſondern auch zur Ber 
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theidigung, damit nicht etwa die Neider meiner Werke nachtheilig 
auslegen, was ich in guter Abſicht gethan habe, und damit fie 
mir nicht als Vergeudung zur Laft legen, was ich aus ehrlichem 
Herzen zur Vertheidigung ver mir anvertrauten Kirche ausgeführt. 
Afo feit ich Durch Gottes Gnade auf Befehl des Königs Kon- 
vad und durch mahnende Wahl ver Brüder und dieſer ganzen 
Gemeinde zuerft in mein Amt trat, fing ic) an zu überlegen, 
wie ich mit Gottes Hülfe wohl diefe verövete und faft auf nichts 
heruntergebrachte Kirche von der Plünderung und Beraubung 
durch gewiffe Leute erlöfen könnte. Denn es war wirflidh trau- 
tig zu ſehen, wie eine fo edle Stätte, allen Frommen lieb und 
erfehnt, zu ſolcher VBernachläffigung herumtergefommen war, 
daß in den ganzen Vorräthen ver Brüder oder des Abtes nichts 
war, wonon man den Brüdern einer jo ehrwürbigen Genoffen- 
haft täglichen Lebensunterhalt geben fonnte. Und das war 
nicht wunderbar, denn vie Laien hatten alle Güter dieſes Alo- 
ters hinter fich, und was fie wollten, gaben fie, und was fie 
wollten, behielten fie für ih. 

Zum erjten ift dadurch dem Klofter großer Schaden ge: 
ſchehen; denn wer von den Laien einige Zeit ein Gut biefer Ab- 
tei in feiner Hand hatte, nahm ſich die beften Hufen "heraus 
und vererbte dieſe nach Beneficialrecht auf feine Söhne, fo daß 
Manches Gut mehr Hufen verlor, als es übrig behielt, und ein 
Gut, welches dem Kloſter vierzehn Tage arbeiten mußte, arbei⸗ 
tete kaum fieben, und was fteben Tage hatte, arbeitete den Brü⸗ 
dern kaum drei oder gar nicht. 

"Und wieder war ein anderes Leiden noch viel unerträg⸗ 
licher. Die Fürſten verſchiedener Landſchaften nahmen ſich von 
en nahe liegenden Kirchengütern fo viel ihnen gut ſchien und be- 
Neften dies, als wäre es ihr Beneficium, ohne daß ihnen jemand 
teuerte oder dagegen ſprach. Die Kleineren aber machten fich: 
Ropungen und Dörfer in ven Wälvern und Gehegen des heili- 
jen Bonifacius. Gar nicht zu reden von den Hörigen ver 
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Kirche, welche überall dem Raube preisgegeben waren, da ſie 
jeder an ſich riß und ſagte: „Mein biſt du, mein biſt du, ich 
habe dich als Beneficium erworben.“ Dieſe und ähnliche und 
viel größere und ſchwerere Uebel zwangen unſere Vorgänger, 
—5 und Geräthe des Gotteshauſes zu verkaufen und zu ver 
zetteln, und die Schmudjachen ver Kirche zu zerreißen und zu J 
zerftreuen, wenn fie ver föniglichen und ver römischen Curie bie 
nen mußten, weil die Einnahmen der ganzen Abtei in die Hände 
ber Laien gefommen waren. Un wenn ein Abt ihnen wider | 
Iprechen wollte und in richterlicher Entſcheidung Recht gegen fe P. 
fuchte, fo fchlüpften fie durch liſtige und kluge Gründe ihres Re P 
tes, welches fie Lehnrecht nannten, wie eine Schlange aus feinen |’ 
Händen und entfamen durch gewundene Rebe ohne Schaden. J 
Dieſe ganze Gefahr und Verwüſtung ver anvertrauten 
Kirche hatte ih vor Hand und Auge und begann bei mir zu | 
überlegen, was zu thun fei, zumal da mir viele Widermwärtig 
feiten und Widerſprüche erwuchſen, wenn ich einen von dieſen J 
Leuten anders ftellen over verhindern wollte, Zuerſt aljo ſuchte 
ich Hülfe bei Gott und übergab mich ganz ihm, der in Gefahrzu | 
helfen pflegt, um ich hielt einen Rath mit Autorität des Hern | 
Papit Eugenins und auf Befehl meines Herrn Königs Konrad, 
und habe feinem meiner Leute oder Dienftmannen irgend etwas . 
als Beneficium gewährt, als was fein war; wenn er fonft etwas 
bon den Gütern ber Kirche in ver Hand hatte durch Aneignung 
‘oder Raub, hab’ ich es ihm verboten. Meine Güter habe id 
den Laien unterfagt und habe diefelben fogleich mit meinen Brü— 
bern und mit Landleuten, wie es mir recht und genehm ſchien, 
beſetzt. Deshalb habe ich fofort, weil ver erfte Zuſammenſtoß 
ber ſchärfſte tft, von ver Feindfeligfeit einiger Gegner großen 
Widerſpruch erfahren, auch Totfchlag der Meinigen, Augenaus⸗ 
ftechen und Blutvergießen. Aber um furz zu fein, ver allmächtige 
Gott, dem ich mich und all mein Eigen vertraute, hat pen Meinen 
einen wunderbaren und unglaublichen Sieg über Gegner un | 
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einde der Kirche gefchenft, und vielen erfchien es als etwas 
zroßes, daß ein Menſch ohne Hülfe feines Gefchlechtes, ein An- 
Immling und Fremder in diefem Lande fo viel purchjegen konnte. 
(ber das ift nicht wunderbar. Denn wir Geiftlichen und Mönche 
bürden die umerfättliche Habſucht, welche Verwandte haben, 
tiht fättigen können, wenn wir auch außer ver Abtei das größte 
Bisthum hätten, und doch würden fie uns vielleicht nur lau 
helfen umd nur zum eigenen Vortbeil. Doch genug davon. 
Ih, Marquard, begann ven Bau der Burg Bieberftein. 
Allerdings ziemt den Mönchen, nur im Klofter zu wohnen und 
geiftlihe Kämpfe zu fechten, aber vie Welt Liegt im Argen und 
enthält fich des Schlechten nicht, wenn ihr nicht mit Gewalt 
widerftanden wird. Denn ich dachte in meinem Gemüth: Hier 
it eine Stelle für eine Burg. Wenn fie von einem Feinde ber 
Kirche beſetzt würde, könnte diefer ung alles Leid anthun und nur 
mit großer Einbuße an Habe und Gefahr ver Menfchen heraus 
geworfen werden. Darauf beganı ich Die Burg zu bewohnen und 
zum Nuten ver Kirche zu verwenden und mit treuen Kriegern 
zu beſetzen, welche die Ehre des Klofters vertraten. Dieſe be: 
ſchworen mit einem Eide, ſich niemalen zu ergeben, ſelbſt bei 
Todesgefahr nicht, außer zur Ehre des Kloſters und Abtes. 

. Darauf habe ich die daran liegende Burg, Hafelftein ge: 
nannt, mit großer eigener Gefahr und Aufwand der Kirche ein- 
genommen, weil fie ein Schlupfwinfel von Dieben und Räubern 
war, welche fich daſelbſt mit ihrem Herrn Gerlach in ficherem 
Verſteck befanden, und habe fie zur Vertheibigung des Kirchen- 
gutes mit treuen Männern befeßt und habe rund herum Be- 
feftigungen errichtet, und ein Dorf und einen Markt unter ver 
Burg angelegt. Ferner babe ich an dem füniglichen Schloß 
Baumenburg Mauern errichtet und ftarfe Befeftigungen erbaut, 
und auf diefen Bau zur Ehre und Vertheidigung unferer Kirche 
el Mühe verwandt in der Abficht, um mit dem Kaifer und 
nit den Dienftmannen des Reiches engere Genoſſenſchaft zu 
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baben, und damit wir zu ihnen fliehen fönnten, wenn ein Rrieg | 
herein bräche. | 
Und damit nicht in ver Umgegend unferes Ortes, mamlih 
der Stadt Fulda, von nichtswürdigen Männern ein Tumult 
aufgeregt würbe, wie oft von Jolchen gejchieht, welche darum 
in die Burgen fliehen und fich gefellen, um Beute aus ber | 
Gegend zu holen, — ſo habe ich mannhafte und tapfere Miän- 
ner angenommen und habe fie als Beſatzung in Die Burg ge 
legt”). Und um dem Orte und unferem Volfe ficheres Wohnen 


in aller Rriegsgefahr zu Ichaffen, habe ich den ganzen Ort 


Fulda mit fehr ftarker Mauer umgeben, mit Pfahlwerf und 
Damm befeitigt, habe Wighäufer erbaut, Thore mit Eifer 
beichlag. und Riegel eingehängt, und das Volk felbit durch Bau 
und Bewaffnung wehrhaft gemacht und der ungerechten Unter: 
prüdung durch die Vögte enthoben. 

Aber ich habe nicht nur auf die Außengebäude Sorge ges 
wandt und mir damit um Gottes willen, zur Ehre des Ortes und 
zur Bertheivigung der Seelen und Leiber nach Kräften Mühe 
gegeben, ich habe auch im Innern, nämlich zur Wieverherftellung F 
bes Klofters viel Arbeit aufgewandt, wie jedem, ver es fie, F 
wohl befannt fein wird. Das Dach des Klofters war früher von F 
Blei, aber vor Alter zufammtengefallen, ich habe e8 wieder her: 
geftellt und verbeflert, und habe einen Slodenthurm aus ven | 
beften Werkſtücken errichtet. Ich ſah auch, daß der Quell ber 
Wafferleitung wegen Alter und Verfall verfagte, er gab unjern 
Brüdern zum Wafchen der Hände langſam und wenig Wafler, 
ja manchmal gar feines; da habe ich orventlihe Kanäle einge 
richtet und durch bleierne Röhren den Waſſerlauf ganz bauer 
haft wieverherftellen laſſen, auf daß von jet ab niemals rinnen 


des Waffer fehlt, welches von felbft auf Die Hände ber einzel 


— 





*). Diefer Sat der Hanbfchrift ift Durch fünf ausgefrakte Zeilen ver’ 
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en Brüder läuft. Aus diefer Wafferleitung habe ich aud) eine 
[der des Quelles in meinen Hof geleitet und einen großen 
Stein mit vieler Mühe durch die Staptmauer hereingebracht 
md mit Waffer angefüllt. So viel über die Bauten und Be- 
eitigungen. 

Aber ich fehre zu dem erjten Gegenjtand meiner Vorjorge 
urück. Seit ich nach Gottes Willen ver Kirche von Fulda vor: 
tand, habe ich immer gedacht und geforgt, wie ich die Güter 
inferer Kirche von denen, bie fie geraubt hatten, zurückfordern 
Önnte, ' Und mit Gottes Willen habe ich darin durchgeſetzt, 
was ich Fonnte; denn ich ging durch alle Dörfer und forfchte 
angelegentlich, und fand endlich nach Angabe getreuer Männer, 
wie viel überall weggenommen war. Dann ging ich allmälig 
die Einzelnen in diefer Sache an und forderte wenig von Vie- 
lem zurück. Denn alle Entwenbungen konnte ich gar nicht zu: 
rückverlangen, weil alle Minifterialen ver Kirche ihren Vortheil, 
licht dent des Herrn fuchten und einander beiftanden. Jedoch 
Thielt ich in jenem Dorfe etwas, in einigen aber mehr, in an- 
‚ern weniger; doch fo, daß wenige Dörfer find, in denen ich 
licht einen Hof oder zwei over drei oder mehr für die Kirche 
'ehauptete. Darauf aber trat ich in Berathung mit dem älte- 
ten Volk von den treueſten Hörigen der Kirche, umging und 
Yetrachtete vie Grenzmarfen ver Wälder und Aecker, ver Wiefen 
nd Triften. So habe ich ermittelt und zurüdgeforvert durch ben 
Amgang der Gemeinven, welcher Landleite genannt wird, viele 
Dufen, Aecker und Wiefen, Waldmarken, Triften und Grenz- 
zeichen, die in alter Zeit widerrechtlich genommen waren; auch 
die Mühlen oder Mühlſtellen, die widerrechtlich vorenthalten 
wirden, auch Fifchteiche und Gewäſſer und ven Wafferlauf, der 
Widerrechtlich von dem alten Bette abgeleitet war, habe ich zu- 
tüdgeforbert. 

Als ich das alles zurücigefordert und der Kirche von Fulda 
Mit vieler Mühe und Gefahr erlangt hatte, begann ich lange 
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bei mir forglich zu bevenfen, wie ich aus dieſen erworbenen 


Gütern dem Herrn und St, Bonifacius den beften Dienft, und 
nreinen Brüdern nüglichen und nothwendigen Troft verfchaffen 
fönnte. . Run ſandte mir Gott in meinen Sinn, daß ich an das 
Leiden der Brüder dachte, nämlich wie unfere Brüder. Das ganze 
Jahr an ihrer Mahlzeit Mangel leiven; und ich fagte meinem 
Herzen: Weil ich mit Gottes Hülfe Einiges von vielem Befit, 


der dem Klofter entzogen war, zurüderworben habe, jo will ich 
dies mit Gott zum Bedarf ver Brüder anwenden; vielleicht 


wird durch Gottes Fügung dafür mehr und größeres in meine 
Hände fommen. — 
Und damit Tein Lefer meine, dies ſei zur Verkleinerung 


oder zum Aergerniß geſchrieben, möge er bedenken, daß ich 


die Wahrheit ſage. Haben nicht der Landgraf und der Soft 
des Königs Konrad die Leben fehr vieler Fürften an fich ge 


zogen und bürften noch darnach? Im ähnlicher Weife züngeln J 


auch viele Andere frank vor Begehrlichkeit immer, ihre Gieig 
fett zu befrievigen. Und doch werben fie bei ihrem Tode alles 


bier zurücdlaflen, fie mögen wollen oder nit. Wenn fie dt 


Kirche Treue hielten und ſich mühen wollten, daß Haus Gottes 
zu vertheibigen, fo könnten fie hoffen, daß ver heilige Yonifr 
cius ihr Fürfprecher fein würde. So aber, — ohne ihrer Ehre 
nahe zu treten fei dies gefagt, — achten fie nicht darauf, daß 


dieſes Klofter im großen Schuß ver heiligen Väter gegründe, : | 
daß dies ehrwürbige Stift mit großen Privilegien und apoftv I 


liſcher Herrichaft begabt, daß. diefe Genoſſenſchaft frommer 
Männer durch große Veroronungen der Könige und Raifer be 


feftigt, daß endlich dies Klofter durch großen Segen der Biſchöfe, | 


Erzbifchöfe, Kardinäle und anderer heiliger Männer geweiht un 
eingerichtet ift, und es ift deshalb zu fürchten, daß fie ned 
irdiſchem Gut, welches fie ohne Fug begehrt haben, ven ewigen 
Fluch erhalten. Möge das nicht geſchehen.“ 
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| 9. 
Zwei Königswahlen. 


Auf zwei großen politiſchen Ideen beruhen Staat und 
Kirche der Germanen bis über die Hohenſtaufen. Eine Idee iſt 
ſeit den Römerkriegen, die andere ſeit der Urzeit dem Volke tief 
in die Seele geprägt, beide haben das Schickſal des Reiches, das 
Lehen der Könige, Fortſchritt und Niederlagen der Nation be— 
ſtimmt. Die erfte Idee ift die volksthümliche Vorftellung, daß 
der deutfche Kaifer ein Nachfolger der römifchen Cäſaren fet, 
und das Reich ver Deutſchen eine Fortjegung des weitrömifchen 
Kaiſerreiches. 

Die Anſprüche, welche nem „römifchen “ König feine Stellung 
gab, waren die höchften irdiſchen. Wer von den deutſchen Fürften 
gewählt, vom Volke ausgerufen war, erhielt dadurch die Ehren 
der erften weltlichen Macht in ver Chriftenheit, er galt ven 
Deutfchen für einen Erben des Auguftus und Karl's des Großen, 
er hatte die Pflicht ver Schutherrlichfeit über Die Kirche des 
Abendlandes, an feiner Würde hingen noch alte unfichere An- 
Iprüche auf oberherrliche Autorität gegen andere Könige ver 
Chriftenheit. In Rom gewany er die Kaiſerkrone und die Herr: 
Ihaft über Italien, und e8 war unter vielen großen Firften 
kaum einer, der die poetifche Sehnfucht nach dieſer höchſten 
Stellung in ſich bändigte. Auch bei Heinrich J. find wir viel 
zu wenig über die Motive unterrichtet, welche ihn der Firchlichen 
Weihe und Kaiſerkrone fern hielten, und e8 ift ein gewagtes 

Freytag, Bilder. I. 28 
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Unternehmen, aus dem, was und von feinem Thun berichtet 
wird, einen confequenten Grundgedanken zurecht zu legen, der 
von Anfang bis zu Ende fein Verhalten gegen die Kirche regelte. 
Das ift bei modernen Herrihern felten ausführbar, vollends 
nicht in einer Zeit, wo das Verhältniß zu einer geliebten rau 
oder eine alte Prophezeiung auch einem Starken Manne ven Ent- 
ſchluß übermächtig beftimmten. 

Die zweite politifche Idee aber ift die der alten Gefolgeſchaft, 
ber Treupflicht des Mannes gegen feinen Schaßgeber. Diefe al 
heimifche Anfchauung war immer noch die gemüthliche Grundlage 
für das Verhältniß zwifchen dem Lehnsheren und Vaſallen, ob 
gleich vie Lehne nicht aus der alten Gefolgefchaft hervorgegangen 
find. Aber dieſelbe Idee ver Gefolgefchaft hatte auf einem an | 
bern Gebiet dem Deutjchen eine Bedeutung gewonnen, größer, 
als fie je in der Urzeit gewejen war, denn diefelbe Anjchauung 
bildete die Grundlage des veutfchen Glaubens, An Stelle des 
irdiſchen Gefolgeherrn war feit Einführung des Chriftenthumd | 
jedem Einzelnen der himmliſche Gebieter getreten. Dem großen 
Herrn auf dem Himmelsthron over feinem Edlen, einem Apoftel | 
ber Kirche oder einem Heiligen, war jeder einzelne Chriſt gebun 
den, an die letzteren oft nach altgermanifcher Weife durch freie 
Wahl. Dies VBerhältnig des Chriften zu feinem Herrgott war | 
für das Volk feineswegs ein muftifches in modernem Sinne, & J 
wurde ganz naiv aufgefaßt als eine fefte Verbindung für dieſes | 
und jenes Leben, für Wohlbefinden hier wie in der Himmeld 
burg; auch der fromme Büßer fuchte in vorgefchriebener Weife ie 
Nähe feines Herrn und eraltirte fih, bis er die himmlische Ge 
ftalt ah und ihre Worte hörte, over bis ihm nach gutem Werte 
und Rafteiung der bejeligende Glaube fam, daß der Herr oder 
Heilige, welcher unfichtbar um ihn fchwebte, feinem begünjtigten 
Marne milde und gnädig fei. Auf derſelben Grundanſchauung 
entfaltete die abendländiſche Kirche ihre Macht, fie war bad 
Gottesreich auf Erden, der Bapft, die Biſchöfe und großen 





— 485 — 


Würdenträger der Kirche waren die ſichtbaren Vertreter des 
Herrn, der Apoſtel und Heiligen; und die geſammte Chriſten⸗ 
beit war durch Eid — das Sacrament — als große Gefolge- 
ichaft gebunden, wie an ven Himmelsherrn, jo auch an bie 
irdiſche Darftellung feines Reiches, an die Kirche. 

Der Kampf zwifchen ven deutſchen Kaiſern und ven Päpften 

ift in Diefer ganzen Zeit im Grunde nichts als der innere Wider⸗ 
ftreit der beiden großen Ideen einer römischen Univerjalmorar- 
hie und der Gefolgefchaft aller Gläubigen. Aber merkwürdig, 
die Kaiſer, welche pas Lebensintereſſe ver deutſchen Nation ver: 
treten follen, ftügen fich in vem Kampfe auf eine volfsmäßige 
Anſchauung, welche in unfer Volk erſt durch die Römerfriege und 
bie Wanderzeit von außen eingetragen ift, und ein Kaiſergeſchlecht 
nach dem andern geht darüber zu Grunde, Die römiſchen 
Päpfte, welche in das nationale Bebürfuiß des veutichen Volkes 
verderblich eingreifen, ſtützen ſich dabei auf eine altgermanijche 
Forderung, und fie bleiben jo lange Sieger, als die Idee, 
welche ihnen Anfprüche giebt, in dem deutſchen Volke lebendig 
it, Aber gerade ihre Siege, ver Kampf gegen Heinrich IV., vie 
Kreuzzüge, ver Bannftrahl gegen Friedrich II., helfen ven veut- 
ſchen Glauben von der alten epifchen Anſchauung befreien, welche 
den Himmel betrachtet als die Methhalle oder Yurg eines Für: 
ten, und löfen das Gemüth der Deutfchen aus den Banden 
des Mittelalters und der Kirche. 

Seit das Haus Karl's des Großen fich ausgelebt hatte, 

wurde der Herr Deutichlands zuweilen wieder gewählt. Die 
Vähler waren die Großen des Reiches, geiftliche und weltliche 
Würdenträger. Sie bildeten zufammen feit Karl dem Großen 
den Adel des veutichen Volkes, einen mächtigen Stand, fehr 
berichieven von dem, was wir jet Adel nennen, Edle (nobiles) 
Waren die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und diejenigen Reichsäbte, 
welche von dem König ſelbſt eingeſetzt wurden; außerdem Her: 
jöge, Markgrafen, Pfalzgrafen und Grafen. Die Würden der 
28* 
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Herzöge und Grafen waren aus dem Beamtenthum ver alten 
fränfifchen Könige herübergefommen; es ift unftcher, ob fie zu 
erft in Nachbildung ver antifen Aemter dux und comes ge 
ſchaffen wurden, fie waren noch unter Karl dem Großen Beamte, 
welche mit ver Herrfchaft und gewillen Einfünften eines Herzog: 
thums, einer Grenzmarf over eines Gaues begabt wurben, fie 
waren abfeßbar, ihr Amt nicht erblih. Aber ſeit ven Sachſen⸗ 
faifern fingen Herzöge und Grafen an, ihr Reichsamt und Xehn 
für erblich zu halten, als Vafallen des Königs behaupteten fie 
mit ihren Familien Herrenrecht, Gericht, Münzrecht und Ein 
künfte. Ihre Söhne, die nicht in der Reichswürde nachfolgen, 
wurben ebenfalls als Ele betrachtet, fie führten ven Titel freie 
Herren, Barone, und wurden oft nad) einem Gut, das fie von bem 
ältern Bruder als Lehn erhalten, genannt. Die Grafenhäufer bil 
deten ie große Mehrzahl des Adels. In einigen Familien nahmen 
die Häupter ven Yamilientitel princeps, Fürft, an; unter dem 
Titel Reihsfürften (prineipes imperii) wurden bis zum zwölften J 
Sahrhundert außer ven geiftlichen Reichswürden alle Vertreter F 
ber großen Reichslehen, Herzöge, Markgrafen, Pfalzgrafen J 
Grafen, veritanden. Bon da an wırden die Grafen von den | 
Fürftenftande unterſchieden, fie fonnten zu Fürften erhöht wer 
den. — Seit dem breizehnten Jahrhundert wird gewöhnlich, 
daß alle Söhne den Rang des Vaters annehmen, gemeinjam 
die Landesregierung führen, die Güter theilen; der Adel ver: 
fiert ganz ven Charakter des Amtes, er wird Vorzug ded 
Blutes, | 

Die ritterlihen Dienftmannen aber, welche Güter von 
dieſen Adeligen zum Lehn haben, werden nach der Hohenſtaufen⸗ 
zeit auch im Tagesverkehr durchaus nicht zum beutfchen Abel 
gerechnet. 

Auf dieſem Wege wurden die großen Familien des welt 
lichen Adels in Wahrheit die Gebieter der Landſchaften, vie 
Schaar ihrer Bafallen und Dienftmannen bildete das Reiter: 
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heer; fie walteten über Gericht und Verfehr, belehnten und er- 
hoben Steuern, fie feifelten an ihr Intereffe nicht nur Dienft- 
mannen, welche unter ihrem Hofrecht ſtanden, auch die Freien, 
welche nach Volkrecht unter ihnen ſaßen, fie waren bie eriten 
Bertheidiger ihres Gebietes gegen den äußern Feind. Hoch 
hob fich ihr Stolz, jeder ver Mächtigften vurfte hoffen, daß bie 
Krone feinem Haufe erreichbar fei. “Der neue König mußte um 
den guten Willen feiner Edlen werben, ihm wurde gleich ſchwer, 
ihre Ansprüche zu befriedigen oder zu dämpfen, ihre Gewalt 
war ſchon am Ende ber fächfifchen Zeit jo befeitigt, daß nur 
imponirende perjönliche Eigenichaften pen König auf feinem 
Throne ficherten. 

Der Fürft, welcher mit jolchen -Vafallen regieren follte, 
war vor feiner Wahl felbft einer von ihnen geweſen; er brachte 
als Ausiteuer für fein hohes Amt eine Hausmacht, welche vwiel- 
leicht nicht größer war als die eines andern Fürften, wahr- 
ſcheinlich ſchwächer als eine Coalition mehrer. Er vermodite 
einen Ungeborfam feiner Großen nur dadurch zu: ftrafen, daß 
er die widerſetzlichen Landgebieter mit feinen Getreuen friege- 
riſch überzog, verjagte, verurtheilte und dann entweber zu Gna- 
den annahm oder ihr Land einem Getreuen in bie Hand gab; 
bäufig war er gezwungen, nach offenem Aufitand und mehrjäh- 
rigen Kämpfen ven Gegnern zu verzeihen. Auch die Getreuen 
blieben ihm als Gebieter des neuen Landes in dem ’Zwange 
neuer egoiſtiſcher Interefjen nicht zuverläffig, fogar nicht Män- 
ner feines eigenen Gejchlechtes. Sein ganzes Regiment war 
beshalb höchft perfönlich, feine Hausmacht zu ſtärken, fich mit 
pen hochitrebenden Fürften durch Strenge und Milde, durch die 
Einwirkung eines imponirenden Wejens und durch Fluge Güte 
richtig zu jtellen, war ihm unentbehrlih. Im Volke aber ver: 
mochte er nur Anſehen zu erwerben, wenn er ein gerechter Richter 
war, von unerbittlicher Strenge gegen die zahliofen Fleinen und 
großen Frievensbrecher, dazu ein tüchtiger Kriegsmann und ein 


— 4338 — 


Herr, der im Verkehr ftattlich den König Fundzugeben wußte. 
Es waren alfo fehr beftimmte Forderungen, welche das Amt an 
Charakter und Gemüth des neuen Königs erhob. Aber es waren 
einige andere Eigenschaften, welche fein hohes Amt in ihm aus 
bildete, 

Denn verjelbe König, in dem das Volk einen Wetterſtrahl 
gegen die Raubgeſellen und einen milden lächelnden Gebieter 
vor den Getreuen fehen wollte; derjelbe Mann, ver unter ven 
ſtolzen Fürften der ftolzefte, in Wort und That immer gewaltig 
jein follte, ver war auch gendthigt, alle VBirtuofitäten eines wel: 
Shen Staatsmannes zu gebrauchen, Miene und Geberpe zu ver: 
jtellen, auf verjtedtem Wege fein Ziel zu fuchen, ven Gegner 
zu überliften, geheimer Vorſatz täufchenp zu bewahren, In 
einer Zeit, wo mündlicher Verkehr und die Eindrücke, welche ver 
Mann dem Manne machte, in der Politif obenan ftanden, 
mußte ver König feine perfönlihe Empfindung, Groll über er 
fahrene Kränkungen, neuen Argwohn und alten Haß vorfichtig in 
fein Herz verjchließen, und Hug die Stunde erwarten, wo er der 
ftärfere war, um zu ftrafen ; auch wo er belohnte, mußte er im 
mer gefaßt fein, daß er in dem alten Anhänger fi) einen neuen 
Gegner groß 309. Das waren fehwierige Aufgaben für deutſche 
Natur; nur ein bevächtiger Muth und glücliches Temperament 
mochten ven König davor bewahren, entweder zum Unzeit heftig 
zu werben, oder die Herzen durch hinterliftige Falfchheit fid zu 
entfrembden. 

Der Deutiche forderte von feinem Herrn alle Tugenden de 
Starfen, und er hatte ihn zu einer Stelle erhoben, wo er 
viel von den feinen Künften eines Schwachen beburfte; der alt 
Herr der Welt erichien, ſtand in Wirklichkeit weniger ficher als 
einer feiner VBafallen, ver mit feiner Landſchaft verwachſen 
war. Während die Meinung der Menſchen, Idee und Poeſie 
der Kaiſerwürde den Gedanken an die Weltherrſchaft in die 
Seelen der Könige legte, waren die realen Grundlagen ihrer 
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Macht fo unfiher, daß jeder große Erfolg nach außen durch ein 
Zrinfgelage, einen Zanf, ein Obrenraunen in dem Hofhalt eines 
großen Vaſallen erjchüttert werden konnte. Denn ſolche Zufälle 
vermochten einen mächtigen Yandesgebieter gegen feinen Ober: 
bern in ven Harnifch zu treiben, und ver deutſche Kaiſer mußte 
vielleicht in dem Augenblide, wo er Italien, das Mittelmeer und 
alle Herrlichkeit ver Welt zu feinen Füßen jah, über Hals und 
Kopf nad) der Heimath aufbrechen, um bort für feine Erijtenz 
mit irgend einer Schwurgenoſſenſchaft heißföpfiger Lehnsherrn zu 
kämpfen. Dan fehe, wie vie lange Reihe gewaltiger Männer, 
welche jeit Heinrich I. den Königſtuhl behaupteten, mit dieſen 
widerfprechenden Anforverungen ihres Amtes fertig wurde. Das 
firchliche, jugenpfrifche und doc) nüchterne und bedächtige Haus 
der Sachen, das herrifche, heftige, zu Gewaltthat geneigte Ge- 
Ihlecht der fränkiſchen Kaiſer und die ftolzen, rittermäßigen, 
gewaltthätigen Herren des Hohenjtaufenitammes bieten eine fej- 
ſelnde Mannigfaltigfeit von Charakteren und Schidfalen; ver 
Sranfe Heinrich IV. und ver Hohenftaufe Friedrich IL. find vie 
beiden Fürften, in denen hochfinnige Kraft und Faiferlicher Stolz 
ih am verhängnißvoliften zu italienifcher Klugheit ftellen. 
Heinrich IV. geht daran zu Grunde, daß feinem heftigen veut- 
Ihen Gemüth vie welſche Liſt allzu übel fteht, Friedrich II. aber 
daran, daß er zu fehr Italiener it. 

Sehr ſchwer wurde den Deutſchen, ſich in einen Staat zu- 
lammenzufügen. Immer noch war das Band, welches zufammen- 
hielt, ein Treueid, der Berfon an Berjon, viele an wenige fchloß, 
Und auf einem Syſtem folcher Eive beruhte ver Zufammenhang des 
ganzen Reiches, in welchem jeder Einzelne nach feinem Urtheil 
und zufälliger Leidenſchaft befand, wie weit jein Eid ihn binde. 

Seit die großen Beamten des Reiches durch die Bedeutung 
ihrer Familien und ihres Anhangs zu erblichen Landesherrn 
wurden, hatte ver König Urfache, fich nach beſſeren Helfern fei- 
ner Herrichaft umzufehen. Wie Karl, fanden auch die Sachfen- 
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faifer dieſe Stügen in ver Kirche. Mean darf fagen, durch vas 
erfte Jahrtauſend waren die Würdenträger ber Kirche mit al Fi 
ihren Laftern und Schwächen doch die Säulen des Reiches, Ver Wr 
breiter des Chriftenthums, Städtegründer, Förderer des Hand- 
werfs, ver Kunjtthätigfeit, des Handels, der gelehrten Bildung. 
Auch wenn fie durch das Klofter oder ihre Geiftlichfeit gewählt 
waren, galt diefe Wahl nur als Vorfchlag, der König ernannte 
und begabte ſie mit Bilchofthum und Lehn; ihre Würde konnte 
nicht Familienbefig werden, fie machte dem Befiger unmöglich, 
jelbft nach der Königswürde zu ftreben, fie blieben in Wahrhit 
Beamte, 8 war deshalb vortheilhaft für die Eultur des Larr= 
bes und für DBefeftigung des Königthums, wie für Die gute Auf 
nahme des Königs im Ienfeits, wenn er auf ihre Kirchen feine 
Gnade ausgoß, ihren Landbeſitz mehrte und gegen die Ueber: - 
griffe weltlicher Vafallen vertheidigte. Die geiftlichen Würben 
lohnten fo lange durch loyale Ergebenheit, bis ihnen Gefahren 
anderer Art ihre Stellung zum Reich verbarben. 
Denn fie waren durch doppelten Treuſchwur gebunden, wie 
in weltlichen Dingen an ven König, fo in geiftlichen an vie 
römifche Kirche; was aber weltlich over geiftlich ſei, darüber 
änderte fich allmälig die Anficht der Kirche, Sie waren ferner 
bie Gelehrten ver Nation; wie fchlecht es auch um das Willen 
vieler Biſchöfe beftellt war, ihr Klerus war doch Vertreter der 
höchiten Zeitbilvung, und die Grundlagen diefer Bildung waren 
ven Völkern des Abenplandes gemeinfam. Für die Sprache, für 
bie Literatur, ja für ven gefammten Verkehr der Kirche waren bie 
VBölfergrenzen nicht vorhanden, jene Ketzerei eines franzöſiſchen odet J 
engliſchen Mönches, jener Zwift zwifchen dem Batriarchen von Con⸗ 
Itantinopel und der römischen Curie fonnte pie Brüder im Klofter 
zu Corvey und die geiftlichen Tiſchgenoſſen des Erzbiſchofs von 
Mainz zu beftigem Zwift aufregen. Der Stand des Klerikers 
und die Sprache feines Glaubens vereinigte die gefammte Geiſt⸗ 
lichkeit des Abendlandes zu einer gewaltigen Genofjenichaft. Was 
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jo von Bildung, von Gedanken und literariihem Intereſſe 
das Leben des Kirchenfürften drang, war nicht vorzugs- 
ife deutſch, ſondern meift romaniſch. Der Theil feines 
eng, den er für ven beiten halten mußte, gehörte in biefes 
'biet. So lange der weltliche Herr eifrig und ftarf war, dem 
ſchof das Behagen feines irdiſchen Lebens zu vermehren, 
inte dieſem die Untreue fchwer werden; als aber die Kirche 
ftattlich und reich geworben war, daß bie Treigebigfeit der 
nige Kleiner wurde, feit ver Bifchof ſelbſt ein Heer von Vafallen 
'ehligte und gegen feine weltlichen Nachbarn ins Feld ſandte, 
Iite er fich auch als weltlicher Herr, wie das Adelsgefchlecht, 
ſſen Sohn er war, und er begann nicht mehr Königspolitif 
treiben, ſondern eigene, zum Vortheil ver Kirche, feines Bis⸗ 
ums oder feines Gejchlechtes. 

Als num vollends zwilchen geijtlicher und weltlicher Macht 
ı mehrhundertjähriger Krieg ausbrach, und fein Vater, ver 
apſt, der Stellvertreter St. Peter’s, ihn als den Streiter Ehrifti 
m Kampfe rief, und als er jah, daß in dieſem Streite die 
lacht des geiftlichen Oberheren ich als vie ftärfere erwies, 
‚wurde ihm in der Negel nicht zweifelhaft, auf welcher Seite 
zu ftehen hatte. Unter den gräntifchen Kaiſern wurde der 
itliche Adel in der Mehrzahl römiſch, und bie deutſche 
rche trat in Kampf gegen das Königthum, nicht ohne inneres 
chisma, denn auch währen erbittertem Kampf bielt eine 
inderzahl geiftlicher Würbenträger zu Kaiſer und Reich, 

Die Bäpfte waren aber auch gleich weltlichen Fürften forg- 
tig bemüht, ihren Landbeſitz zu vergrößern; da lag es nahe, 
3 fie das Mißverhältniß empfanden zwifchen ver Herrfchaft, 
(he fie im Namen des Herrn verwalteten als die höchiten 
uperaine ber Chriftenbeit, und zwilchen ver irvifchen Be: 
mgniß, in die fie verjegt wurden burd die Herrjcherluft der 
(tlichen Könige und Yandesgebieter. Die Päpfte kamen, welche 
fen Gegenſatz wmerträglih fanden, Wer den Charakteren 

' 
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Gregor's VII., Urban’s II. und Innocenz’ III. gerecht werben 
will, ver muß davon ausgehen, daß fie jelbft germanifirte Män- 
ner waren, das heißt Männer, welche fich in germanifcher Weife 
als die großen Gefolgeherren ver Chriftenheit betrachteten. Bei 
jedem ber drei genannten Päpfte nüancirt fich je nach ihrem 
Charakter pas Handeln verfchieden, und nicht auf gleichen Wegen 
fuchen fie ihre Forderungen durchzuſetzen, aber die Auffaffung | 
ihrer Stellung und ihres Rechtes ift bei allen viefelbe. 

Man ift gewöhnt, Papſt Gregor VII. als Vorkämpfer des 
Romanismus gegen deutiche Nationalität zu betrachten, Aber 
er verderbte die Stellung ver Kaiſer im Neiche Doch nur deshalb, 
weil er die deutſche Auffaffung des Kirchenglaubens gegen ben 
Staat anwandte. Er felbjt führte einen deutſchen Namen, ver 
in jenen Sahrhunderten in aller Mund war, ‚weil er einem fieb- 
lingshelden unferer epiſchen Sage zufam; Hildebrand hatte feit . 
feiner Jugend und fpäter viel mit Deutfchen verfehrt und unter 
ihnen gelebt; er war won niedriger Herkunft, und man ift 
verfucht, daraus die Schärfe zu erflären, womit er als erfter 
Fürft der Kirche die geiftliche Oberherrſchaft gegen die weltlichen 
- Großen geltend machte, und die harte Strenge, womit er aub 
feine getreueften Eveln behambelte”). Auch ſonſt mahnt fein 
ganzes Weſen in auffallenvder Weife am deutſche Art, gleich— 
viel ob durch gothifches oder langobardiſches. Blut, oder in zu⸗ 
fälliger Aehnlichkeit. Seine Frömmigfeit ift nicht frei von aſteti⸗ 

*) Die Sage wußte kurz nad) feinem Tode zu erzählen, der häßliche 
Sohn des Zimmermanns fei in Italien ein Gefpiele des Königskindes 
Heinrich (IV.) geweſen und von Diefem oft gehöhnt und geknufft worden, 
von Kaifer Heinrich III. wegen eines bedeutſamen Traumes gar eingejperrt 
und zum Hungertode beftimmt, aber die fromme Kaijerin babe den armen 
beihütt, den Sohn geſcholten, den Gemahl an die Nichtigkeit der Träume 
gemahnt. Das Volk hat bei diefer Anekdote das Weſen des Papftes und 
jein Berhältniß zu den Saliern jehr fein dharakterifirt, das Perſönliche, 
Scharfe, Gereizte feiner Gegnerihaft; auch die Thätigkeit frommer vermit: 
telnder Frauen, welche für ihn Partei genommen. 
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ſchem Bedürfniß, aber er hat gar nichts von der hochgefpannten 
enthufiaftiichen Vertiefung in die Gottesivee, welche dem roma⸗ 
nifchen Büßer eigen war. Cr abjolvirt feine Kafteiungen und 
die Extaſe des innern Gottesfrievdens ernſt und gewifjenhaft 
wie ein beutfcher Mönch, aber folhe Stimmungen beherrichen 
gar nicht fein Thun. Die Idee, welche ihn erfüllt und feine 
Thatkraft jo gewaltig ſpannt, wie jelten bei einem Menjchen, 
ift die politifche Ipee ver Königsherrſchaft Chrifti über geſchwo⸗— 
rene Mannen, in dieſer Idee ift ihm nichts Myſtiſches, es ift 
vie gemeine Auffaffung feiner Zeit, die er in großem Sinne 
behandelt, und es ift die praftifche Verwerthung einer populären 
Idee, die er als kluger Politiker erftrebt. Auch feine Begeiſte⸗ 
rung iſt eine Danerhafte, wie fie einem thätigen Arbeiter mit 
ftarfem Willen zu Theil wird. Es ift zuleßt auch eine veutfche 


Eigenichaft, welche ihm feine Erfolge ftört, Ungebulo, übergroße _ 


Heftigfeit, vechthaberifches Weſen und perfönliche Gereiztheit. — 
Er ſah die gefammte Chriftenheit des Abendlandes durch das 
Sacrament, den Kriegereid, welchen fie Chrijto geleiftet hatte, an 
feine Perſon gebunden. Stolz empfand er die Rechte, welche ihm 
dieſe Hohe Stellung gab, und mit der logischen Conſequenz eines 
eifrigen Germanen z0g er ſich die Folgerungen. Auch vie 
Weltgeiftlichfeit jollte unbepingt an ihn gebunden werben, fein 
anderer Eid, weder an ein Weib, noch in freier Vereinigung an 
Gefellen, nod an einen andern Oberherrn, ven Kaiſer, follte 
dem bevorzugten Gefinde des Herrn geftattet fein. Er verbot 
den Rlerifern vie Che, er wehrte vem Raifer vie Ernennung der 
Kirchenfürften; über ver weltlichen Macht der Landesgebieter 
wollte er feinen geiftlichen Gefolgeftaat in die höchfte weltliche 
Erdenmacht verwandeln, er felbft als Stellvertreter Chrifti, als 
großer Schatbewahrer ver Heils- und Gnabenmittel, als der 
Herr, ver allein der ganzen Chriftenheit gebot, und der im Auf- 
trage St. Peter’s den Eingang. in ein glüctüches Jenſeits ge⸗ 
ſtatten und wehren konnte. 
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Es gelang ihm, die Geiftlichfeit Deutſchlands feit an Rom 
zu binden, e8 ‚gelang ihm auch, vie ohnedies unfichere Macht 
des Kaiſers zu ſchwächen und Deutſchland mit blutigem Bürger: 
frieg zu erfüllen. Durch ihn wurde zuerſt erwieſen, daß Deutſch⸗ 
land nicht durch zwei oberite Gewalten regiert werden fonnte, 
von denen die eine weltlich, die andere geiftlich hieß, die aber in 
Wahrheit beide geiftliche und weltliche Herrichaft behaupteten. 
Nicht nur Karl ver Große hatte in Glaubensſachen fich als 
oberjte Inſtanz betrachtet, über Keterei und Bilderverehrung 
mit feinen Biſchöfen Beſchlüſſe gefaßt, auch die ſpätern Kaiſer 
hatten bie geiftliche Zucht und Ordnung in Klöjtern und Bi 
thümern überwgcht oder verhindert, und in unzweifelhaften Rir- 
chenfachen, wie Rechtgläubigfeit ver Bifchöfe, Rechtmäßigkeit ver 
Ehen ihren Willen der Kirche aufgedrüngen. Ebenſo wollten 
bie Päpfte nicht nur das geiftliche Leben der Völker in ihre 
Hand fallen. Sie wollten auch die Wahl ihrer Könige, bie 
Geſetzgebung ihrer Reiche, pie Güter der Kirche oberherriih Mr 
leiten und die irdiſchen Intereſſen ver Chriftenheit unter ben 
Schemel des heiligen Petrus drücken. 

Diefer politifche Kampf des Kaifers und der Bäpfte um 
die höchfte Herrſchaft über die Deutfchen und Italiener erfüllt 
das elfte, zwölfte und halbe dreizehnte Jahrhundert, auf ber 
den Seiten find Erfolge und Einbußen; wiederholt wird de | 
Streit durch Compromiſſe geichlichtet und immer wieder en 
brennt er neu. Er endigt mit einer Niederlage beider Theile, 
. Das deutiche Rönigthum des Mittelalters verliert die Möglid- 
feit, die Deutfchen in einem einheitlichen Staate zuſammenzu⸗ 
Ichließen, denn zwiſchen Kaifer und Papſt fteigen die Herren 
des veutfchen Adels zu großen Landesfürſten empor, bald dem 
einen, bald dem andern dienend; in freien Bünpniffen fuchen 
bie Städte, die Heinen Vaſallen, die Herrenhäufer ver Landſchaft 
ihre Rettung vor der drohenden Anarchie, aus dem Reich wird 
endlich eine große ariftofratifch regierte Republik einzelner Ter: 
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ritorien und politifcher Bünde;. der gewählte Kaiſer ift faft nur 
noch ihr Repräientant, nicht mehr ihr gebietender Herr. 

Aber in dem Kampf um die weltliche Herrichaft verliert 
auch die Kirche an geiftlicher Autorität, vem Wolfe wird auf- 
fällig, daß die Väpfte, welche die Gefolgeherren der Chriftenheit 
zu fein behaupten, gegen den Vortheil des beutichen Reiches 
handeln, daß fie die Menjchen rüdjichtslos für ihre irdiſche 
Herrichaft verwenden, daß fie gewifjenlos auch fchlechte Mittel 
nicht ſcheuen, ſich Schat und Macht zu mehren. Nationale 
Gefinnung, billiger Sinn und Redlichkeit empören fich gegen bie 
Kirche, Die große alte Idee der geiftlichen Gefolgefchaft Lebt 
fih in diefen Kämpfen aus, das Papftthum ift auf Jahrhunderte 
-eine weltliche Macht geworben, es verfällt für dieſe Zeit dem 
Schickſal des Säculums. 

Unterdeß wächſt in den Städten Gemeinſinn, Wohlſtand 
und eine neue Bildung heran, aus denen ſich langſam neue 
Ideen über Rechte und Stellung des Menſchen zum Staat und 
zu feinem Gotte entwideln, es find die großen Ideen der freien 
Arbeit und der freien Forfchung, auf denen unjer Leben ruht. 

Die politifche Gefchichte des deutſchen Reiches, die Kämpfe 
zwifchen Kaiſer und Papſt gehören nicht in den Kreis dieſer 
Schilderungen, wohl aber einzelne Momente, in denen erfichtlich 
wird, wie unfere Ahnen an ihrem Staate Theil nahmen. Uns 
find zwei gute Berichte überliefert von deutſchen Königswahlen 
aus jener Zeit, deren Zuſammenſtellung beſonders lehrreich ift, 
die Wahl des erjten fränkiſchen Raifers, des Saliers Konrad 
im Sahre 1024, und gerade ein Sahrhunvert |päter die Wahl 
des Sachſen Lothar im Jahre 1125. Zur Zeit der erften Wahl 
ift das deutſche Reich des Mittelalters in Fräftigem Aufblühen, 
noch ift die Kirche deutſch, noch leiten nicht die Intriguen des 
päpftlichen Xegaten die Wahl, es iſt furz vor dem Höhepunfte 
der Macht, welchen ver Staat des Mittelalters unter den erſten 
Frankenkaiſern erreichte. Hundert Iahre fpäter ift alles ver: 
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ändert. Die Wahl Lothar’s wird gegen die Anfprüche dee 
hohenſtaufiſchen Haufes durchgeſetzt, weil ſie im Intereſſe der 
Kirche ift, der größte Theil ver geiftlichen Fürften handelt im 
Sinne Roms, neben dem Raifer hat fich ein anderer Gebieter 
anf deutichem Boden eingevrängt, und von Rom aus werben 
bie Fäden regiert, an denen bie Mitſpieler der dramatiſchen 
Handlung hängen. 

Der Berichterſtatter über bie erſte Aonigswahl im Jahre 
1024 iſt Wipo, Kaplan Kaiſer Konrad's II., ein gelehrter und 
zuverläſſiger Beobachter, von dem uns außer lateiniſchen Ge⸗ 
dichten ein Leben Kaiſer Konrad's erhalten iſt. Was er darin 
über die berühmte Wahl erzählt, wird hier in wortgetreuer 
Ueberjegung mitgetheilt. Wipo meldet wie folgt: 


„Es war im Jahre 1024 nach der Menſchwerdung Chriſti. 
Heinrich II. hatte des Reiches gut gewaltet, ſchon fing er an, 
nach langer Mühe die reife Frucht des Friedens einzuernten; 
das Reich war unverfehrt, fein Geift fräftig, als er von Leibe | 
ſchwäche ergriffen wurde. * Die Krankheit wuchs, er ſchied am 
13. Suli aus dem Leben. Da fam Zwietracht fat über das J 
ganze Reich, jo daß an vielen Orten Totſchlag, Brand, Raub 
verübt ‚wurbe, wenn nicht die Fürften ſolchem Aufftande ſteuer⸗ 
ten. Die Raiferin Chunigunde aber forgte für das Gemein⸗ 
weſen fo gut fie vermochte, obgleich fie die Kraft ihres Gemahls 
entbehrte, nach dem Nath ihrer Brüder, des Theodorich, 
Biſchofs von Metz, und des Hezilo, Herzogs von Baiern; umd 
fie wandte mit gewohnter Sorgfalt Geift und Willen darauf, 
das Reich wieder in Stand zu bringen. 

Die Biſchöfe, Herzöge und die übrigen Großen meinten, 
daß die drohende Gefahr nur durch ein Mittel vermieden werben 
fönnte, und wandten größte Mühe und bemerfenswerthe Sorg 
falt an, daß pas Gemeinwefen nicht Länger ohne Herrfcher ſchwanke. 
Durch Briefe und Geſandte theilten fie unter der Hand ihre 
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Anfichten, und die Gefinnung der Einzelnen einander mit, ob 
ſie übereinſtimmten, .ob jie verjchievener Meinung waren, oder 
wen einer zum Herrn wünſchte. Und dies war nicht ımnüß, 
denn es iſt fürfichtig, im geheimen vorzubereiten, was öffent- 
fih noth thut, und Rath vor der That ift der Erndte Sant, 
Bergebens wird. man von einem Andern Hülfe erwarten, wenn 
man nicht weiß, was er fich jelbjt begehrt. In großen Dingen 
ſchafft guten Erfolg: heimlich erwägen, langſam berathen, fchnell 
handeln. Endlich wınde der Zag fejtgefeßt und der Ort be 
jtimmt, und eine Verſammlung des Landes fam zufammen, wie 
ih vorher nie gefehen habe. Ich zaudere nicht nieverzujchreiben, 
was auf vieler Berfammlung Denkwürdiges gethan wurde. 
Zwiſchen vem Gebiet von Mainz und Worms iſt eine weite 
Chene, welche eine jehr große Menfchenmenge zu fallen ver- 
mag, ficher durch geſonderte Infeln und geeignet, darauf heim⸗ 
liche Dinge zu verhandeln. Dort famen alle Fürften und fo 
zu fagen Kraft und Herz des Reiches zufammen, und jchlugen 
ihr Lager dieſſeit und jenfeit des Nheins auf, Auf der veut- 
ſchen Seite ftrömten die Sachjen mit ven angrenzenden Slaven, 
die Oftfranfen, die Baiern und Alemannen zufammen; auf der 
galliſchen Seite aber vereinigten ſich die Franken von jenfeit des 
Rheins, die Ripuarier und Lintharinger. Sie erwogen das 
wichtige Werk, ſchwankten unficher über die Wahl zwiſchen 
Furcht und Hoffnung, gegenfeitig erforjchten die Verwandten 
und unter fich die Genoffen lange Zeit einer des andern Wünſche. 
Denn nicht über geringe Sache war zu befchließen, ſondern über 
eine große, welche ven ganzen Körper des Reiches in das Verder⸗ 
ben führen fonnte, wenn jie nicht mit warmem Herzen forgfältig 
erwogen wurbe. Und um ein befanntes Sprüchwort zu gebrauchen: 
ben Mund iſt nüße, die Speife gut zu fochen, die roh verfchludt 
Gefahr bereitet, und wie man fagt, Arznei foll man in den 
Augen fuchen und fich Flug vorſehen. Auf diefe Weiſe wurde 
lange gejtritten, wer regieren follte; gegen ven einen fprach zu 
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unreife Jugend oder zu hohes Greifenalter, gegen ven andern, 
daß feine Tüchtigfeit unerprobt war, gegen einige vie offenkm- 
dige Beſchwerde, daß fie übermüthig waren... Enblich wurden 
aus vielen wenige auserwählt und von den wenigen nur zwei 
ausgejonvert, auf denen endlich die letzte Prüfung einig ftehen 
blieb, welche von ven höchſten Männern mit höchjtem Fleiß Lange 
angeftellt wurde. Es waren zwei Chuonrade, von Denen ber eine, 
weiler mehr Jahre zählte, Chuono der Neltere genannt wurde, ber 
andere aber Chuono ver Jüngere; beide bie eveljten in Deutſch— 
franfen, Söhne zweier Brüder, von denen der eine Hezilo, der 
andere Chuono hieß, deren Vorfahren, wieman jagt, von dem alten 
Geſchlecht der trojanischen Könige abftammten, die unter dem 
heiligen Remigius, dem Bekenner, ihre Naden unter das Joh 
des Glaubens gebeugt hatten. Zwifchen diefen beiden, nämlich 
Chuono dem Aeltern und dem Jüngern, war ver übrige Abel Lange 
unfiher. Denn obgleich faft alle Chuono ven Aeltern in geheimen 
Rath und mit jehnfüchtigem Verlangen wegen feiner Tüchtigfeit 
und waderem Sinn forderten, fo barg doch jever feine Gefinnung 
jorgfältig wegen ver Macht des Jüngern, damit pie beiven 
nicht aus Ehrgeiz uneinig würden. Zuletzt aber fügte bie gött⸗ 
fiche. Vorſehung, daß fie ſelbſt ımter einander einen Vertrag 
ichloffen, wie er in fo zweifelhafter Sache ziemlich war, daß 
nämlich jeder ohne Verzug dem andern nachftehen wollte | 
welchen etwa ver größere Theil des Volkes forberte. Ich er 
achte des Berichtens werth, auf welche Weife Chuono der Aeltere 
feinen Verſtand erwies, nicht weil er felbft die Hoffnung zu 
berrfchen aufgab, denn er merkte wohl, daß ſchon ber Hauch 
Gottes das Herz der Fürften lenke, ſondern um ven Sinn feine 
Verwandten zu ftärken, damit diefer nicht durch die Ereignifle 
verjtört werde. Er redete ihn alſo durch dieſe trefflichen Worte 
an*): „Hüten wir ung, daß nicht der heutige Tag, der bis jebt 

*) Nur der Schluß der langen Rede, melde Wipo nach antilem 
Mufter ſchön ftilifirt hat, wird bier mitgetheilt. 
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roh und glückverheißend war, uns langes Unheil bereite, wenn wir 
ie Gunſt, die wir beide im großen Volke gefunden, untereinander 
chlecht anwenden. Damit dies nicht von meiner Seite geſchehe, 
vill ich dir, du liebſter unter allen meinen Geſippten, ſagen, was 
ch von dir halte. Erkenne ich, daß der Sinn des Volkes dich 
vill und dich fordert zum Könige und Herrn, ſo werde ich dir 
zurch keine Hinterliſt dieſe gute Meinung entfremden, ſondern ich 
werde dich vielmehr eifriger als vie übrigen erwählen, weil 
ich hoffe, daß ich dir werther bin als die andern. Wenn aber 
der Herr mich fordert, ſo zweifle ich nicht, daß auch du nach 
Gebühr mir daſſelbe thun wirſt.“ 

Darauf antwortete Chuono der Jüngere, dieſe ganze Rede ſei 
ihm willkommen, und er verſprach feſt, er wolle dem andern als 
ſeinem König alle Treue erweiſen, wenn ihn, feinen lieben Ver- 
wandten das Neich fordere. Während dieſer Worte beugte jich 
Chuono der Aeltere im Angeficht vieler ein wenig zu feinem Ver⸗ 
wandten und Füßte ihn. ‘Durch diefen Kuß wurde zuerft Far, daß 
jeder von beiden mit dem andern fich vereinigt habe, Da die 
dürften diefes Zeichen von Eintracht erhalten hatten, fetten fie 
fih nieder, das Volk ftand in großer Menge vabet. 

Alle beglückte, dem Tag mit hellem Worte zu fünden, 
Was fie lange verhüllt in forglich umjchleiertem Bufen. 

Der Erzbiſchof von Mainz, deſſen Wort zuerft zu hören 
War, wurde vom Volke gefragt, was ihm gut dünke; da nannte 
er und erwählte er mit überftrömendem Herzen und mit fröh— 
licher Stimme Chuono den Aelteren zu feinem Herrn König und 
Lenker und Vertheidiger des Vaterlands. Ohne Zögern folgten 
diefem Ausſpruch die übrigen Erzbifchöfe und die andern Män- 
ner vom Rirchenftande. Der jüngere Chuono hatte fich kurze Zeit 
Mit den Lintharingen unterhalten, er kehrte fogleich zurüd und _ 
erwählte den andern mit ver größten Bereitwilligfeit zum Herrn - 
und König. Ihn ergriff ver König bei ver Hand und ließ ihn 
neben fich niederfigen. Darauf wieverholten die Einzelnen aus 

Freytag, Bilder. I. 29 
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ben verſchiedenen Lanpichaften immer wieder viefelben Worte 
ver Wahl, das Volfsgefchrei erhob fih, einmüthig ftimmten alle 
den Fürften in ver Königswahl zu. Alle forderten Chuono ven 
Aeltern, zu ihm hielten fie und erhöhten ihn ohne Zaubern über 
alle Herren, ihn erflärten fie für ven würtigften zum König: 
thum und forverten, daß man ihn ohne Verzug weihe. Die 
oben genannte Raiferin Chunegunde bot die Infignien ver Könige 
wiürde, welche ihr Kaiſer Heinrich Hinterlaffen hatte, glüdwün- 
ſchend dar und beftätigte den Erwählten in feinem Königthum, 
ſoweit einWeib ſolches vermag. Und ich glaube, daß dieſer Wahl 
bie Gnade der himmlischen Güte nicht fehlt, da unter fo vielen 
Herzögen und Markgrafen von großer Macht einer ohne Neid 
und Widerſpruch gewählt wurde, ver an Herkunft, Tugend ımd 
Gut zwar niemandem nachſtand, aber im Vergleich zu andern 
großen Männern wenig Lehen und Macht im Reiche hatte fi 
Doc gingen der Erzbifchof von Köln und Herzog Friedrich mit Jr 
einigen andern Lintharingen wegen des jüngern Chuono wie man ſt 
fagte, over vielmehr auf Anjtiften des friedenſtörenden Teufels, 
unverföhnt von dannen, aber fie verföhnten fich bald mit dem 
Könige, außer denen, welche das gemeinfame Schiefal des Todes 
vorher erfaßte, und nahmen gern an, was der König verfügte; 
und der Erzbifchof Piligun forderte vom König, gleichſam um 
frühere Schuld zu fühnen, daß ihm geftattet werde, in der Kirche 
von Köln die Königin zu weihen. Nach beendeter Wahl waren | 
alle eifrig, dem König nach Mainz zu folgen, damit er dort das | 
heilige Salböl empfinge. Fröhlich zogen fie dahin. Die Geift- 
lichen fangen Palmen, die Laien veutfche Weifen, jener auf feine 
Art. Nie habe ich gehört, daß Gott fo viel Lobgeſänge dr 
Menſchen an einem Tage und an einer Stelle erhalten hat. 
Wenn Karl der Große mit feinem Scepter leibhaftig gekommen 
wäre, hätte das Volk nicht fröhlicher fein können und nidt 
mehr Freude fühlen über die Rückkehr des großen Mannes, als 
über den erften Anzug diefes Königs. — Der König kam nad 
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Mainz, dort wurde er mit geziemender Ehre empfangen und 
erwartete demüthig feine Weihe, welche alle begehrten. 

Am Tage von Maria Geburt rüjtete fich feitlich ver Erz- 
bifchof von Mainz und die ganze Geiftlichfeit den König zu 
weihen, und der Erzbilchof ſprach bei dem heiligen Amt ver 
Königfalbung dieſe Worte zum König: „Alle Macht ver ver- 
gänglichen Welt wird aus einem reinen Quell abgeleitet. Der 
allmächtige König der Könige, Urheber und Anfang aller Ehren, 
gießt auf die Fürften der Erde die Gnade hoher Würbe aus, 
die nach dem Duell, aus dem fie ftammt, rein und lauter ift. 
Wenn jieaber jolchen zu Theilwird, welche diefe Würde unwürdig 
verwalten und mit Hochmuth, Neid, Liften, Geiz, Zorn, Unge- 
duld, Grauſamkeit beflecken, jo bereiten fie fich und allen Unter: 
thanen daraus einen gefährlichen Trank des Unrechts, wenn fie 
fich nicht purch Buße reinigen. Möge die ganze Gemeinde ber 
Heiligen beten und bei Gott fürfprechen, daß die Würde, welche 
heut unjerm Herren und König, dem gegenwärtigen Chuonrad, 
rein von Öott verliehen wird, auch unverfehrt, foweit Menjchen- 
kraft reicht, von ihm bewahrt werde. — Zur höchſten Würde 
bift du gefommen, du bift auf Erden Stellvertreter Chrifti; nur 
wer ihm nachahmt, ijt wahrer Herr. Auf diefem Thron des 
Reiches mußt du an die ewige Ehre denken. Ein großes Glüd 
ijt es, in der Welt zu berrichen, das größte aber, im Himmel 
zu triumphiren. Vieles heilcht Gott von dir, aber vor anderem 
fordert er das Eine, daß du dem Vaterlande, welches immer 
auf dich blickt, Gericht und Recht und Frieden bereiteft, daß du 
werdeſt ein Vertheidiger der Kirchen und Geiſtlichen, Schüßer 
der Witwer und Waifen; durch viefe und andere gute Werfe 
wird dein Thron hier und in Ewigfeit befeftigt. Und jett, Herr 
König, erbittet mit uns bie ganze heilige Kirche deine Gnade 
für die, welche bis jet gegen dich gefehlt und durch irgend 
eine Kränkung beine Gnade verloren haben. Unter viejen ift 


ein edler Mann mit Namen Otto, der dir zuwider gethan 
, 99* 
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hat. Für ihn und alle übrigen erbitten wir beine Huld, baß 
du ihnen verzeiheft um ver Liebe Gottes willen, welche dich heut in 
einen andern Menſchen gewandelt und feines Geiftes theilhaftig 
gemacht hat; damit auch Gott dir in derſelben Weife für all 
dein Vergehen entgelte*). * 

Durch) diefe Rede wurde ver König zum Erbarmen bewogen, 
er feufzte auf und brach heftiger als man glauben möchte, in 
Thränen aus. Darauf, als die Bilchöfe und Herzöge mit 
allem Bolfe in ihn drangen, verzieh er allen das Unrecht, das 
fie gegen ihn gethban. Dies nahm. das ganze Volf freudig auf, 
alle weinten vor Freude über die offenfundige Milde des Königs, 

Ehern wäre ber Menſch, der hier nicht Thränen vergoffen, 
Weil jo gewaltige Schuld vergab jo geduldig Die Herrnhuld. — 

Als das heilige Amt und die königliche Salbung nad) aller 
Gebühr vollendet war, trat der König hervor. Und wie vom # 
König Saul. gejagt wird, ging er von Schultern höher ald F 
alles Volt, gleichſam umgewandelt in vorher nicht erichaute 
Geſtalt. So fehrte er mit heiterem Antliß, ehrbar jchreitend 
unter geiftlichem Geleit in fein Gemach zurüd. Bon da ver 
fügte er fich zur Tafel mit königlichem Schmuck, und vollbrachte J 
diefen erften Tag feines föniglichen Anfehens in größter Würde 
feines Amtes.“ — Soweit die Erzählung des Wipo. 


Der Bericht des königlichen Kaplan giebt ein gutes Bil 
von den bramatiihen Momenten der Königswahl, freilich Tein 
vollitändiges. Denn er verjchweigt vieles, anderes deutet et 
borfichtig an. Ohne Zweifel war die Anreve Konrad des Ael— 
teren an feinen Vetter von entſcheidender Wichtigkeit, aber nidt, 
weil fie an ven hohen Sinn feines Rivalen appellirte un vielen 
in gefteigerter Stimmung fortriß, fondern weil fie den wählen 


*) Möge ber deutfche Leſer bier an die Schilderung der Königswahl 
und des Königs in Uhland's Drama: „Ernft von Schwaben“ gebenten. 
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den Fürjten die Bürgfchaft gab, daß die beiden Vettern vorher 
einen Bertrag geichlofien hatten, welcher vem jüngern einen Ver⸗ 
zicht auferlegte. ‘Denn ver Deutfche trat in jener Zeit feines- 
wegs ohne Vorficht in entfcheidende Momente feines Nebeng, 
am wenigften, wenn dieſe fich durch bedeutungsvolle Worte und 
Handlungenvollzogen. Sorgfältig wurde vorher jeder Umftand, 
Rede und Bewegung überlegt, am liebften bewegte man fich in 
hergebrachten Formeln, beventlich erfarn man Neues. Das 
wußte jedermann, aber er freute ſich doch, weit mehr als wir, 
äußerlich vargeftellt zu jehen, was vorher zurecht gelegt war; 
und that ber Handelnde dabei etwas Außerorventliches, das, - 
wie man annahm, nicht in feiner Rolle ftand, — hier ber Ruß 
Conrad’s, — fo wirkte vergleichen mächtig. 

Damals, im Iahre 1024, kehrte vie Herrichaft, welche über 
hundert Sahre bei ven Sachfen gewejen war, zu einem fränfi- 
ſchen Herrengefchledht zurüd, und hundert Jahre behauptete das 
große Haus der Salter unter harten Kämpfen mit ver Kirche 
und Gegenfönigen die Königskrone. Als nun im Sahre 1125 
nach dem Tode Heinrich V. im Haus der Salier fein Königfohn 
vorhanden war, galt Friedrich der Hohenjtaufe, Herzog von 
Schwaben, dem Bolfe dafür, das nächſte Anrecht zur Krone zu 
haben. Er war ein Neffe des legten jalifchen Raifers, ihn - 
hatte der Sterbende als jeinen Nachfolger bezeichnet, und die 
Infignien der Königswürde, gerade wie ‚hundert Jahre vorher 
der letzte Sachlenfaifer, ver hinterlafjenen Gemahlin anver- 
traut, damit fie diefelben feinem erwählten Nachfolger über- 
gebe und fih dadurch Bedeutung und Dankbarkeit fihere. Denn 
großer Werth wurde dem Beſitz der Reichskleinodien zuge- 
Ichrieben, an Krone, Scepter und den heiligen Reliquien, welche 
zum Königsihmud gehörten, hing geheime Kraft und die Für: 
bitte Der Heiligen. — Terner aber war Herzog Friedrich ein 
friegstüchtiger Herr mit großem Lanbbefit, er war enplich ver 
Schwiegerjohn des mächtigen Herzogs Heinrich von Baiern; 
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der Süden Deutſchlands, Schwaben, Baiern, Franken, ſchien 
ihm ſicher, außerdem im Norden alle Feinde ſeines Rivalen 
Lothar. Aber er war ein Gegner der Kirche, mehrjähriger Feind 
des erſten geiſtlichen Würdenträgers, des Erzbiſchofs Adalbert 
von Mainz. Lothar dagegen, Herzog von Sachſen, war ber 
vieljährige Feind des verftorbenen Kaiſers geweſen, in vielen 
Kämpfen umd gegen die Slaven hatte er einige Kriegstüchtigfeit 
bewährt, und er war als Gegner ver Salter und Staufen der 
Kirche willfommen. 

| Unter den geijtlichen Fürjten hatte die höchſte Bedeutung 
Adalbert von Mainz. Er wurde im Einverſtändniß mit dem 
päpſtlichen Legaten der diplomatiſche Leiter bei der großen Kö— 
nigswahl des Jahres 1125. | 

Ueber dieſe Wahl ift uns in einer Handſchrift, welche das 
Kloſter zu Götweih bewahrte, ein guter Bericht erhalten, auch 
deshalb merkwürdig, weiler als das ältejte gefchriebene Zeitungs: 
blatt betrachtet werben Kann, Es ift eine Relation über einen | 
einzelnen Vorgang, ganz ähnlich den fchriftlichen Berichten umd 
gedruckten Büchlein, welche feit dem Ausgange des funfzehnten 
Sahrhunderts die Kunde wichtiger Ereigniffe verbreiteten, und 
biefe Relation wurde unmittelbar nach der Handlung nieder: 
geſchrieben, um die Nachricht von dem Vorfalle in die Ferne zu 
tragen. Der unbefannte Verfafjer gehört zur Partei Lothar's; 
feine Schilverung wird hier nach dem oft gebrudten lateiniſchen 
Zert in Ueberſetzung mitgetheilt*). Das alte Flugblatt beginnt 
folgendermaßen: 


„Was neulich auf dem Reichstage zu Mainz Denkwürdiges 
gethan wurde, und wie die Königswahl vor ſich ging, iſt hier 


*) Zuletzt herausgegeben durch Böhmer in: Fontes rer. germ. Ill. 
p. 570, und durch Wattenbady, bei: Pertz, Monum. scriptt. XII. p. 509. 
Damit zu vergleihen: Zaffe, Geſch. d. Reiches unter Lothar. 
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furz dem Papiere anvertraut. Es verjammelten fich alfo von 
bier und da bie Fürften, nämlich Legaten des apoftolifchen 
Herrn, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte, Pröbfte, Klerifer, Mönche, 
Herzöge, Markgrafen, Grafen und die übrigen Eveln, anfehn- 


lich und zahlreich, wie fie fein Reichstag zu unferer Zeit verz 


einigt bat. Denn nicht hatte fie wie fonjt die Kaifergewalt, 
fondern vie gemeinfame Pflicht zu höchſtem Gejchäft herbeige- 
führt. Und am erften Tage wurde über die Wahl des Biſchofs 
von Briren verhandelt, diefe Wahl von allen beftätigt und ber 
Erwählte von einer großen Zahl Bilchöfe für fein Bisthum 
ordinirt. 

Die Fürſten der Sachſen hatten am Ufer des Rheinſtroms 
zahlloſe Zelte aufgeſchlagen und lagerten dort ſtattlich; weiter 
oben lagen Markgraf Liupold und der Herzog von Baiern mit 
großer Ritterſchaar. Herzog Friedrich (der Stauffer) aber hatte 
ſich den Biſchof von Baſel, die übrigen Fürſten von Schwaben 
und mehre Edle geſellt, und lagerte gegenüber auf dem andern 
Rheinufer. Als nun die Fürſten allein in großer Verſammlung 
zuſammentraten, zauderte er in den Fürſtenrath zu kommen, 
indem er Furcht vor den Mainzern vorgab. Denn er hatte 
ſeinen Sinn ſchon auf die Herrſchaft gerichtet und dieſe mit 
trüglicher Hoffnung in Anſpruch genommen; er war bereit, 
zum König gewählt zu werben, nicht felbjt zu wählen, und 
wollte vorher erforfchen, wen aus allen die Stimmen der Für- 
iten zu erheben geneigt wären. 

Es kamen alfo außer ihm und den Seinigen alle Fürften 
des Reiches zufammen. Bon dem Herrn Cardinal ermahnt, 
tiefen fie durch die Antiphone: Veni, sancte spiritus, bie, 
Gnade des heiligen Geiftes an. Darauf fchlugen fie zuerſt je 
zehn umfichtige Fürften vor aus den Landſchaften Baiern, 
Schwaben, Franken, Sachen, welche wählen follten, und alle 
übrigen veriprachen, der Wahl beizuftimmen. Die Wählenden 
alfo bezeichneten in der VBerfammlung aus allen Fürften brei, 
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welche an Macht und ZTüchtigkeit ausgezeichnet waren, nämlid 
ben Herzog Friedrich, ven Markgrafen Liupold, ven Herzog Lothar, 
und fchlugen vor, einen won dieſen dreien, der allen geflele, 
zum König zu wählen. Herzog Friedrich war abweſend, die 
beiden andern, welche zugegen waren, weigerten fich in Demuth, 


bie angebotene Königswürde anzunehmen, indem fie Thränen 


vergojjen und bie Kniee zur Erde beugten. So großen, merk— 
würdigen und früher unerhörten Einfluß gewährte in unferer Zeit 
der Herr feiner Kirche, daß die fromme Demuth ungelehrter 
Laien auf höhere Ehren verzichtete und dadurch eriwies, wie ver— 
derblich der ſchädliche Ehrgeiz der Geiftlichen und Gelehrten 
* frevelt, wenn er ſich in weniger wichtigen Angelegenheiten von 
geiſtlicher Art breit macht. Ä 
Der Herzog Friedrich aber, durch Ehrgeiz verblendet, 
hoffte, daß ihm ficher aufbewahrt und gleihjam unzweifelhaft 
zugetheilt ſei, was er von zweien demüthig ausgeſchlagen ſah; 
er betrat jeßt ohne Geleit die Stabt, die er vorher mit Geleit 
zu betreten fcheute, gejellte fich der Verſammlung der Fürften 
und ftand da, bereit zur Königswahl. Nun erhob fich aber ver 
Erzbifchof von Mainz und frug bevächtig Die Drei vorgenannten 
Fürften, ob jeder von ihnen ohne Widerfpruch, ohne Zögerung 
und Neid dem dritten gehorchen wollte, welcher von den Fürften 
gemeinjchaftlich gewählt werde, Nach diefer Rede bat Herzog 
2othar demüthig wie vorher, man möge ihn ja nicht ſelbſt wäh 
(en, und verfprach, jedem, der gewählt würde, als feinem Herm 
und römischen Kaiſer zu gehorchen. Daffelbe erklärte ver | 
Markgraf Liupold öffentlich feinerfeits und wollte durch einen 
Eid allen Ehrgeiz nah der Königswürde und alle Eiferfudt 
gegen ven fünftigen König abweifen. Es wurde alfo Herzog 
Friedrich gefragt, ob auch er wie vie übrigen zur Ehre der 
Kirche und des Reiches und zu einem Beifpiel für fpätere freie 
Wahl daſſelbe thun wollte. Da erklärte er, daß er ohne Ber 
rath der Seinigen, die er in dem Lager zurücigelaffen habe, 
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ihrnahm, daß der Sinn der Fürften feineswegs einmüthig 
ihn zu erhöhen, jo entzog er von jet ab der Berfammlung 
nen Rath und Anblid, 

Die Fürften alſo fahen diefen großen Ehrgeiz des Herzogs 
d diefes gewaltiame Heifchen ver Macht, als wenn ihm bie 
tacht zukäme, und fie mweigerten jich einftimmig einen zum 
ern zu füren, den fie ſchon vor jeiner Erhebung fo ſtolz und 
rrichluftig fahen. 

Am nächſten Tage nun verfammelten fich die Fürften zu 
Wahl, nur Herzog Friedrih war abwejend und mit ihm j 
er Baierherzog; da frug der Erzbilchof von Mainz, ob jever 
»n den beiden genannten, welche bei ver Fürftenwahl zugegen 
aren, nach erfolgter Ablehnung ver früheren Ernennung ein- 
üthig und freundlich Beiſtimmung erweifen wolle jeder an- 
m Berfon, welde durch den Willen der Fürften erwählt 
ürde. Darein willigten beive zugleich vemüthig und fromm 
d fetten fi) zufammen ‚auf einen Sit als Männer, um die 
ın fich nicht weiter kümmern follte, ſondern die fich felbjt um vie 
ahl eines andern fümmerten. Darauf wurden, als die vor- 
nannten gefprochen hatten, vie Fürften ermahnt in gemein- 
nem Rath jorglich ven Mann zu fuchen, ven fie mit Gott und 
: Ehre der Kirche dem Reich vorfegen könnten. Da plößlich 
rde von vielen Laien der Ruf erhoben: „Lothar jei König!“ 
te ergreifen ven Lothar, fie jegen ihn auf ihre Schultern und 
zen ihn im die Höhe, während er fich gegen ven Königeruf 
äubt und widerfpricht. 

Biele Fürften aber, zumal die Bilchöfe des Baierlandes, 
enten, daß das grofe Werf ratblos und im Tumult ge- 
ebe; fie riefen mit gerechtem Unwillen, daß fie von ihren 
Ben gebrängt wären, und fchicten fich zornig an, die an 
n zu verlaffen und vor gethbanem Werk gänzlich aus der Ver: 
nmlung zu ſcheiden. Der Mainzer aber mit einigen andern 
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Fürften befahl die Thür zu bejegen*), daß niemand aus= ober 
eingehe, weil vie einen im Innern ihren König fchreiend herum: 
trugen, andere von außen mit lautem Gejchrei andrangen, 
den König auszurufen, den fie noch, nicht Fannten. Schon wurde 
der Zwiſt unter den Fürften fo arg, daß auch Lothar heftig 
über ven Angriff auf fih zürnte und Sühne verlangte, un daß 
die Biſchöfe erbittert über ihre Bedrängniß ausbrechen wollten. 
Da berubigten der Carpinal und die übrigen Fürften von befierer 
Einficht endlich den Aufftand mühfam durch Stimme und Han, 
und bewirkten, daß alle zu ihren Sigen und zur Berathung zu 
rückkehrten. Der Herr Carbinal, durch die Gnade des Herm 
erleuchtet, nahm die Bifchöfe bei Seite, legte ernjthaft die 
Schuld der Trennung auf ihre Häupter und machte fie verant- 
wortlich für Raub, Ylutvergießen und Brand und alles Leiden, 


das aus diefer Trennung kommen werde, went fie nicht ſelbſt 


fich zu Friede und Eintracht zurückwendeten und durch ihre De 
lehrung andere, welche weniger verftändig wären, zurüdführten. 
Endlich wurde möglich zu fprechen; da reveten der Erzbiſchof 
von Salzburg und der Bilchof von Regensburg ehrbar für ſich 
und die Ehre des Reiches, fie mühten fich, die Parteien zur Ein- 
tracht zu bringen, und erflärten, ohne ven Herzog von Baiern, 
der abwejend war, nicht über die Königswürbe befchließen zu 
wollen. Außerdem forderten fie wegen der unbefonnenen Heftig- 
feit des Angriffes, die ſowohl ihnen ſelbſt, als dem ergriffenen 
Herzog ſchwere Verlegung der Hoheit fei, geziemende Sühne 
von den Fürften. So gejchah es, daß diejenigen, welche durch 
ihre Voreiligkeit den Zwieſpalt verſchuldet hatten, fich zu ger 
bührender Genugthuung vemüthigten und parauf Verzeihung er 
hielten, 

Es wurde alſo ver Baierherzog herbeigeholt, die Gnade des 
heiligen Geiftes einte aller Sinn auf einen und denfelben Willen, 


*) Nach Wattenbach hat die Handſchrift: hostium observari precepit. 
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und König Lothar, der Gott wohlgefällige, wurde durch allge⸗ 
meine Uebereinſtimmung und die Bitten der Fürſten zur Königs⸗ 
würde erhoben. Als nun alle Fürſten des Reiches bei der Wahl 
des Königs übereingeſtimmt haben, wird genau feſtgeſetzt, welche 
Rechte der königlichen Gewalt, welche Freiheiten dem Prie⸗ 
ſterthum des himmliſchen Königs, d. h. der Kirche, zukommen 
ſollten, und das gefundene Maß beider Ehren wird auf Ein⸗ 
gebung des heiligen Geiſtes der Wahlurkunde vorangeſetzt. Die 
Kirche ſoll die Freiheit haben, die ſie immer gewünſcht hat; das 
Königthum ſoll in allem gebührende Macht haben, in Güte 
und Liebe ohne Kampf zu behaupten, was des Kaiſers iſt. 
Die Kirche ſoll in geiſtlichen Sachen freie Wahlen haben, die 
Wahlen ſollen nicht durch Königsfurcht erzwungen, und nicht 
wie ſonſt durch die Gegenwart des Fürſten eingeengt, oder durch 
irgendwelche Bitten beanſtandet werden. Der Kaiſerwürde ſoll 
zuſtehen, den frei erwählten, canoniſch geweihten feierlich 
durch das Scepter mit den Regalien zu bekleiden, aber ohne 
Koſten, und ihr ſoll zuſtehen, ihn feſt zu verpflichten zu Gehor⸗ 
fam, Treue und gerechtem Dienft, vorbehaltlich ver Rechte des 
geiftlichen Vorgeſetzten. 

Da endlih Lothar von allen gewählt, allen willlommen 
war, ſaß er am nächiten Tage im Rath der Fürjten nieder und 
empfing zuerft nach Gebrauch die gebührende Huldigung von allen 
anweſenden Bilchöfen, nämlich von vier und zwanzig, und von 
vielen Aebten, und zwar aus Ehrfurcht vor dem Reiche und zur 
Beitätigung der Eintracht und des ewigen Friedens zwiſchen 
Königthum und Priefterthum; aber von feinem der Geiftlichen 
empfing oder forderte er ven Vaſalleneid, wie früher Brauch war. 
Darauf ſtrömten von allen Seiten die Fürſten des Reiches zu— 
ſammen, beſtätigten ihre Treue dem Herrn König ſowohl durch 
Vaſalleneid als durch Huldigung, und nachdem ſie dem König die 
gebührende Ehre gethan hatten, empfingen ſie von dem König, 
was zu geben dem König Recht war. Da ſah auch Herzog 
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Friedrich, daß Menfchenrath und Macht nichts vermochte gegen 
den Herrn, der ven Sinn fo vieler und großer Fürften über alle 
Hoffnung auf Einen gejammelt hatte. Und ver Herzog wurde 
durh Rath und Bitten des Biſchofs von Regensburg und ber 
übrigen Fürſten befehrt, und erſchien endlich am britten Tage 
wieder in vem Reichstag. Die zweihundert Mar, deren Spenbe 
ihm der König vorher verheißen, lehnte er mit Würde ab, er 
wies dem König, der jegt fein Herr war, die gebührende Ehr- 
furcht, und vereinigte fich fo mit ihm in Gunft und Freundſchaft, 
bie um fo feiter fein wird, da fie freiwillig war. Endlich war 
alles erledigt: da verfündete der König einen feften Frieden in 
föniglicher Majeſtät Schuß durch's ganze deutſche Reich bis zum 
Geburtsfeft des Herrn und von da auf ein Jahr für jeber- 
mann. Wenn diefen Frieden jemand bricht, foll er nad Ge 
jeß und Recht jeder Landſchaft die ftrengite Strafe erleiden.“ 


Der Verfaſſer des Flugblattes verbedt die ſchlaue Diplo: 
matie des Erzbifchofs Adalbert von Mainz, welche die Hof 
nungen des Staufenherzogs vernichtete. Wir vermögen bie 
Schahzüge des Kirchenfürften aus einem Vergleich dieſer Er— 
zählung mit andern Nachrichten ziemlich genau zu erfennen. 
Zuerft ftellte er fih vor. der Wahlhandlung durch Briefe und 
Boten als Anhänger Frieprich’8 dar, und wußte die verwittwete 
Raiferin zu verleiten, daß fie ihm die Reichskleinodien auslieferte; 
im Befit diefer wichtigen Helfer begann er die Fürften für Lo— 
thar zu ftimmen. Als Frieprich zur Königswahl heranzog, war 
jein Mißtrauen gegen den alten Feind bereitS hoch geftiegen. 
Doch durfte er ver Macht feiner Partei vertrauen, welcher die 
Gegner einen gleichen zufammengefchloffenen Theil deutſcher 
Nation nicht entgegenftellen konnten, Als num die Fürften bed 
Reiches aus fich vierzig Wahlmänner gewählt umd dieſe vier 
Throncandidaten vorgefchlagen hatten*), fuchte Friedrich, ald 


) In Wahrheit wurden vier genannt, außer Friedrich und Lothar 
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wer von ihnen, feine Erfolge in freier Vereinbarung mit ven 
‚zelnen veutfchen Fürften und erſchwerte ver officiellen Bundes⸗ 
fammlung, welche unter vem Präſidium des Erzbiſchofs von 
‚ainz berieth, jeden Beſchluß dadurch, daß er mit feiner großen 
irtei fich ihr vorläufig entzog. j 

Darum galt zunächſt, ihn‘ der Autorität der Neichsver- 
mmlung zu unterwerfen, und Lothar wie Liupold mußten de— 
ithig und feierlich auf die Krone verzichten. Als Friedrich, 
rch diefen Verzicht ficher gemacht, in ver Verſammlung er- 
ien, that der Erzbifchof feinen Meifterftreich, er behandelte 
n Berzicht der: beiden andern als vorläufige unverbinpliche 
klärung, und ftelite jevem ver drei die Frage, ob er bereit fei, 
h dem Fünftigen Erwählten ver Fürften in Treue unterzuord- 
n. Lothar, der im Geheimniß war, ftimmte jogleich zu, Fried⸗ 
h erkannte in dem Hereinziehen der beiven andern die Hin- 
lift des Gegners, weigerte vie Erklärung und verließ, 
ahricheinlich mit zornerfülltem Herzen, vie Verſammlung. 
ätte er fih gefügt, man bätte ihn ſpäter beim Wort feft- 
halten; da er fich nicht fügte, To hatte er fich der großen Zahl 
wankender Fürften verleivet, die folhen Hochmuth gefährlich 
nden. Jetzt durfte man auf große Majorität für Lothar rech- 
n.. Aber die Wahl bebrohte das Reich mit Bürgerkrieg, 
enn nicht auch gelang, die Partei Frieprich’s zu ſchwächen. 
zährend ver Legat des Bapftes die geiftlichen Fürften Baierns 
arbeitete, wurden auch mit dem Schwiegervater Frieprich’s, 
m Herzog Heinrich von Baiern, geheime Verhandlungen ge⸗ 
gen. Unterdeß hatte vie Maſſe ver wahlberechtigten Eveln, 
ıter denen man fich die Grafen der Partei Lothar's zu denken 
ıt, im Rathsfaal einen Handjtreich verjucht, ungewiß, ob mit 
zorwiſſen des Erzbifchofs; aber es gelang noch nicht, Die 


nd dem Markgrafen Liupold noch Karl von Flandern, der aber entjchie- 
en abgelehnt haben foll. 
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Gegenpartei fortzureißen, fogar die Bifchäfe der Baiern wiver- | 
festen fich Fräftig, der Reichstag drohte in wilden Tumulte zu 
enden. Es ergab fidh, daß alles von: ven Verhandlungen mit 
dem Baierherzog abhing. Endlich glücte, viefen zum Abfall 
von jeinem Verwandten zu verloden. Als er in die Verſamm⸗ 
lung fam und feine Stimme für Lothar abgab, war die Sade 
entſchieden. Friedrich, von einem Theil. feiner Partei ver: 
rathen, mußte fich zulett fügen-und dem König den Eid der 
Treue leiften. 

Als der vornehmſte Theilnehmer an ber Wahlhanblung 
erfchien dem Berichterftatter der Legat des Papftes. | 

Die Verföhnung ver Rivalen, welche das Flugblatt am 
Schluſſe freudig begrüßt, dauerte nicht; der Kaifer und bie 
Hohenjtaufen ftießen bald darauf unter Waffen zufammen, nad 
erbitterten Kämpfen mußten die Hohenftaufenfürften fich demü⸗ 
thigen, der Kaiſer ihnen verzeihn. Die Wahl des Sachſen 
Lothar hielt den Sieg des hohenftaufiihen Haufes zwölf Jahre 
auf. Nach Lothar's Tode errang im Jahre 1137 Konrad, ber 
jüngere Bruder des Herzogs Friedrich, die Königsfrone, dieſem 
folgte Friedrich's großer Sohn, Friedrich der Rothbart. 





10. 
Ans den Krenzzügen. 


Papft Gregor VO. hatte unternommen, die Chriftenheit 
8 große Gefolgefchaft unter der Oberherrlichkeit des päpft- 
chen Stuhles zu vereinen, fein zweiter Nachfolger, Urban IL, 
ef die Mannen EChrijti zum Waffenkampf gegen die Ungläu- 
‚gen. - 

Dem wejtlichen Europa war das Morgenland feit der 
zölkerwanderung nicht fremd geworden. Noch immer waren 
zyzanz, die Infeln und Kleinafien die erjten Stationen des 
delthandels, den theuerften Schmud, vie koſtbarſten Genüffe 
olte dort der Pifaner und Genueje; die heiligften Reliquien 
ammten aus Baläftina oder follten dort verborgen fein, all- 
hrlich knieten Pilgerfchaaren aus dem Abendland auf dem 
jelberge und Golgatha, viele Legenven und weltliche Sagen, 
ährchenhafte Berichte von Pracht und Reichthum Conftanti- 
»pels und der afiatifchen Küftenländer wurden durch ven fah- 
nden Spielmann umbergetragen. Das griechiiche Kaiſerreich 
ar dem Abendlande verhältnifmäßig weit enger verbunden, 
(8 jetzt das türfifche Reich ven Völkern des weitlichen Europa’s; 
oh immer kämpften die Anſprüche Oftroms in Italien gegen 
eutſche Kaifer und Heere, und griechifche Prinzeffinnen hatten 
1 den deutfchen Kaiſerfamilien mehr als einmal verhängnißvolle 
Jedeutung gewonnen. War das Raiferthum von Byzanz auch 
ı feiner Herrichaft unabläffig eingeengt worvden durch Ungarn, 
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Bulgaren, Slaven, Araber und durch afiatifche Völker des Altat- 
Stammes, die Achtung wor ber alten Größe war dem Abenb- 
länder doch geblieben, Wer von feinem Sig im deutjchen Dorfe, 
oder aus den Holzhäufern einer ummanerten Stabt nad Con— 
ftantinopel fam, ver ftaunte vor viefigen Gewölbbögen und ftei- 
nernen PBaläften, vor den ungeheuren Märkten und ver Menge 
von Waaren und Gold, wie vor ver Zahl des Volfes in ver 
Rennbahn; er jah die orientalifhen Gewänder, ven bunten 
Schmud der Beamten, er fügte fich vielleicht ehrfurchtsvoll vem 
Ceremoniell des vornehmen Hofes und fand unter der germa- 
niſchen Söldnerſchaar der „gebannten Wölfe”, der Waräger, J 
vielleicht veutfche Bekannte, welche dort das Glück eines Lande J 
knechts gefunden hatten, eine ſchwere Gofofette, heißen Wein, # 
Rauferei mit vielen Völfern und gefällige Frauen. 4 

Denn noch immer feit der Wanberzeit ftüßten fich die Kaiſer 
von Byzanz zumeijt auf geworbene Söldner aus deutihemStamme, 
Die ven Namen Waräger führten, waren urfprünglich Scandi- 
navier geweſen, fie hatten fich aber aus zugelaufeiten Sölonern 
der verfchiedenften Germanenvölfer ergänzt. Neben ihnen bien 
ten Franken, Angeljachfen, italienifche Normannen, in ver Regel 
unter eigenen Häuptlingen, wie zur Zeit des Theodoſius und 
Juſtinian; und wie damals wurden fremde Heerhbaufen aus 
allerlei Bolf des Orients neben die Germanen gejtellt, und je ' 
der Abtheilung ihre Kampfweiſe und Nationalität forglih ge | 
ſchont, um die eine durch die andere zu bändigen. | 

Neben dem fahrenden Kriegsmann zog nach dem Offen, 
wer irpifche Weisheit und feine Kunft fuchte. Noch lag das 
Abendroth hellenifcher Bildung auf Griechenland, den Ländern 
zwijchen Mittelmeer und Euphrat und am Delta des Nil. In. 
ven Werfftätten ver Goldſchmiede und Erzarbeiter von Antiodien 
lernten auch Abendländer zierliche Arbeit verfertigen, Baukünſt⸗ 
ler aus Aleranprien wurden nach Italien verfchrieben, und die 
gelehrten Schulen von Athen galten bis in das dreizehnte Jahr: 
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undert für Bewahrer vieles geheimen Wiffens, welches ven La⸗ 
einern unbefannt war, und wırden von lernbegierigen Frans 
fen, Angelfachien und Normannen befucht. Nicht nım aus den 
römischen Städten Italiens und Frankreichs, auch aus alten Co— 
lonien der Hellenen fam in die neuen Werkſtuben ver deutſchen 
Stabtbürger Erfindung des Handwerks, der bildenden Kunſt 
und Wiffenihaft*). | u 
Doc den Lebhafteften Verfehr mit dem Morgenland ver: 
mittelte der Glaube. Die Landſchaft, wo der himmlische König 
der Chriften- gelehrt und gelitten hatte, hieß den Abendländern 
das „heilige Land”, 'wer dorthin fuhr mit feinen Sünden in 
bitterer Herzensangſt, ver hatte fichere Hoffnung, Vergebung zu 
finden, und ein begünftigter Dann im Reiche des himmliſchen Rö- 
nigs zu werden. Seit der Völkerwanderung ſammelten ſich die Pil- 
ger alljährlich an ven italienifchen Küften, nachdem ſie zu Rom bie 
Gräber der Apoftel befucht hatten, und fuhren auf ven Galeeren 
von Piſa und Genua nad) Eonftantinopel, von da zu dem Lande 
ver Berheißung. Dort fuchten fie die großen Erinnerungen, 
und wurden von den Ehrijten, Iuven und Muhamevanern des 
Landes gerade jo geplündert, wie noch jett Die Walffahrer. Sie 
beteten an dem Stein, auf welchem Chriftus geſeſſen, und tran- 
fen aus der Duelle, veren Waſſer einft feine Kippe berührte, ihr 
böchftes Glück war während der Ofterzeit in Ierufalem zu knieen, 
auf ven Bergen feines Leidens und an der Stätte, wo fein Leib 
beftattet worden war. Hatten fie betend und büßend fich ihrer 
Gelübde entledigt, dann tauchten fie, ver Vergebung ihrer Sün- 
den froh, den Leib in die Waller des Jordans und pflücten 


) M. Büdinger, Buch ungariiher Geſch. ©. 106. — Wer unjerer 
Wiſſenſchaft eine Gefchichte des deutſchen Handwerks ſchenken wollte, würde 
nit nur in den Städtechronifen der Italiener Ausbeute finden, fondern 
auch in Technik und Handwerksbräuchen der verfommenen Inbuftrie Klein: 
afiens. 

Freytag, Bilder. I. 30 
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Palmenzweige aus dem Garten Abrahams bei Iericho. Diele 
Pilgerfahrten des Abendlandes wurden allerpings zumeilen ge: | 
ſtört. Längft war Ierufalem in ven Händen der Ungläubigen, Fi 
und Raubflotten muhamevanifcher Fürften machten pas Mittel: 
meer unfiher. Aber es fcheint, daß die Pilgerzüge von dem 
Reiche der ägyptiſchen Kalifen im ganzen begünftigt wurben, 
wie von den Griechen. | 

Nur zufällig wird von den Zeitgenofjen berichtet, daß ein 
vornehmer Geiftlicher oder Laie nach dem heiligen Land gefah- 
ren fei. Aber es iſt erfichtlich, daß jeit ven Sachſenkaiſern fait 
jeder, der von gejteigerter Frömmigfeit war oder der ungewöhn- 
lichen Drud feiner Sünden fühlte, mit dieſem Entfchluffe rang. 
Und die jährliche Zahl der Pilger muß ſehr bedeutend geweſen 
fein, auch der Nußen, welchen fie brachten, fehr groß. Dem Jr 
auch die wilden Seldſchucken hielten jeit ihrem Einbrud in Pr Je 
läftina das Land und die Grabfirche in Serufalem „des Gemin- | 
nes wegen“ dem Abendlande geöffnet. 

Es iſt wahr, die Fahrt nach dem heiligen Lande war tref 
aller Schonung, welche vem Bilger zu Theil wurde, fein gefahr: 
Iofes Unternehmen. Aber der Pilger unterzog fich der Gefahr 
für einen Zwed, welcher feinem Gott am wohlgefälligiten war; 
traf ihn dabei ein Unglüd für dieſes Leben, jo wurde es ihm 
reichlich vergolten im Jenſeits, feine Rechnung blieb gut, fein : 
Bortheil ficher. -# 

Und es hätte diefer Sicherheit kaum beburft. Denn in W 
den Söhnen der alten Germanen, welche jeit ver Völkerwande⸗ fi 
rung in Europa herrichten, war der Wandermuth und bie Freude Je 
an Abenteuern noch im eilften Jahrhundert fehr lebendig. Die 
Wanderzüge landſuchender Haufen hatten feit dem Jahre 60 
feineswegs völlig aufgehört. Deutſchland ſelbſt war in jedem 
Jahrhundert von gefchaarten Coloniften durchzogen morben. 
Karl ver Große hatte Sachfenhaufen nad dem Süden, bie 
junge Bevölkerung aus Franken: und Schwabengauen nad dem J. 
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ſächſiſchen Norden verpflanzt, über vie Elbe, und längs dem Lauf 
der Donau war immer wieder deutfche Bauernkraft nach dem 
Hapifchen Oftland gefahren, mit Weib und Kind, mit Karren 
und Hunden. Die Flamlänver hatten ihre eigene Kultur der 
Sumpfländer von den Mündungen des Rheins bis zur Weſer 
und Elbe, ja in das ſlaviſche Binnenland geführt, Faſt unter 
jedem Kaiſer zogen deutſche Heerhaufen über die Alpen nad) 
Italien, viele fanden dort ihr Grab, nicht wenige Landbeſitz 
und eine Heimath. Außerhalb Deutichland aber dauerte für 
ein anderes Germanenvolf noch die Zeit großartiger Friegerifcher 
Beſiedelung. Dies Volf waren die Normannen, welche vor 
Karl dem Großen bis in die Hobenftaufenzeit größere Friege- 
rifche Beweglichkeit bewährten, als einft die Vandalen und 
Heruler. Ihre Beutefahrten und Coloniftenzüge gingen von 
der fcandinavifchen Halbinfel über alle Meere zwijchen Afrika 
und Spitbergen, fie befetten Island, fie fuhren nad) Grön- 
land und an bie Nordoſtküſte Amerifa’s, fie drangen bis tief 
in das Inmere der ruffiichen Ebene und gründeten dort eine 
Herrſchaft über jlavifhe Stämme, fie ftifteten in Norpfranfreich 
ein Reich und eroberten das angeljächfifche England, ihre 
Ihnellen Schiffe fegelten in das Mittelmeer, und fie kämpften in 
Unteritalien und Sicilien gegen Sarracenen und Griechen, gegen 
Raifer und Papit, als ein gewaltthätiges, eigennügiges Gefchlecht, 
aber Icharffinnig, weltgewandt, gehoben durch die wilde Poefie 
ber Abenteuer, des Goldſchatzes und Friegerifcher Herrichaft 
über friedlichere Landbauer. Auch im Weften Europa’s ‚hatte 
das Volksgetümmel feit Karl dem Großen nicht aufgehört, den 
Mauren in Spanien famen neue Schaaren von Stammgenofjen 
über das Mittelmeer zu Hülfe, und die Edeln der Provence 
führten ihre bewaffneten Haufen über vie Pyrenäen zur Unter: 
ſtützung der ſpaniſchen Chriften. 

So waren weite Kriegsfahrten zu Land und zur See, bie 
Bewegung großer Mailen und der Zug in die dämmrige Ferne 

30* 
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den Menfchen jener Zeit weit vertrauter als uns, und bie Kunde 
von folchen Fahrten flog als Gerücht aus einem Land in das 
andere, Schnell wurde fie zur Sage, geſchmückt mit bunten Farben 
und mit der Art von poetifcher Helvdengröße, welche das Ge 
müth der Menfchen ſich damals begehrte. 

Die Kunde aus fremdem Lande verbreitete fi) um 1096 in 
Deutihland fchneller, als man memt. Es ift wahr, der Mann 
ftand feft umgrenzt in feinem Kreife: der Dorfflur, der Stadt 
maner, dem Kloſter; aber zwifchen den Angeſeſſenen zog damals 
viel abenteuerndes Volk Durch die Lande, verachtet, gefürchtet 
und oft begehrt. Außer Räubern und Bettlern, wandernden 
Händlern und Gaumern, welche ein Gewerbe daraus machten, 
von den Heiligen großer Kirchen geheilt zu werben, auch das 
rechtloſe Gefchlecht ver fahrenden Leute, 

Die weltflugen Sänger, welche einjt in der Methhalle 
des Häuptlings ihre Lieder gejungen hatten, waren in bie | 
Ungnade der Kirche gefallen, zumeift deshalb, weil ihre 
Gefänge fo voll Heidenthum waren, daß die Kirche aller 
dings Urfache hatte, in Shnodalbefchlüffen dagegen zu eifern. 
Trotzdem Hang noch der alte Geſang Fräftig im Volke, Auch an 
die Kloſtermauer lehnte der wandernde Sänger das Saitenfpiel 
und bat, den Hut in der Hand, um Einlaß, und fröhlich verzog 
fi) das Antlig der frommen Brüder, wenn der bunte Vogel, 
den vielleicht ein Weiblein begleitete, an ber heiligen Pforte | 
in die Saiten griff. Aber'das Anfehen der Sänger wurde im⸗ 
mer geringer, fie fielen enplich, wenigjtens zum Theil, der Klaſſe 
heimatlojer Wanderer zu, und das Volk gewöhnte fich das 


Ihönfte Erbe feiner Vergangenheit von den Lippen verachtetr | 


Spielleute zu hören. 

Groß war die Einwirkung dieſer Fahrenden auf dad 
Volk; jeves neue Creigniß verkündeten fie in Liedern, alle 
Neuigfeit, nach dem Geſchmack der Hörer aufgefaßt und umge 
wandelt, trugen fie Durch die Länder. In einer Zeit, wo feine 
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egelmäßige Verbindung durch Boten und Schrift zwilchen Stadt 
md Land lief, regte jeve große Nachricht, die aus ber Fremde 
am, vie Menfchen unverhältnigmäßig auf. Zog in unruhiger 
Zeit ein Reiter, ein fremder Wanderer die Straße, jo eilten bie 
teute von der Burg oder aus dem Felde herzu, hielten pas Pferd 
m und forfchten, was er Neues bringe*); in den Städten 
ammelten fich die Bürger um ihn, und er mußte wohl gar der 
Obrigkeit berichten, was er Neues wußte. 

Groß war auch Wirkung und Zauber wohlgefügter Worte. 
Richt nur der Geſang riß die Zuhörer hin, daß ihnen in Rüh— 
ung der Männertroß ſchmolz, oder im Zorn die Fauft ſich 
yalkte, auch der Volksprediger vermochte die Menge aufzuregen, 
u zerfnirichen und zu begeiftern., Noch war die Prebigt 
ein regelmäßiger Beftandtheil des Gottespienftes, und dürftig 
n der Regel die fchöpferifche Arbeit des Predigers. Trat einer 
or das Volk, dem die Worte voll und warm aus der Seele 
drangen, und verjtand er Töne anzufchlagen, welche in dem 
lebensfrifchen, poetifch empfindenden Gefchlechte ſtark wieder⸗ 
fangen, jo war bie Wirkung eine ungeheure. Mit Herrengewalt 
‚og er die Seelen an fich, eine einzige Bußpredigt Tonnte viele zu 
dem Entſchluß geiftlicher Entfagung, zur Ablegung von Gelübben 
treiben, welche. ihr ganzes Leben beſtimmten. Und nicht das 
Bolf allein war ſo geartet, daß ihm die Einprüde einer Stunde 
ibermächtig wurden, e8 ging ben Vornehmen troß weltlicher 
ft und hartem Egbismus oft nicht anders. Gering war bie 
Zahl der großen Ideen, an benen-das geiftige Leben ver Men⸗ 
chen hing, aber gewaltig ihr Einfluß. — Diefer Zuftände muß 
an eingevenf fein, wenn man vie Kreuzfahrten ver abenplän- 
iihen Völker nach dem Orient begreifen will, 

Als Bapft Urban die Chriftenheit zur Befreiung des hei: 
ligen Grabes aufrief, erſann er nichts neues; jchon hundert 


*) Ruotlieb, Fragm. bei: Haupt, Zeitfhr. }. 
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Sahre vorher hatte Bapft Sylveſter II. einen Kriegszug gegen 
die Heiden im heiligen Land empfohlen, fchon Gregor VI. 
wollte fein irdiſches Papftreich über ven Orient ausdehnen, er 
hatte Truppen gefammelt und gedachte fie nach Griechenland 
und Kleinafien zu entjenden, als feine Händel mit Seinrich IV. 
den Plan binverten. Kaiſer Alerius in Konftantinopel, von 
den Seldſchucken hart bedrängt, hatte fich bittend an ven Papft 
gewandt und die Hilfe des Abendlandes erfleht; auch an edle 
Laien hatte er gefchrieben, vie er von ihren Pilgerfahrten kannte; 
in einem Brief an Graf Robert von Flandern hatte er bie 
Scheußlichfeit ver heidniſchen Wirthichaft in Paläſtina lebhaft 
gei&hilvert, wie die Heiden argen Frevel gegen chriftliche Töchter 
üben, wozu die Mütter fingen müffen, und wieder gegen bie P 
Mütter, wobei den Töchtern ſchnöde Lieder zugemuthet wırden; J 
er hatte auch nicht verfchmäht zu erinnern, vaß von den Heiden J 
großer Goldſchatz zu holen fei und daß vie Weiber des Orients 
unvergleichlich fchöner wären als die des Abendlandes. 

In den deutſchen Klöftern und den Sälen ver evlen 
Herren wußte man damals jehr wohl, daß die Chriftenheit in 
dem Lande Schmach erlitt, mo Entehrung dem frommen Ge 
müth das meifte Leid bereiten mußte. Jeruſalem war unter der 
Herrſchaft „machumetiſchen“ Volkes, die prächtige Chriftfirde 
zu Serufalem, das ſchönſte Bauwerk der Chriftenheit, war zu 
einer Mofchee gemacht, fein Chrift purfte über die Schwelle, ja 
die „Heiden“ felbft zogen die Schuhe aus und wuſchen die 
Füße, ehe fie den heiligen Raum betraten. Nur in der Grab 
firche des Herrn durften die Pilger beten, aber auch Dort wurde 
ber Gottespienft durch die Ungläubigen geſchändet, großes Geh | 
wurde von den Wallfahrern und ihren chriftlichen Gaftwirther | 
im heiligen Lande erpreßt. Seit wenig Jahren (1078)', jet ; 
die türkiſchen Seldſchucken fich in Vorverafien gebreitet hatten, 
waren die Bedrückungen ver Ehriften unleivlich geworben, wer 
nach Serufalem pilgerte, ber fand überall zerjtörte Mauern ber 
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Kirchen und Kapellen, und er ſah die heiligen Bilder des Hei— 
lands an Nafe und Ohr, an Arm und Bein verftümmelt, als 
ſtumme Kläger ftanden fie in den Ruinen. — Aber die Deut- 
ihen waren damals untereinander verfeindet, bie Faiferliche 
Partei in erbittertem Kampfe gegen die päpftliche, und bie Mei- 
nung vieler Laien war von Rom abgewandt, zumal in ben 
Städten. , 

Deshalb waren e8 wohl nur wenige deutjche Geiftliche” 
und edle Laien, welche im November des Jahres 1095 zu Eler- 
mont die Rede des Papftes an die verfammelten Vertreter ver 
Chriftenheit hörten, und nach. ver Heimkehr von dem großen 
Tage erzählen fonnten, wo alles Volk bei ven Worten des 
Bapftes in Schluchzen ausbrach und das Himmelsgewölbe vom 
Klageruf der Menge erpröhnte. Sie hatten gehört, wie ver 
Bapft jenem Chriften Erlaß aller Sünden verfprach, welcher ven 
Gütern der Heimath entfagen und das Kreuz Chrifti auf fich 
nehmen würde, und fie jelbft hatten das heilige Feuer ge- 
fühlt, welches bei dem Verfprechen in unzähligen Herzen aufs 
flammte. Hunderttaufend wurden auf der Stelle zum Dienft 
des Heren gezeichnet, aus allen Völkern Frankreichs, aus An- 
gelſachſen, Schotten und Iren. Ein Kreuzbild beftete bie 
Schaar auf die Kleider, die Zeit des Aufbruchs wurde feitgefeßt 
und von allen gelobt. Aber ver Bericht der Heimfehrenven regte 
in Deutſchland nur wenige auf. Unterdeß durchflog Die wun- 
dergleiche Runde alle Welt bis zu den fernſten Geſtaden des 
Deeand. Und im Frühjahr verfündeten die deutichen Küſten⸗ 
bewohner, daß in allen Norpmeeren große Bewegung ei. 
Veit entlegene Völker rüfteten und famen über das Meer an- 
gezogen, deren Tracht, Sitte und Sprache fein Stranpbewoh- 
ner und fein Seefahrer kannte. Man hörte von. fremden 
Schaaren, die nichts zu genießen pflegten als Brod und Waf- 
fer, und von anderen, vie fein Eifen fannten und deren ganzer 
Hausrath von Silber war. Die ganze Chriftenheit, fagte 
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man, fei erjchüttert und umgewandelt, am meiften bie Weſt⸗ 
franten, ohnebies aufgeregt durch Zwietracht, Hungersnoth und 
Seuchen in ihrem Lande. 

Aber auch dieſe Nachrichten flogen durch das Volk ve 
deutſchen Binnenlandes nur wie ein dunkles Gerücht, fie wa— 
ren noch nicht im Liede der Fahrenven lebendig geworben. Unter | 
Oſtfranken, Thüringern, Baiern und Alemannen wußten die 
Leute in den Städten und auf dem Lande in den erſten Mo— 
naten des Jahres 1096 wenig von der großen Bewegung, viele 
erfuhren erſt davon, als fie die fremden Fahrer an ihren Gren 


zen fahen: Schaaren von Reitern, Haufen von Fußvolk, | 


Schwärme von Bauern mit Weib und Kind, und die Deutſchen 
nannten einfältige Thoren, vie das Eigene verließen, um rem 
bes zu begehren. Aber allmälig wurden fie von den Dird- 
ziehenden belehrt und die Aufregung kam auch in ihre Seelen. 
Sie waren ein friegerifches und ein frommes Volk. Was 
ihnen in diefer Welt Troft gab und gute Hoffnung, das war 
ber Glaube an ihren himmlischen Oberherrn, ver gütig war und 
voll Erbarmen, und der feinen Treuen in jenem Leben alles 
vergalt, was Schlechtigkeit und Unglück dieſer Welt dem 
Menichen ſchädigte und raubte. Viel litt der Fleine Mann 
durch die Gewaltthat der reifigen Dienftmannen ſeines irdi⸗ 
ſchen Gebietere. Geſchwunden war von der Erde das eble 
Recht des freien Landbauers, viele große Herren ſaßen über ihm, 
einer dem andern verfeinvet, vie Kirche verfeindet dem Kaiſer, 
der Bilchof vem Grafen, der Herzog im Aufruhr gegen feinen | 
König, jeder riß feine Hinterfallen und die Freien feiner 
Lanpichaft in feinen Kampf. Aber fie alle, vie ftolzen Könige 
und Herzöge, ja auch die Großen der Kirche, fie waren doch auf 
nichts höheres, ale Dienftmannen des himmlischen Könige, 
‘grade fo wie der Heine Mann, ver nichts hatte als fein Ochſen⸗ 
gefpann und das fchartige Meffer an feiner Seite. Auf 
bie Kirche war hochmüthig geworden und ihre Aebte und Welt 
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geiftlichen prunkten in koſtbarem Gewande, tranfen aus goldenem 
Becher und trugen ven Falken auf dem Fauſthandſchuh. Aber 
diefe irdiſche Pracht half ihnen wenig, vornehm zu fein im 
Kriegsheer des himmliſchen Heerführers, jeder Einfiepler ver 
in feiner Walpflaufe Wurzeln aß, fich geißelte und die Herrlich- 
feit dieſer Welt verachtete, war ein bejjerer Fürfprecher bei 
Chriſtus, wenn er für den armen Bauer betete, und hatte jelbft 
befieres Heil im Himmelreiche zu hoffen. Ja, auch der Bettler 
und der fahrende Sünder konnte das Ohr des großen Herrn 
gewinnen und ihm demüthig fein Leid Hagen, wenn er zu Hei- 
 figthümern zog, wo ber Herr am Tiebiten hörte; dort ffand er 
Gnade ohne die vornehmen Geiftlichen der Kirche, Der alte 
demokratiſche Bauernftolz der Germanen, welcher ven Mann 
nur ehren und lohnen wollte nach feiner Tüchtigfeit im Rampfe 
und feinem ein bejjeres Loos gönnen an Land und Beute als 
dem andern, war in dem Staat Des Mittelalters ſehr verringert, 
aber er lebte fort im Glauben troß.vem ariftofratifchen Bau ver 
fatholifchen Kirche; Chriftus und die Großen des Himmels, feine 
Heiligen, wurden im Volksglauben die enleren Gegenbilver einer, 
ihlechten Wirklichkeit, die Zuftände des Gottesreiches ein iben- 
les Gegenbild gegen die Reiche dieſer Welt. 
Und ebenſo lebendig war vie alte Vorftellung, daß jeder 
Chriſt, auch ver hörige Bauer und fein Knecht, welche hier auf 
Erden nit Schwert und Reiterſpieß führen follten, im krie⸗ 
gerifchen Gefolge des Herrn Chriftus ftehe. In der Urzeit 
war dem Gefolgemann eines Chattenhäuptlings höchſte Pflicht 
und Ehre geweſen, fein Leben für ven Herrn hinzugeben un 
ihm auf vem Todespfade zu folgen, und ver Hageſtalde, der fich 
durch Schwur und Eifenring ven Kriegsgott zu feinem Häuptling 
gewählt hatte, verzichtete ſchon damals auf irbifches Gut, auf 
Weib: und Kind, froh der Zufunft.im Ienfeits, wo er als aus- 
erwählter Krieger in der Methhalle nes Himmels fiken und 
im Gefolge des Schlachtengottes durch die Küfte fahren würde. 
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Die alten Volfsherren fanfen dahin und ver alte Glaube ver- 
dämmerte, in neuen Königreichen trat der milde Chriſtengott 
an bie Stelle des wilden Sturmfahrers Wodan, aber das alte 
Bedürfniß der Germanen, fich einem Herrn in Opfermuth, 
Treue und Selbitentäußerung hinzugeben, war Grundlage bes 
Verhältniſſes geblieben, in welchem der Ehrift zu feinem Gott‘ 
ſtand. ⸗ 

Chriſti Reich aber umfaßte alle, die den Chriſteneid abgelegt 
hatten, und ſeine Feinde waren alle, die einem anderen Glauben 
anhingen, die goldleihenden Juden und die fremden Völker im 
Kriegsdienſt des Machumet. 

Allerdings, die alte Idee ver Dienfttrene war vergeiftigter, 
in ihrer gemüthlichen Wirkung hoch gejteigert. Sehr fchwer war 
e8, den Forderungen des neuen Herrn zu genügen, aber er that 
auch ımendlih mehr für den getreuen Mann, als einft der 
. Häuptling oder der Heidengott. Die guten Werfe, welche er 
von den Gläubigen forderte, Entfagung. und Opferung ixrbifchen 
Genufjes, erfüllten das ganze Leben, auch ver Starke mußte 
‚unficher fein, ob er in jeder Stunde ein treuer Mann geweſen 
war, wenige wußten genau, daß der Fürſt des Heils ihnen 
freundlich zulächele, Jetzt aberrief ver Gott jelbft zum Kriege, er 
begehrte für fich dieſelbe Arbeit, die dem Deutichen immer noch 
bie preiswürdigſte war: irdifches Heldenthum, Krieg und Schlad)- 
tenmuth, und allen Völkern aus Germanenblut ſchwoll das Herz 
in Entzüden, in Begeifterung und Erhebung. 

Denn was hatte der Landmann am Herdfeuer, der Hand: 
werfer in jeiner Werkſtatt am Liebften gehört? Wie Siegfried ven 
giftigen Drachen tötete, Herr Dietrich die Rieſen fchlug, wie 
Hagene ven heivnifchen Hunnen auf die Füße trat. Was war 
hinter der Mauer eines Herrnhofs das liebte Gefpräch ber 
Knete? Wie man Goldſchatz erwerben fünne und fammetnes 
Gewand durch verwegene Kriegsthat. Das höchfte Mannes 
werk auf Erden war Waffenthbat, welche ver Sänger im Rande 
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umhertrug. Auch für den kleinen Dann, der nimmer zu Roſſe 
faß und ausgefchlojfen war von dem Shpiel ver Speere bei rei- 
figen Feften, war das Zufchauen und Hören ein theuerer Genuß, 
Yet forderte fein Gott ftatt Buße und Spenden von ihm Fräftige 
Hiebe, und ver große König ließ felbft ihn laden zum Streit, 
wenn er feine Gnade erwerben wolle. Das war Hundert- 
tauſenden ein unwiderjtehlicher Auf. Alle Boefie und Sehnjucht 
dieſer Welt und alle Poeſie und Sehnfucht des Glaubens heifchten 
genau daſſelbe. Jetzt wurde Erfüllung, was lange verheißen 
war, jebt erft wınde das Volf feines Glaubens froh, jetzt erſt 
war das Chriftenthum völlig germanifirt. Der Ehriftengott 
war ein Schlachtengott geworden, wie einft der deutſche Heiden⸗ 
gott, er fuhr vor ven wandernden Schaaren daher, er blendete 
mit feinem Tichtglanz die Augen ver Feinde, und führte durch 
feine Engel vie gefallenen Krieger hinauf in feine ftrahlende 
Himmelsburg. 

Die Deutſchen ſahen und hörten in der Natur, was fie im 
Herzen empfanden. | 

Sie ſchauten ven Kometen am Himmel, fewige Wolfen 
ftiegen von Abend und Morgen auf und kämpften miteinan- 
ber, Feuerfchein erglühte gegen Norden, und brennende Fadeln 
flogen durch die Naht. Sie erblidten Neiter im der Luft, 
welche gegen einander jtritten, ein ungeheures Schwert hob fich 
don der Erde zum Himmel ımter krachendem Donner, die Roß- 
birten famen vom Felde gelaufen und verfündeten, daß fie das 
Bild einer Stadt in der Luft gefehen hätten und viele Schan- 
ren zu Fuß und Roß, die von verfchienenen Seiten auf bie 
Stadt zueilten. Auch ungeheuerliche Geburten fehlten nicht, 
Lämmer mit zwei Köpfen, Kinder mit doppelten Gliedern und 
zwei Köpfen, Füllen mit den Zähnen vreijähriger Roffe. Im 
die Haufen, die auf dem Marftplag und unter der Dorflinde be- 
riethen, drängten fich Leute, welche auf ein Kreuzzeichen wiefen, 
das ihnen in die Stirn oder den Leib, oder in das Gewand 
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durch ein Wunder eingedrückt fei, und jieriefen, daß dies Zeichen 
fie an den Dienft des Herrn binde. Im Schlaf hatten bie 
Menichen Träume und heilige Gefichte; der Einſiedler ftieg 
aus feiner Bergflaufe herab, ver fahrende Mönch fprang 
auf die Steine des Kicchhofes, fie verfündeten, daß ihnen ihr 
Heiliger erſchienen war und zur Kreuzfahrt gemahnt hatte, fie 
hoben die nadten Arme zum Himmel und riefen über Die Menge: 
„Fahret in Gottes Namen.“ Und vie Hörer wieberholten ben 
Kriegsruf ver Fahrenden : „ Gott will es”, fie Tiefen ſchaarenweiſe 
zu ven Kirchen, und die Priefter vertheilten und weihten Schwerter, 
Pilgerftab und Taſche. Bauern und Bürger verkauften Gut 
und Habe, wie einft in ver Völkerwanderung fpannten fie 
Das Jochvieh vor ihre Karren, ſetzten Weib und Kind darauf 
und fammelten fich in bewaffneten Haufen, um mit ihrer Wagen: 
burg gen Oſten zu ziehen. 

Und mit dem alten Wandertrieb, der plöglich in dem Volte 
lebendig wurde, erwachten auch alte verdämmerte Bilder aus 
der Heidenzeit. Der große König der im Berge ſaß und dort 
harrte bis der dürre Baum grünen werde, war aufgewacht aus 
dem langen Schlaf und ſein Kriegszug ging durch die Lüfte; die 
Leute ſagten, es ſei Karl der Große, aber ſie nannten auch einen 
andern Namen, von dem ein guter Chriſt nichts wiſſen wollte*). 
Und es gab Haufen die zu der Fahrt in das unbefannte Morgen 
land fich nach heidnifcher Sitte weijende Thiere vorjegten, ben 
Ganſer und die Gais, den heiligen Vogel, ber in der Heidenzeit 
bor der großen Ervenmutter Berchta hergeflogen war, pie Gais 
vielleicht veshalb, weil fie einft ven Wagen des Donnergotted 
gezogen hatte. 

Aber nicht ver Glaube allein lockte in vie dämmrige Ferne, 


*) Inde fabulosum illud confictum est de Karolo magno quasi de mor- 
tuis in id ipsum resuscitato et alio nescio quo nihilominus redivivo. 
Ekkehard. Chron. univ. Pertz, Monum. S. VI. p. 215. 
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auch die alte Sehnſucht nach Abenteuer und Goldſchatz wurde 
übermächtig, wie einſt in der Wanderzeit. Die Edelſteine 
und Goldketten, welche der Kaufmann von Oſten brachte, alte 
Sagen von Pracht und Ueppigkeit des ſüdlichen Lebens, von 
märchenhaften Völkern, von Zauberei und geheimer Kunſt lockten 
gen Morgen; jetzt konnte unendlichen Reichthum erwerben, wer 
in Chriſti Namen dahinfuhr, dem armen Dienſtmann bot ſich dort 
Land und Volk, er hoffte Herrſchaft zu erlangen über Griechen 
und Ungläubige und ſelbſt ein edler Herr zu werden, der Schaaren 
von Bewaffneten unterhielt, und reiche Spenden und die Güter 
der Fremden unter ſeine Getreuen vertheilte. 

Dieſelbe Beuteluſt brachte alles Geſindel in Aufregung. 
Falſche Propheten, die ein Gewerbe daraus machten, Geſichte 
zu haben, ſammelten gläubige Haufen um ſich, die Räuber 
kamen aus ihren Waldneſtern, die Spielleute und Gaukler 
drängten ſich begehrlich in die Menge, fahrende Krämer boten 
ihre Waaren, Heilmittel, ſchützende Reliquien; auch die hübſchen 
Frauen, welche ſingend durch das Land zogen oder an der Stadt⸗ 
mauer hauften, liefen jchaarenweije unter bie wilden „Fremden. “ 
Ohne Plan und ohne fundige Führer wälzte fich die aufgewühlte 
Maſſe vorwärts. Viele ohne Reiſegeld und ohne Karren mit 
Vorrath, weil fie entweder der Hülfe des Herrn vertrauten oder 
der Beute, die fie auf dem Wege greifen würden. Unzählbar 
nennt ein Berichterjtatter Die Menge ver Waffenlofen, ver Kinder 
und Frauen, welche mit ven Haufen in die Weite fuhren. 

Aber aud) im Abendlande ſaß unter ven Chriften ein un- 
gläubiges Voll, Die Juden hatten ven Herrn gefreuzigt, und 
fie waren e8, welche jet den frommen Kreuzfahrer drückten, 
wenn er ihnen feine Habe verkaufen mußte, und welche reich 
wurden durch ven Schaden fahrender Gottesfinder. So richtete 
fih die Wuth der Volkshaufen zuerft gegen die Sunen. Mit 
Mord und Plünderung begann in ven Stäbten des Rheins und 
der Donau das Gefindel die heilige Fahrt. Zu Mainz hatten 
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die Juden dem Erzbifchof Rothardt ihren Schat und ihre Leiber 
anvertraut, er hatte fie ſchützend im Oberſtock feines feften Hau- 
ſes geborgen. Aber ein übelberüchtigter Graf Emicho aus dem 
Rheingau warf fich mit einem Schwarm ber zufammtengelaufenen- 
Kreuzfahrer gegen das fefte Haus, mit Pfeil und Speer fchoffen 
die Fahrenden zu ven Juden hinauf, brachen Riegel und Thür 
und fchlachteten im Haufe des Bilchofs fiebenhundert Männer, 
Weiber und Rinder. Als die Juden feine Rettung vor den 
Mörvern. fanden, fuchten fie ihnen zuvorzufommen, die Frauen 
töteten in Verzweiflung felbft ihre Kinder, die Männer ihre 
Weiber und fih. Aehnlich ging es in andern Städten, und 
die Judenverfolgungen, allerdings nicht die erften, welche ben 
Deutfchen zur Laft fallen, wiederholten ih von da ab mit 
einer fürchterlihen Regelmäßigkeit faft jevesmal, wenn bie 
Volksmenge durch geiftlichen Eifer oder ein plößliches Landes⸗ 
unglück aufgewühlt wurde. Durch Iahrhunderte waren biefe 
Heben eine Schmad für unfere Nation, erft der Proteftantie- 
mus bändigte fie; noch heut regt fich ver Drang darnach, wo 
Zuftände des Mittelalters in die Gegenwart dauern. 

Auf verſchiedenen Straßen, in vier großen Heerhaufen fuh⸗ 
ren die verlorenen Kinder des Kreuzes durch deutſches Land nach 
Ungarn, geführt von einem Einſiedler oder einem alten Kriegs⸗ 
mann ober einem verdorbenen Edlen. Die erſten Haufen plün— 
berten in Ungarn und übten arge Miffethat, — leider werben 
Baiern und Schwaben als die roheften Frevler genannt; — fie 
wurden von dem tüchtigen König der Ungarn, Kaloman, geſchla⸗ 
gen und aufgerieben. Aber auch die, welche beffere Zucht hielten, 
bis Conftantinopel drangen und über den St. Georgskanal ſetz⸗ 
ten, unterlagen in Kleinafien ven Türken beim erjten Zuſam⸗ 
menjtoß. 

Ihnen folgte das große Kreuzheer ver edlen Herren, bie 
Hauptmaffe Normannen, Lothringer, Provencalen , denen ſich 
Deutfche und andere Schaaren aus allen Ländern ver Chriftenheit - 
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anfchloffen. Die Herren ritten unter wehenden Bannern und foft- 
barer Rüftung, mit großem Gefolge und Schönen Frauen, hinter 
ihnen wohl das größte Kriegsheer des Mittelalters, nach nie- 
drigſter Angabe dreihunderttauſend Bewaffnete, dazu ein großer 
Troß don Geiftlihen und Spielleuten, Weibern und Buben. 
Sie zogen fait alle zu Lande auf verfchienenen Straßen nad) 
Conftantinopel. Nach ärgerlihen Händeln mit vem Griechen- 
faifer wurden fie über die Meerenge geſetzt und eröffneten in 
Kleinaſien den großen Krieg gegen die Völker des Islam, wel- 
cher durch zwei Sahrhunderte das Abendland in fieberifcher Be- 
wegung erhalten ſollte. Drei Jahre währte ver Kampf, beuor 
fie fich über Nicäa und Antiochien bis in vie heiligen Mauern 
von Serufalem hineinfämpften. Der Bericht von ihren un- 
erhörten Thaten und Leiden und von den Wundern, welche der 
Herr an ihnen gethan, füllte alle Länder; ihre Helventhaten 
fang der fahrende Spielmann, und ver heimfehrende Krieger 
berichtete, wenn er ein ehrlicher Erzähler war, getreulich, was 
er ſelbſt erlebt, alles übrige fagenhaft, wie es beim Lagerfeuer 
zugerichtet wurde, 

Do war es ein wundergleicher Kampf. Ein ungebeures 
Heer von wilobegeifterten und zuchtlofen Rriegern, ohne einheit- 
fihe Führung, unter Fürften und Bannerherren von hochfahren 
dem Sinn, die in ver Mehrzahl Gold und eigene Herrichaft nicht 
weniger begehrten al8 die Gnade ihres oberften Heerführers 
Chriſtus; fo locker der militäriihe Zufammenhang, daß fich bei 
jeder Gelegenheit Schaaren ablöften und Krieg auf eigene Hand 
trieben, oder des Streites überbrüffig zur Heimath Tehrten; auch 
die einzelnen Fahrer, nach germaniicher Weife höchſt ſelbſtwillig, 
faum durch das Band der Landsmannfchaft unter dem Banner 
ihrer Häuptlinge feftgehalten; — und dennoch troß unaufhörlichen 
Reibungen und blutigem Hader ein unabläffiges Wirken ver 
treibenden Kraft. Jahre lang wurde die Selbitjucht ver Führer, 
gegenfeitiger Haß der Landsmannſchaften durch die frommen 
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Zwede des Krieges, das ritterfiche Gefühl der gemeinfamen Ver: 
pflichtung und den Enthufiasmus der Mienge überwunden. Der 
hochgefteigerte Thatenprang trieb Die Fahrenden von Stadt zu 
Stadt, von einem Siege zum andern. Wenn fie unter heißer Sonne, 
in öder Landſchaft, bei Schlecht georpneter Verpflegung, durch ben 
Kampf gegen Leichtbewaffnete Feinde in arge Bedrängniß kamen, 
dann Tief das Kriegsvolk unter den Pfeilen der anftürnfenven 
Türken haufenweije zu ben Heiligthümern des Heeres, es beid- 
tete und büßte, fang Kyrie Eleifon, weinte und rang die Hände 
gen Himmel, und warf fi) dann wieder auf den fiegreichen 
Teind, mit unwiderftehlicher Gewalt vorwärts ſtürmend. Auf 
dem Zuge fanfen die Menfchen durch Hunger und Krankheit auf 
gerieben längs der Straße dahin, die Kriegsroſſe und Troßpferde 
fielen, und anjehnliche Krieger banven ihre Bündel auf Widder, 
Ziegen, Schweine, Hunde, und fetten fich mit ihrer Rüftung auf 
Rinder; aber in folcher Noth hielt einer treulich zum andern, 
auch fremde Landsleute, die fich nicht durch Worte verftänpigen 
fonnten, ihalfen einander mit Speife und Trank aus und be 
wahrten vie gefundene Habe, bis der Eigenthümer fich meldete. 
Es war ein erbarmungslofer Krieg. Dem milden Chriftengott 
zu Ehren wurden die Köpfe der erfchlagenen Türken in Haufen 
geichichtet, in den eroberten Städten wurde unmenfchlich ge 
wüthet, nicht Alter, nicht Gefchlecht geichont, Leichen und Blut 
der Erichlagenen reichten bis an die Steigbügel der ftampfenven 
Roſſe; e8 wurde habgierig geplündert und wenige ver Fürften 
wiberftanden der Verſuchung, Geldſummen vom Feinde zu nehmen, 
auch wenn e8 zum Schaden des Heeres war, und dann dem Un 
 gläubigen vielleicht die gefaufte Treue zu brechen ; viele Kreuzfahrer 
jtürzten fih in arge Ausfchweifungen und erſchöpften ihren Leib 
durch die Laſter des Orients; aber die unwiderſtehliche Tapfer⸗ 
feit blieb dem Heere, ein Helvdenmuth, der pas Fühnfte wagte 
und in gefährlichen Lagen eine faft übermenfchliche Dauer be 
währt. Wenn die Fürften uneinig wurden und nicht Kath 
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fanden, 308 die Begeifterung ver Menge fort, So oft das Heer 
in Noth war, ftanden Propheten auf, welche durch Erjcheinungen 
erweckt wurben, fie trieben zum Kampf und verfündeten Sieg; 
gemeine Krieger, Mönche, Einſiedler drängten fich in ven Rath 
der Fürften, flehten.und drohten, meldeten die Gefichte, mit 
denen fie begnadigt waren, und erboten fich zum Zeugniß für die 
Wahrheit ihrer. Botfchaft jene Todesprobe zu beftehen ; ihr Ge- 
Schrei und der Aufruhr ver Menge hinter ihnen bändigten bie 
Herrichergelüfte und die ausbrechende Feindſchaft ver Großen. 
Gegen die ariftofratifche Führung rang ftegreich die wilde De: 
mofratie des Heeres, die Führer mußten fie benutzen und fich 
ihr fügen. Auf Grund eines Gefichtes fanden Provengalen zu 
Antiochien tief in der Erde die heilige Lanze, mit welcher bie 
Seite des Herren durchſtochen war, die Lanze wurde bem 
Heere vorausgetragen, gerade wie ven veutichen Bauerhaufen 
die Gans, und fie führte zum Siege, obgleich die Normannen 
das Wunder höhnten und einen Betrug nannten. 

Nach drei Jahren wurde Ierufalem erobert, auf nen Trüm⸗ 
mern der türfiihen Herrichaft wurden chrijtliche Staaten ge- 
gründet. Freilich vermochten die gelichteten Haufen ver Chriſten 
das weite Land, welches fie erobert, nicht allein zu behaupten, im- 
mer wieber Klang der Nothruf durch das chriftliche Abendland: 

„Wo nur zwei Männer in einem Haufe jind, komme einer zum 
heiligen Grabe. ” 

Seitdem ftrömte durch zweihundert Jahre bewaffnete 
Kraft aus dem Abenplande nach dem Morgen. Jede ver großen 
Heerfahrten, welche von Fürften und Herren unternommen 
wurden, hatte einen befonvern Charakter und ihr eigenes Schid- 
ſal. Die Deutſchen nahmen in reifigem Kriegszug noch dreimal 
Theil an Kreuzfahrten ihrer Könige. Der Tette Kreuzzug frei- 
ich, ven Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1227 unternahm, war 
bereit8 das politiihe Wagniß eines fehr unkirchlichen Er—⸗ 
oberers, Der im Troß gegen den Bapft fich felbit nie Herrſchaft 

Freytag, Bilder. I. 
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über pas Mittelmeer fihern wollte und durch eine Landeshoheit 
im heiligen Lande die Herrihaft über die Herzen der Chri⸗ 
itenbeit. 

Aber außer diefen großen Zügen gingen, ſelten unter 
brochen, die Fahrten Einzelner und Kleiner Gejellichaften, und 
die Verbindung mit dem Orient wurde durch Sahrhunderte ven 
Abendländern fo innig, wie jeßt die zwilchen Europa und Ame⸗ 
rifa. Und in diefer Zeit fuhr während jeder Generation einmal bie 
Begeifterung wie ein zündender Blitzſtrahl durch die Seelen 
der Menge. Diejelben Himmelserfcheinungen, dieſelben Ge 
fihte und Wunver, derfelbe wilde Zaumel, Maſfenaufbruch und 
Judenhetze. Noch im Iahre 1212 faßte die heilige Wander: 
wuth fogar die Kinder. Aus dem Kölniſchen z0g ein Knabe 
Nicolaus mit einem großen Schwarm Knaben in die Weite, er 
behauptete, ihm jei Macht gegeben, mit trocknem Fuß durch das 
Meer zu gehen und feinen Genoſſen unterwegs Koft zu Tchaffen. 
Die Kunde davon flog durch Stabt und Land, Knaben und, 
Mäpchen verliehen ihre Eltern und befteten ſich das Kreuzzeichen 
an, um durch die wilde Woge zu pilgern, Den Rhein hinauf . 
und durch Frankreich zog der unendliche Schwarm von Kindern, 
Lehrjungen und Mägven dem Mittelmeere zu; an ber Rhone 
wurde ein Theil auf Schiffe gefeßt und von Seeräubern an bie 
Sarracenen verkauft, viele verhungerten auf vem Rückwege, bie 
Mädchen, welche ven Rückweg fanden, kamen in jämmerlichem 
Zuftande zur Heimath. Da wurde ven Leuten Klar, daß ber 
böfe Feind zu dem Zuge verleitet hatte*). - " 

Aber troß dem unabläffigen Zufluß neuer Volkskraft aus 
dem Abendlande fiechten vie chriftlichen Staaten in dem frem- 
den Lande dahin. ‘Die Eroberer wollten herrichen und handeln, 
nicht in der heißen Sonne das Land bauen, Sitte und Familien: 


| *) Hier nad) der Gefchichte des Klofters Ebersmünfter, bei Böhmer, 
Geihichtsquellen ILL, 24. , 
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leben geviehen nicht zwifchen griechifcher Verderbniß und ven 
Lehren des Korans, die Uneinigfeit der hriftlichen Parteien that 
das letzte. Kräftige Häuptlinge der Kurven vereinigten vie 
Streitkräfte des Islams, das Heer Muhamen’s, durch Die Kriege 
eines ganzen Iahrhunderts zurückgedrängt, überzog wieder Pa⸗ 
läfting und Rleinafien, ftürzte die Staaten der Abendländer in 
Aſien und Griechenland, zulekt Die große Stadt Ronftantin’s. 
Die Türken beſetzten vie Hauptſtadt Oſteuropas 39 Jahre bevor 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel die Alhambra in die Hände ber 
Chriften fiel. 

Die Deutſchen wurden ein wenig fpäter.als andere Völker 
des Abenblandes von dem Rreuzeseifer ergriffen; an dem erften 
Feldzuge hatten außer den verlorenen Haufen, welche Topflos 
voranftürmtern, auch eine Anzahl Edler Theil genommen, feiner 
von den großen Fürften beuticher Zunge. Und bei ven Deut- 
ſchen verging die Begeifterung am früheften. Das fiel ſchon den 
Zeitgenofjen auf, wir erfennen deutlich die Urſache. Es ift wahr, 
was bie Kreuzzüge möglich machte, war ein uralter Grumdzug 
des germanifchen Weſens. Aber ‚gegen das Wilde und Aben- 
tenerliche der Kreuzfahrten erhob fich eine andere Richtung bes 
deutfchen Gemüthes. Das Treugefühl des Deutfchen wurde 
durch fefte Sitte und ruhige Bedächtigkeit gerichtet, feine Hin- 
gabe war von einer milden dauerhaften Wärme. Ihn riß wohl 
einmal das heftig wallende Blut fort, aber er war gar nicht ge- 
‚macht, ſich widerſtandslos großen Eindrüden auf die Länge bin- 
zugeben. Die hochgeſpannte Einſeitigkeit des Fanatismus war 
nicht national. 

Es iſt darum charakteriſtiſch, wie die deutſchen Zeitgenoſſen, 
welche von den Kreuzfahrten melden, darüber urtheilen. Sie 
find erfüllt von der Größe ver Idee, aber fie find in der Mehr: 
zahl unbefangene Beurtheiler der mangelhaften Ausführung und 
der wiverwärtigen Erfcheinungen, welche dabei zu Tage famen. 


Ja fie find mißtrauifch gegen die Motive ver Kreuzfahrer und 
31* 
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unterfuchen mit verſtändiger Kritif die Sünden ver Geiftlihen 
und Laien, welche ven Erfolg ver großen Anftrengungen immer 
wieder verdarben. Dieſe Schreibenden aber find bis zum Ietten 
Drittel des zwölften Jahrhunderts noch ſämmtlich Geiftliche, 
und es ift aus ihrem Bericht zu erfennen, daß ein großer Theil 
der Laien die Kriegszüge in das Morgenland noch Fälter an 
ſah. Das that nicht nur die Faiferliche Partei, wenn viele 
unter Franken und Hohenftaufen dem Papfte gerade verfein- 
det war, 

Es gab ſchon um das Jahr 1096 viele conferwative Leute, 
die über die neue wilde Wirthichaft ven Kopf fchüttelten. Der 
ehrliche Landmann, welcher feine Hufe baute, ehrbar unter ven 
drei Eichen oder Linden zu Gericht faß und pünktlich fein Zins 
huhn auf dem Frohnhofe ablieferte, ſah unmwillig zu, wenn fein 
Nachbar Haus, Hof und Habe verichleuderte und mit vem | 
wüften Haufen nach unficherer Beute auszog. Alle Ehre, die ver 
Landmann hatte, und aller würdige Brauch hing an feiner 
Stellung in ver Heimath; ver Bau, Bauernarbeit, fagte er, iſt 
reine Arbeit, welche alle Welt erhält, wer in Gottesfurdht feſt 
dabei bleibt, böfe Leute flieht, gegen Arme barmherzig ift, dem 
wird der Himmel auch in der Heimath nicht fehlen. Unſer Tage 


werk hier iftuns wohlbefannt, wir halten den Pflug in der Fauft, 


P37-3 


wir ziehen Zäune, wir adern und ſäen, fchneiven und dreſchen 


.. nach der Väter Art, und fie waren gute Männer, Der Rath: 
bleibe im Lande und nähre Dich redlich, muß Damals aufgefom 


men fein *). 

Daß ähnliche Gefinnung unter den Staptbürgern häufig 
war, beweilt fchon die zornige Beurtheilung der Judenver⸗ 
folger, welche den Frieden der Stadt ftörten. Gerade bie 





9 Im breizehnten Jahrhundert wenigftens giebt ihn der alte Helm: 
brecht feinem ungerathenen Sohn. Vergl. Bud der Rügen, Haupt ll, 


a, 
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Städte waren in der Mehrzahl am eifrigften kaiſerlich gefinnt, 
e waren fich ihrer jungen Kraft bewußt, in ihnen hatte höhere 
ntwicelung eines friedlichen DVerfehrs begonnen, fie waren 
ie Orte, wo die überfchießende Volkskraft fich lohnend ver- 
jerthete, ihre Bürger trugen die Waffen mit Selbjtgefühl, aber 
ıw Sicherheit der Stadt oder einmal im Dienjte des Kaiferg, 
ngern für weite Kriegszüge. Aber auch ver alte Reiterömann, 
er als Vaſall feines Edelherrn im Stegreif ritt und auf der 
zank feines Hofthores ven Hochmuth der Kaufleute in der Stat, 
eHabjucht ver Pfaffen und das vornehme Treiben auf dem Hofe 
ineg Herzogs begutachtete, ſah mißtrauifch auf die neue Reiter- 
ihrt und die Geſellſchaft fremder Reifigen, zu denen ſich un- 
ıhige Genoſſen aus feiner Freundſchaft fchlugen. Denn die 
remden, welche durch das Land zogen, und feine Landsleute, 
elche aus der Fremde zurüdfehrten, brachten neuen Brauch in 
teiterwerf und Zrinfhalle. Sie führten Schnabeljchuhe: mit 
ingen Spigen und bunte zerichnittene Narrenfleiver. Er hatte 
stahlfappe und Eifenhut rund und glatt getragen, wie fie ge- 
en Hieb und Waldesdickicht nüge waren, jet begann- pas 
inge Geſchlecht hohe Hörner und munderliche Thierbilver 
uf den Helm zu ſetzen; er pflegte feinen Jungen ein „tum— 
es“ Knäblein zu nennen, jegt follte er ihn als beas garzun 
ehandeln; feine Rede follte er mit welichen Wörtern verbrä- 
ten, jtatt der guten alten Tanzlieder fremde Weifen fingen, 
yenn er zum Edelhofe ritt, fand er Bewaffnung, Kampfſpiele, 
eremoniel geändert. Das ftörte ihm das Behagen und vünfte 
hm gegen die gute alte Zucht. 

Auch die Frauen litten fchwer unter der neuen Zeit, und 
hr Urteil hat in Deutſchland zu jeder Zeit die Männer 
tüchtig beeinflußt. Zwar fehlte es nicht an begeifterten Schö— 
en, welche dem thatlofen Mame, der fich dem Kreuze ent- 
g, ein fin! nachriefen; aber fiber waren Schmerz und 
Mmpörung über die fahrenden Männer unter ihnen häufiger, 
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und ſie erregten dem Geliebten ſchwere Seelenangſt, wenn ſie 
ihn zürnend frugen: „wie willſt du zweierlei vereinen, über das 
Meer fahren und doch hier fein? Du löſeſt dich von meinem 
Herzen, wie willft bu dir das meine bevahren?**) Dort war 
ein edler Herr in die Fremde gezogen, er blieb Jahre lang von 
feinem Haufe entfernt, Weib und Kinder vermochten fich trotz 
dem Gottesfrievden, den der Papft allem Gut der Kreuzfahrer 
verfündet hatte, nicht gegen aufſätzige Dienftleute oder gewalt- 
tbätige Nachbarn zu behaupten. Der Frau ging’s, wie's zu geben 
pflegt, fie wählte fich einen Liebling unter ven jungen Neitern 
in der Nähe, während ihr Gemahl mit unehrlihen Harfenmäb- 
hen oder gar mit ungläubigen Türfinnen koſte; im andern Fall, 
wenn fie eine tapfere Frau war, mußte fie allein im Trauerkleide mit 
. ‚ven Reiterbuben wirthichaften und ſehnſüchtig nach ihrem Herm 
ausfhauen. Zwar wurben die Sänger unter ven ritterfichen 
Genoffen nicht müde, die verfchwiegene Liebe der Frauen zu 
einem erwählten Reitergmann zu befingen; aber dem Volke unter 
ber Linde erfchien die Sache weit anders, denn im Dorfe be 
jang man den Muth der treuen Hausfrau, die als Spielmann 
verkleidet felbjt nach dem Morgenlanve zog, um ihren Herm 
aus der heidnifchen Gefangenschaft zu Löfen, over man beffagte 
die Dulderin, welche von falfchen Zeugen bei dem heimkehrenden 
Herrn verleumbet und von ihm verftoßen wurde, bis endlich ihre | 
Trene an ven Tag fam; ober man pries das Glüd einer andern, 
die durch falſche Nachricht vom Tode ihres Eheherrn getäuſcht, 
fich gerade wieder vermählen wollte, als ihr Gatte unerfamt 
heimfehrte, ven Ring in ihren Hochzeitsbecher fallen Tieß und fie 
noch zur rechten Stunde vor der neuen Ehe bewahrte. 

Dazu kam ferner, daß der repliche Sinn des Deutfchen dur 


*") So ſpricht die Geliebte des Albrecht von Jobhansdorf um 11M. 
Die rlihrenden Klagen ihres treuen Sängers gehören zu dem Tiebenswer 
theften Liedern der Minnepoefie des zwölften Jahrhunderte. 
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das Gebaren ver Kreuzfahrer immer wieder gefränft wurde, Es 
war zum Theil wüftes Volk ohne Gottfeligkeit, zuchtlos und fre- 
velhaft gegen die Mitchriften, und Raubmörder gegen die Juden. 
Das konnte doch nicht Gottes Wille fein, was folche Gefellen trie- 
ben? Und wenn man vollends vernahm, daß die Kreuzfahrt er- 
folglos gewejen fei, und vie Heimkehrenden anjah, arme zer- 
ſchlagene Leute, gealtert in kurzer Zeit, vielleicht werborben an 
Leib und Seele, dann wurde in vielen ver Zweifel alfo laut: 
„Wenn unjerm Herrn Chriftus fo großes Leidweſen wäre, daß 
die Sarracenen an feiner Grabftätte herrſchen, fo hätte er ja 
allein die Macht das heidniſche Volf zu vemüthigen, und er be- 
pürfte nicht unferer Hände. **) 

Aber nicht nur die Zurüdgebliebenen bevachten prüfen 
ven Werth ver Kreuzfahrt, auch viele Sreuzfahrer, welche heim⸗ 
fehrten, brachten ernüchtert ein anderes Urtheil über den Bapft 
und das Drängen ber Kirche mit. Als ver Papft im Vollgefühl 
feiner Macht bewaffnete Laienſchaaren nah dem Morgenlarve 
ſandte, lockerte er zugleich die Bande, an denen feine Kirche vie 
Seelen ver Laien feithielt. Denn jet waren nicht mehr der 
Kirchenfürſt und nicht mehr der einfame Büßer bie bevorzugten 
Bertrauten des Himmels, der bewaffnete Laie war ber begün- 
ftigte Diener des Herrn geworden. Wer die Heiden erfchlug, 
wer felbjt an vem Grabe Chrifti fniete, das er mit feinen Ge⸗ 
noſſen erobert hatte, der frug wenig nad) dem römiſchen Ablaß, 
er wußte ven Herrn allein zu finden, er war an ver Stätte, wo 
das Gebet am wirffamften war, und er felbft durfte ſich rüh- 
men Wunder zu erleben, Nicht die Fürften und nicht die 
Legaten und Bifchöfe begnadigte der Herr auf dem Heer- 
zuge durch Offenbarungen und Gefichte, ver Heine Dann, das 
. gläubigfte Herz empfingen viefe Ehre. Ganz nichtig erfchien 


— 





*) Des Minnefangs Frühling, herausg. von Lachmann und Haupt, 
©. 88,8. 25. 
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die Größe der Edeln, ja ſelbſt ver Wille des Bapftes gegen ven 
Willen des Himmelsfüriten. Seit die Provengalen im Belik 
ver heiligen Lanze waren, wurde ihr Gehorjfam gegen ihren 
Führer, ven Grafen Raimund von Touloufe, unſicher. Sie mu 
gen den Speer Gottes in ihrer-Mitte, er verbieß ihnen Sieg, 
was kümmerte fie noch ihr eigennüßiger Gebieter, 

Anders wirfte das maffenhafte Einpringen der Offenba- 
rungen auf-die Gejcheuten. Sie wurden ungläubiger gegen 
Wunderericheinungen. Niemand hätte vie Möglichkeit ver Wun- 
der, die Himmelsfraft der Reliquien bezweifelt, aber vor dem 
einzelnen Falle war man geneigt, Betrug und weltliche Motive 
anzunehmen. Die Franken fanden zu Ierufalem einen Kopf 
Johannes des Täufers und die Mönche zu Angers rühmten fid), 
benjelben Kopf zu haben. Und die Franken frugen: „per Apoftel 
hatte doch nicht zwei Köpfe?" Und ſie zogen fich die Lehre daraus: 
„Das kommt daher, wenn man bie Sebeine der Heiligen nicht in 
Ruhe läßt; es müßt wenig fie in Silber und Gold zu faſſen, wenn 
man fie durch die Länder fchleppt und den Leuten vorzeigt, um 
fih Geld mit ihnen zu machen.” 

Zu feiner Zeit hatte ver Deutfche fich des Urtheils über bie 
Kirche ganz begeben. Die Verſchwendung und Unwifjenheit ver 
Biſchöfe, ver weltliche Sinn der Aebte und die fchlechte Zucht 
der Kloftergeiftlichen waren jeit dem jechiten Jahrhundert unab⸗ 
läſſig Gegenjtand frommer Kritif gewejen. Dem Bapft war es 
. zuweilen nicht beffer gegangen. Aber folches Urtheil war mit vor- 
fichtigen Worten in Klofterannalen eingebunden worden; jett tönte 
e8 laut auf allen Straßen, denn die Schäden der Kirche, die Gelb: 
gier und Herrichfucht ver Päpſte, Verſprechen, bie fte nicht hiel- 
ten, Summen, bie fie erhoben und dem Kreuzbeer nicht zugehen 
ließen, Gehäffigfeit, die fie gegen kreuzfahrende Fürften übten, 
wurden in der gefährbeten Fremde, wo jeder genöthigt war, 
ih um das Wohl des Ganzen zu fümmern, viel und bitter be 
ſprochen. 
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Aber ver Kreuzfahrer, der zur Heimath kehrte, brachte auch 
ne freiere Anficht über Menſchenwerth zurüd, Im erften Kreuz- 
ge fchnitten Chriften und Türken einander um vie Wette bie 
dpfe- ab, in den jpäteren Fahrten hatte die Achtung, die ber 
rieger feinem tapfern Feinde nicht verfagen kann, zwiſchen 
hriften und Heiden mildern Kriegsbrauch und ritterlichen Ver⸗ 
br geichaffen. Beide Theile hatten Gelegenheit gehabt, ein- 
ider großen Sinn und zuweilen Evelmuth zu beweifen. Sie 
enten fich in einer Sprache, die aus romanijchen und arabi- 
ven Wörtern gemischt war, verſtändigen, fie jtritten in 
tunden der Waffenruhe mit einanver über Glaubenslehren ; 
id fie fanden, daß ihnen manches gemeinfam war. reis 
ch vor der Jungfrau Maria und der wunderbaren Empfäng- 
iR des Herrn fam der unfühnbare Gegenfak auffällig zu Tage. 
Jenn was dem Abendländer gerade dies Dogma fo vertraulich 
achte, war im Grunde die altheimifche Scheu vor jungfräu— 
her Ehre, und dafür hatte der Orientale fein Verſtändniß. 
ſoch wenn der fromme Chrift ſich bei folhem Streit auch über: 
ugte, daß der ungläubige Kamerad dem Höllenfener verfallen 
i, die fchlechten Ausfichten des. Tapfern mußten ihm leid 
un. War nun gar einmal der Heidenfrieger fein Verbün- 
ter gegen Ungläubige oder eine Faltion der Ehrijten, fo 
nnte ihm die üble Zukunft des Kampfgeſellen jogar zweifel- 
ıft werben. In vielen war die Folge ſolches Zufammen- 
bens mit Ungläubigen eine Toleranz, die gar nicht nach dem 
jeihmad der alten Kirche war, zulegt Gleichgültigfeit gegen 
anche Dogmen der Kirche, Und zwar am meiſten bei ven geift- 
hen Ritterorven. 

In diefer Weife entſtand bei den Zurückbleibenden und 
ahrenden eine größere Selbftändigfeit des Urtheils über vie ° 
ürften und Diener der Kirche. Sie wirb unter ‚ven vielen un- 
meßlichen Fortfchritten, welche durch die Kreuzzüge ven Deut- 
jen gewonnen wurden, am früheften bemerfbar. Es ift lehr⸗ 
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reich, diefe Frucht blutiger Kämpfe aus den Anfichten einzelner 
Zeitgenoſſen zu erkennen. 

Gerhoh, Propſt des Kloſters Reichersberg im Bisthum 
Salzburg (geb. zu Polling in Oberbaiern 1093, geſt. 1169), 
ift die jehr charakteriftifche Geftalt eines deutſchen Gelehrten aus 
der eriten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Sein äußere 
Leben formte fich wie taufenden vor ihm und nach ihm. Dem 
Sünglinge wurden durch ein Körperleiden, das ihm als göttliche 
Heimfuchung erichien, vie Freuden dieſer Welt vergälft, er juchte 
Genefung, indem er feinen Frieden mit dem Herrn machte und 
Entfagung gelobte. Als junger Klerifer lernte er in ven later 
nischen Schulen zu Freifing, Moosburg, Hildesheim, wurde 
dann ſelbſt Lehrer an der Domſchule und Canonicus zu Auge 
burg. Er war in diefer Zeit ein eifriger Anhänger ver kaiſer⸗ 
lichen Partei und lebte, wie vie meiften Weltgeiftlichen feiner 
Zeit, frisch darauf Ios, ohne Tonſur und Prieftergewand fonber: 
lich zu beachten. Er fcheint damals durch die Händel ver kai— 
ferlichen Bartei mit Rom — auch) fein Biſchof war vom Bapfte 
gebannt — in unfichere Stellung gekommen zu fein, vie ihm, 
wie deutſche Art iſt, Gewiſſensangſt erregte. Das weichlice 
Leben, welches ihn umgab, wurde ihm wieder verleitet, er zwei 
felte, ob dem Weltgeiftlichen, der nicht auf irdiſche Schätze ver: 
zichtet habe, die Seligfeit vorbehalten fei, und er, ver Gelehrte, 
frug endlich einen einfamen Büßer um Rath. Das harte Ur 
theil des Eremiten empörte zuerjt feinen Stolz, aber e8 trieb ihn | 
doch zum Entſchluß und in ein Klofter. In der Mönchskutte 
fand er innere Ruhe, von da wurde er ein eifriger und berühm- 
ter Lehrer der Jugend, Vertrauter und Rathgeber frommer 
Männer. Er war ein herber und ftrenger Geift. Zwar fein Willen 
kann im Vergleich zu guter franzöfiicher Bildung jener Iahrenidt 
umfangreich genannt werden. Aber er fuchte ehrlich die Wahr: 
heit und grübelte jchwermüthig über die großen Probleme bed 
Erdenlebens. Als Greis von 72 Jahren fchrieb er ein Werl 
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in mehren Büchern: „Aufipürung des Antichrifts*, in welchem 
er die Nähe des großen Verjuchers, welcher vor dem jüngften 
Gericht Unheil- verbreiten follte, aus der Zeitlage fcharf- 
finnig bewies. Die orientalifche Vorftellung, daß dem letzten 
Siege des guten Princips am Ende irbifcher Dinge ein Reich 
des Böfen vorausgehen folle, war fehr früh in bie chriftliche 
Kirche geprungen, und hatte unter ven chriftlichen Germanen 
eine reihe mythiſche Ausbildung erhalten, weil fie fich mit einer 
feftgewurzelten Vorftellung des deutſchen Heidenglaubens verband. 
Denn nach heimiſcher Annahme follten vie Menfchengötter und vie 
Geiſter der gefallenen Helden am Ende der Tage einen Todeskampf 
mit den finftern Dämonen der Zerftörung beftehen, dann follte 
die Menfchenerde, Sonne und Mond verderben, endlich — wenn 
die nordiſche Ueberlieferung als gemeingültig für alle Germanen 
anzunehmen ift — follte auf ven Untergang die glückliche Herr- 
ſchaft eines neuen Lichtreichs und Wieperbelebung der guten 
Götter folgen. Auch ver Volksglaube deutſcher Chriften nahm 
an: vor dem Weltbrand wird ein böfes Gegenbild von Chriftus 
als mächtiger Herricher auf der Menfchenerve erftehen und auf 
Sünde und Unrecht fein Reich gründen, endlich wird er im 
Kampfe gegen Chriftus und feine Heiligen erliegen, dann wird 
Erde und Menfchenleben vergehen, ver Herr fein jüngftes Ge- 
richt halten und das Reich der Seligen beginnen. In biefem 
Glauben prüften feit dem achten Jahrhundert fromme Gläu— 
bige, geängitet durch das große Räthiel des Lebens, während 
jeder ſchweren Zeit die Zuftände ihres Volfes. So auch Ger: 
hob. Sein Herz wurde fchwer bebrüdt von ber unleugba- 
ren Thatfache, daß das Heiligfte auf Erven, die Kirche Ehrifti, 
verborben werde durch untüchtige Päpfte, frevelhafte Biſchöfe, 
durch Stelfenfauf, Geldgeiz, Wucher und Gier nach irdiicher 
Herrichaft, daß die Kreuzfahrten, in fo heiliger Abficht begon- 
nen, zum Verderb für zahlloſe Chriften ausfhlugen. Er grübelte 
über den Träumen und Gefichten ver Zeitgenoffen und bemühte 
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ſich, die Fälſchungen des Antichrifts in ihnen zu erweifen. Be 
denklich erfchienen ihm die Kometen und Himmelszeichen; ; er Jah 
das Wirken des Feinvdes in dem weltlichen Sinne vieler Zeit- 
genoſſen und ven herrichenven Laſtern, vor anderem dünkte ihm be= 
deutungsvoll, daß man fogar im Chor ver Kirchen den Antichrift 
leibhaftig im dramatifchen und geiftlichen Spiel vorzuftellen 
wagte*). In dem Werke des Gerhoh ift aber neben vieler Deu⸗ 
telei und großer möndifcher Härte überall, wo er über Zeit 
genoffen und Zuftände feiner Gegenwart urtheilt, eine merfwür- 
dige Selbftänpigfeit und die Redlichkeit eines warmherzigen 
Deutfchen zu achten. Dieſe Sicherheit eigener Weberzeugung 
galt damals mit Recht für etwas großes und ehrenwerthes, 
auch wir bewahren ihr ein Andenken, weil Gerhoh als einer ver 
eriten, von denen Runde überliefert ift, mit deutſchem Gewiſſen 
gegen die Schäden jeiner Kirche Zeugniß ablegt. 

Aus dem erwähnten Werfe Gerhoh’s *) werden hier einige 
Rapitel in wortgetreuer Ueberſetzung mitgetheilt. Sie enthalten 
einen furzen Bericht über den Kreuzzug König Konrad's II. 
vom Jahre 1147. Kine Unterfuchung über den Werth ver 
einzelnen Angaben und ihr Verhältniß zu anderen Quellenfchrif- 
ten gehört nicht hierher ; zur Ergänzung des Berichtes wird eine 
gleichzeitige Stelle aus ven Würzburger Annalen vorangefeßt, weil 
ihre Auffaflung des Kreuzzugs fo genau zu der des Propſtes 


) Das thaten die Mönche in Tegernfee, denen ihr kunſtvoller Bruber 
Wernher zu derjelben Zeit ein lateinifhes Spiel vom Antichrift verfertigt 
hatte, das Altefte uns erhaltene Schaufpiel auf deutſchem Boden. 

») Leider find nur Bruchftüde des Werkes: De investigatione Anti- 
christi aus der einzigen Handſchrift des Stiftes Neichersberg herausgege⸗ 
ben, ein Theil des I. Buches durch den Jeſuit Gretjer im Jahre 1735; 
jpätere Capitel des I. Buches und ein Inhaltsverzeihniß des folgenden 
dur Jodocus Stülz im XX. Bande des Ardivs für Kunde öftreichiicher 
Gefhichtsquellen, i. 3. 1889. Das hier überſetzte fteht in der lettern Ab: 
bandlung Cap. 63 u. ll. 
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Gerhoh ſtimmt, daß ein Zuſammenhang zwiſchen ihin und dem 
Schreiber des annaliſtiſchen Berichtes wahrſcheinlich wird *). 
Die Annalen von Würzburg und Gerhoh erzählen folgendes: 


Im Jahr des Herrn 1147 ließ Gott vie Kirche bes 
Abendlandes ihrer Sünden wegen Leid erfahren. Denn es 
famen in das Land faljche Propheten, Söhne Belial's, Eides— 
heifer des Antichrift, welche durch nichtige Worte die Chriften 
verführten und durch eitle Predigt alles Volk der Menſchen an- 
trieben, zur Befreiung Ierufalems gegen die Sarracenen zu 
ziehen. Ihre Predigt hatte fo ſeltſame Wirkung, daß faft alle 
Bewohner der Landſchaft mit einmiüthigem Gelöbniß fich frei- 
willig zum gemeinfamen Ververben darboten. Und nicht nur 
gemeine Leute, jondern aud Könige, Herzöge, Markgrafen und 
pie übrigen Würden diefer Welt waren in vem Wahne, daß ſie 
Dadurch Gott dem Herrn Folge leijteten; in demſelben Irthum 
gejellten ſich Biſchöfe, Erzbiichöfe, Aebte und die übrigen Die- 
ner und Prälaten der Kirche, alle begierig, fich in unermeßliche 
Gefahr ver Seelen und Leiber zu ftürzen. 

Und das war nicht zu verwundern. Denn aus irgend 
einem geheimen Beweggrunde und angetrieben burch Bernhard, 
Abt von Clairvaur, hatte Herr Eugenius, der römische Papſt, 
dem frommen römifchen Kaifer Chunrad.und dem ganzen Reich, 
auch vem König von Frankreich, dem König von England, end⸗ 
(ich allen Königen, allen Großen und Unterthanen der Könige, 
welche Chriftenglauben und Religion haben, einen Brief ge- 
ſchrieben, und durch ven Brief ermahnt, daß fie fich zu dieſer 
Fahrt rüften follten. Und kraft des Apoftelamtes, das ihm Gott 
übertragen, hatte er allen insgemein, die fich freiwillig dieſer 
Arbeit unterziehn würden, Vergebung der Sünden gewährt und 





*) Annales Herbipolenses, zuerſt herausgegeben von Bert in Monum 
Seriptt. XVI. | 
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verheißen. Zeugniß für dieſe päpftlihe Ermahnung find vie 
Briefe, welche hier und da durch das Gebiet verfchiebener Land⸗ 
Ihaften und Provinzen geſchickt und in fehr vielen Kirchen zur 
Erinnerung an den genannten Zug jorgfältig aufbewahrt wurden, 
Es lief aljo unter einander Volk von beiverlei Gefchledt, 
Männer und Weiber, Arme und Reiche, Fürjten und Große ver 
Krone mit ihren Königen, Weltgeijtliche und Mönche mit ihren 
Biſchöfen und Aebten. Der eine hatte Dies, der andere das 
Begehren. Denn manche waren gierig nad) neuem und zogen, 
um das neue Land zu beihauen, andere zwang bie Armuth und 
bürftiges Hauswefen, biefe waren bereit,. nicht nur gegen bie 
Feinde des Kreuzes Chrifti zu kämpfen, ſondern auch gegen je 
den guten Freund des Chriftenthums, wenn es fich thun ließ, 
um ihrer Armuth abzuhelfen. Andere wieder wurden buch 
Schulden beprängt, oder gedachten die Dienfte zu verlafien, bie 
fie ihrem Herrn zu leiften hatten, ober fie erwarteten bie ver⸗ 
biente Strafe für ihre Miffethaten; dieſe alle heuchelten Gottes- 
eifer, aber fie waren nur eifrig, die Laft ihrer großen Bebräng- 
niß abzuwerfen. Kaum daß man wenige fand, die ihr Knie 
nicht vor Baal beugten, bie durch fromme und heilbringente 
Abficht geleitet wurden, und durch die Liebe ver Majeftät Gottes 
jo weit entzündet, daß fie für das Allerbeiligjte ihr Blut ver- 
gießen wollten. Aber.nähere Erörterung diefer Sache über: 
laſſen wir dem Herrn, der die Herzen vurchſchaut, nur bie de 
merfung fügen wir hinzu: Gott fennt die Seinen am beiten. 
Was ſoll ih jagen, der ganze Schwarm eilt der Stätte 
zu, wo bie Füße Jeſu Chrifti geftanden haben; mit dem Zeichen 
des Kreuzes bezeichnen fie ihre Röcke gar nicht Ichlecht, ſondern 
ſehr auffällig, und wo fie Durchziehn und Juden finden, zwingen 
fie diefe zur Taufe, die wiberjtrebenben bringen fie ohne Zau— 
bern um. So fam es, daß manche Juden in der Noth durch 
ben Duell ver Taufe abgewaſchen wurden; einige von biejen 
blieben bei dem angenommenen Glauben, andere fehrten, als es 
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Friede wurde, ebenfo zu ihrer argen alten Gewohnheit zurüd, 
wie Hünplein zu ihrem Gefpei. Nur ein Beifpiel will ich aus 
vielen Berichten anführen, ven Judenmord, ver zu Würzburg ge⸗ 
ſchah, damit ich durch Die genaue Angabe eines Falles ven übrigen 
beſſeren Glauben verfchaffe. Als im Monat Februar vie Frem⸗ 
ben, wie erwähnt wurde, in der Stabt zufammenftrömten, fand 
man durch wunberlichen Zufall am 24. Februar den Leib eines 
Menfchen auf, der in viele Stüde zerfchnitten war, zwei 
größere Stücke im Mainfluß, eines zwifchen ven Mühlen bet 
ver Vorſtadt Bleicha, andere bei dem Dorfe Thunegersheim ; 
die übrigen Stüde fanden fich außer der Mauer auf dem Wall 
gegenüber dem Thurm, welcher insgemein Katzenwighaus ge: 
nannt wird"). Und als man alle Theile des zerftreuten Leibes 
gefammelt hatte, wurde der Leib zu dem Hospital getragen, 
das unterhalb ver Stadt ift, und dort auf dem Kirchhofe be⸗ 
graben. Darauf wurben Jowohl Bürger als Fremde von plöß- 
fiher Wuth ergriffen, als wenn fie aus diefem Vorfall eine ge- 
rechte Beranlaffung gegen vie Juden erhalten hätten, fie brachen 
in die Häufer der Juden ein, ſtürmten auf fie und töteten Greife 
md Sünglinge, Frauen und Kinder ohne Unterjchied, ohne Zau⸗ 
dern, ohne Erbarmen. Wenige retteten fich durch die Flucht, 
noch wenigere ließen ich Rettung hoffend taufen, bie wer 
nigften aber beharrten, als jpäter der Friede wiever fam, beim 
Glauben. Auch geſchahen, wie man behauptete, bei der Be⸗ 
itattung des oben erwähnten Leibes Wunberzeichen, Stumme 
follten gefprochen haben, Blinde gefehen, Lahme gelaufen, und 
andere Zeichen viefer Art. Deshalb verehrten die Fremden 
jenen Menfchen, als ob er ein Märtyrer wäre, trugen Reliquien 
des Körpers einher, nannten ihn Theodrich und verlangten, daß 


— 





*) Wighäufer find gemauerte und eingedachte Gebäude mit Schiep- 
iharten zum Aufftellen von Kriegsmaſchinen an der Mauer, zuweilen 
Außenwerke von Thoren. 
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man ihn heilig fpreche. Und da Sifriev, ver Fromme Bifchof der 
Stadt, mit der Geiftlichfeit ihrem Toben und ihrem Irrthum 
widerſtand, fo erregten fie gegen ven Bifchof und Die Geiftlic- 
feit eine ſolche Verfolgung, daß fie ven Biſchof fteinigen wollten 
und in die ſchützenden Mauern der Thürme drängten, die Cano: 
nifer aber wagten in der allerheiligften Nacht des Abendmahls 
aus Furcht vor den Verfolgern weber zum Chor binaufzugeben | 
noch die Mette zu fingen. 

Als nun die Woche der Auferjtehung des Herrn kam, mad- 
ten fich die Fremen auf die befchlofjene Fahrt; da wurde end: 
lich die Aufregung in der Stadt unterprüdt, und alles fam zur 
Ruhe. Dies ereignete fich, wie gejagt, in Würzburg. Was 
aber die Haufen in andern Städten gethan haben, wird, ohne 
daß wir davon reden, aus dieſem angeführten Beilpiel erkannt 
werben. 


Die Könige*) — Chunrad und Ludwig — nahmen mit 
einem zahllofen Heer, das aus allen Chrijtenländern zu ihnen 
ftrömte, den Landweg, die ausgenommen, welche zu Schiffe durch 
das Meer ihren Pfad fuchten. Es gab feine Stadt, dienicht zahl 
reiche Fahrer, kein Dorf und feine Anfievelung, die nicht wenig 
jtens einige entſendete. Biſchöfe mit ver Heerve ihres Sprengels, 
auch Herzöge, Grafen und andere Große und Herren zogen jeder 
mit feiner Schaar ; fie führten Schilde, Schwerter, Harnifche und 
anderes Kriegsgeräth mit fich und reichlichen Vorrath von Gepäd 
und Zelten, bie fie auf Wagen und zahllofen Pferven fortichafften. 
Raum faßte die Landftraße und die angrenzenve Flur die Heer 
Ihaaren, faum das Bett der. Donau die Dienge der Schiffe. 
So unermeßlich war das Heer, daß nach meiner Meinung nod 
nie, feit e8 überhaupt Völker giebt, ſolche Menſchenmenge, Rei 
ter und Fußvolk, zufammengefommen ift. Kein Markt war 


‚ 


*) Bon bier erzählt Gerhoh ſelbſt (a. a. O. €. 63). 
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groß genug für ihren Bedarf an Waaren, kaum ein Feld weit 
genug für ihr Lager. Deshalb fing zahllofes Volk, das feine 
Wagen und Roſſe zum Fortſchaffen der Lebensmittel hatte, nach 
kurzem zu hungern an. Denn eine Menge von Landleuten und 
Hörigen verließ Pflugſchar und Dienſt ihrer Herren, zum Theil 
ohne Wiſſen und Wollen derſelben, und begann unüberlegt 
mit wenig oder gar keinem Golde oder Silber den weiten Zug, 
weil ſie hofften, daß ihnen bei ſo heiligem Werk, wie einſt dem 
alten Volk der Iſraeliten, entweder vom Himmel herab Regen 
fallen, oder durch himmliſche und göttliche Fügung irgendwoher 
Nahrung werden müßte. Aber es fam weit anders, als jie boff- 
ten. Denn die größte Widerwärtigfeit betraf das Heer auf einer 
Fahrt, die nach ihrer Meinung heilig war. Und pas erite er- 
wähnungsmwerthe Unglüd deſſelben Heeres war folgenves. Als 
fie in Griechenland längs dem Meere zogen, fchlugen fie eines 
Tages ihr Lager am Ufer eines mäßigen Fluffes auf, ver fich ins 
Meer ergoß. Siebe, da ſchwoll plößlich dieſer Fluß gewaltig aı, 
ohne daß ein fichtbarer Regen vorausging, entweder von einem 
Wolfenbruch oberwärts, oder von einem Wafferfchwall, ven 
menschliche Lift ihnen zu Verderben und Hinterhalt durch ein 
Wehr gejtaut hatte. Der Strom jtürzte jähling über das Lager 
dahin, mächtig, weit une heftig, und riß einen großen Theil des 
Heeres, zugleich Zelte und Wagen mit fi) in das Meer, fo daß 
manche fih an Wagen und Geräth hingen und lebendig in die 
Tiefe ſanken. 

Darauf kam die große Menge mühſam genug nach Con— 
itantinopel. Dort wurde der römiſche König von den Griechen 
fiftig umfponnen, und mehre Fürften durch Gold und Silber 
verlodt, fo daß ver König den Weg gegen Iconium durch eine 
Wüfte nahm; er war in der Meinung Gottes Willen zu thun, 
wenn er gewille Völferfchaften, die den Chriſten feind waren, 
dem Herrn unterjochen, oder vemüthigen und ſchwächen könnte, 
aber er handelte nur auf Betrieb der Griechen, welche ihre 

Freytag, Bilder. I. 32 
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Feinde unterwerfen, aber nicht den chriſtlichen Glauben ausbrei- 
ten wollten. Der römiſche König theilte alfo die Schaaren in 
zwei Heere und nahm mit feinem Heere unter griechifchen Füh- 
rern die Richtung nach Iconium durch eine Wüſte. Der König 
von Frankreich aber behielt mit feinem Heere die Richtung auf 
Antiohien und Ierufalem, die er eingefchlagen hatte, und zog 
theils zu Waffer, theils zu Lande. Es ijt unmöglich alle Leiden 
aufzuzählen, welche die beiden Heere erbuldeten, nur das wid. 
tigfte wollen wir kurz anführen. Das Heer, welches auf Ico- 
nium marjchirte, wurde durch Anftrengung, Hunger und Durft 
in der Wüfte erſchöpft, außerdem durch jehr heftigen und faft 
allgemeinen Durchfall geplagt, denn dieſem Leiden ift körperliche 
Anſtrengung gar fehr ſchädlich. Da wurde der große Haufe 
durch Schwäche, Mühſal des Weges und zugleich durch Mangel 
gepeinigt, und es begann ein folches Sterben, daß täglich große 
Haufen durch Hunger, Krankheit und Mühſal aufgerieben hin- 
itlirzten. Endlich war die todbringende und mühfelige Wüfte 
durchichritten, und man fam in das Land der Feinde. Diele 
traten den Rreuzfahrern in Ueberfällen und Angriffen entgegen, 
doch nicht jo, daß fie ihnen Gelegenheit zum Nahekampfe gaben, 
denn fie beichoffen das Heer bei Tag und Nacht mit Pfeilen 
und flohen beim Angriff und ermatteten das Heer. fo, daß weder 
Gelegenheit zum Kampfe noch zum Siege war, und doch fein 
Augenblick frei von feindlihem Anlauf. Denn wenn unfere 
Reiter gegen die Feinde anfprengen wollten, fonnten die Unfern 
die fliehenden nicht erreichen, weil die Pferde ver Unfern durch 
Mühe und Hunger ermattet, die Pferde ver Feinde aber wohl- 
genährt und ausgeruht waren. Bei unferm Heer waren aber 
nur wenig Bogenfchügen, und die ganze Maſſe per Gegner war 
mit Bogen bewaffnet und fämpfte nur auf dieſe Art. Daher 
faßte unfer König endlich den Entſchluß, das Heer von ihnen 
wegzuführen und venjelben Weg durch vie Wüfte zurüc zu geben, 
ben er gefommmen war, nicht weil die Unfern den Kampf und 
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Sieg aufgaben, fondern weil Kampf und Sieg vor ihnen flohen. 
Jenn wenn fie fämpfen wollten und die Schaar zum Treffen 
erüftet hatten, geichah von den Feinven fein Anfall; wenn fie 
6 aber in das Lager zurüdgezogen hatten, jo wurde ihnen 
sine Ruhe gewährt, weil die Bogenſchützen fie rings herum bei 
-ag und Nacht beläftigten. Deshalb wiefen ihnen vie Unfern 
en gepanzerten Rüden, wie man zu jagen pflegt, und zogen 
urch dieſelbe Wüfte, weil es feinen andern Weg zur Rüdfehr 
ab. Aber auch auf nem Abzuge durch Wald und Sumpf und 
ann durch fpärliches Gebüſch folgten von bier und da bie 
seinde und beunruhigten die lange Reihe ver abziehenden von 
echts und Links durch ihre Pfeile. Wurden fie von den Unfern 
erjagt, To flohen fie behend und flogen ebenfo wieder herzu. 
*8 traf fich aber einmal, daß ein großer Theil ver Unjern ſich 
ur Nacht auf einen Felſen gezogen hatte, in ver Meinung, hier 
pr den Pfeilen ver Feinde ficher zu fein. Aber vie Feinde um- 
ingten und ftürmten viefen Felſen, und der ganze Haufe wurde 
ntweder mit dem Schwert getötet oder gefangen fortgeführt. 
Infer König aber wußte gar nichts von diefem Verlauf, denn 
e jelbft war ein Stüd vorwärts gezogen und hatte mit dem 
ern des Heeres an der bezeichneten Stelle fein Lager gefchlagen. 
(18 man die Wüjte hinter fich Tieß, war ver ganze Weg mit 
ten Menſchen und Thieren bejtreut. Der König fam mit den 
leberreiten des Heeres nach Conjtantinopel, won dort ſchlug er 
sit einigen Fürften und andern Großen, denen Muth und Geld 
icht ausgegangen war, ven Seeweg nach Serufalem ein. 

Aber auch das Heer des Königs von Frankreich und viele 
Yeutfche, welche auf vem Landweg gen Serufalem zogen, wurden 
urch unendliches und zahllofes Unglüd ergriffen. Denn als 
e in bie Öebirgsengen famen, hatten bie Türken daſelbſt ihre 
Schaaren vertheilt, griffen einen Theil des Heeres in offenem 
'ampfe an, brängten zugleid) von vorn, von hinten und von der 
:elohöhe, und töteten eine fehr große Zahl. Dort erlag auch 
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Bernhard, Graf von Korinth. In der Bedrängniß des Eng: 
pafles und bewaffneter Schaaren, ohne die Möglichkeit zu fech— 
ten, verließen wiele ihre ganze Habe, dachten mur Darauf, das 
Leben zu retten, und fuchten die Flucht über vie hohen und fteir 
fen Berge. Unter ihnen war auch Otto, Biſchof von Freifing, 
Bruder des römischen Königs, er fam mit zerriffenen Stiefeln 
und Füßen, von Hunger und Kälte erfchöpft, an einen Ort der | 
Küfte, dort wurde er durch das Mitleid ver Bürger erquidt 
und mit einem Darlehn verfehen, und fuhr zur See nad) Jeru⸗ 
ſalem. Auch ver König von Frankreich erlebte ein ähnliches großes 
Unglüd; denn als er nach Antiochien gefommen war, und bort 
unter Landsleuten fein Uebles argwohnte, wurde er durch Liſt 
und Gewalt vom Fürften ver Stadt feiner eigenen Frau, die er 
mit fich führte, beraubt. Dieſe wurde ſpäter in Freiheit gejeßt 
und wollte zu ihm zurüdfehren, wie in dem Bewußtſein, daß fie 
ihre Frauentreue bewahrt habe; aber fie wurde nicht zugelaflen, 
und zwifchen beiden dauert bis heute die Trennung, viele iſt 
auch von ver Kirche beftätigt, aber aus andern Gründen, Denn 
er heirathete eine andere Frau und lebte mit ihr in Ehe, um 
fie ift vem König von England vermählt *), 

Endlich aber famen beide Könige mit geringen Reiten ihrer 
Heere nach Ierufalem. “Denn das Heer des römifchen Könige, 
welches dem Mühſal und den Feinvesgefchoffen jener Wüfte 
entgangen war, hatte fich zum größten Theil nach der Heimath 
zurücdbegeben, aber auch das andere Heer, welches dem König 
von Frankreich folgte, war zum Theil in jenem Gebirge umge 
fommen. Doc, wie gejagt, endlich kam man nach Jeruſalem. 
Und man fand die Stadt ganz frei von Feinvesgefahr, wie der 
römifche König mit eigenem Munde bezeugt hat, fo daß fie nie: 
mals einen befjern Trieben fich gewärtigen fonnte, nur ſolche Aus⸗ 


*) Die berüchtigte Schönheit, Alienor von Boitou, wird auch in deut: 
ſchen Liedern erwähnt. 
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(le und Beutezüge fanden ftatt, welche überall an ver Grenz- 
ark verfchievener Völker verübt werben, und wie fie an jeder 
venze jtattfinden. Und ſolche Beläftigung haben fie jtets gehabt 
d werben fie ſtets haben, und ebenjo ift die Umgegenb vor 
n Streifzügen, welche fie machen, nicht ficher und wird es 
cht werben. | 

Sie hatten die ganze Welt in Bewegung gejeßt, indem fie 
ircht vor Feinden logen, welche vie heilige Stätte erobern 
ollten, und fie lebten doch in dem herfömmlichen und faft 
bern Frieden. Endlich unternahm man einen Zug und eine 
elagerung gegen Damascus, damit die große Bewegung nicht 
nz umjonjt gemacht wäre. Zu dieſer Belagerung warb ber 
mifche König Chunrad ein neues Heer durch große Summen 
eldes, die von allen Seiten nach Jeruſalem gefommen waren. 
o ſchritt man zur Belaßkrung, und zwar die Könige von Rom 
ıd Frankreich und ihre Heere, und dazu ver König von Jeru— 
lem und alle Reifigen aus diejer Stadt. Und unfer König war 
dem Glauben, daß alles ehrlich und redlich zugehe, er brach 
die Gärten der Stabt ein und jchlug das Lager außerhalb 
r Mauer, denn er war ein tüchtiger Mann und wollte das 
serf tüchtig durchführen. Die andern aber errichteten ihr La— 
r anderswo an Stellen, vie bequemer und weiter entfernt 
iren. Bei diefer Belagerung wurde endlich offenbar, in wel- 
er Abficht die von Yerufalem die ganze Welt zu dem Zuge 
fgeregt hatten, und daß fie in der ganzen fummervollen Be⸗ 
gung der ganzenWelt, in jo vielem Chriſtentod durch Schwert 
ıd Pfeil ver Heiden, durch Hunger und Kälte, durch Kranfhei- 
a, durch Ueberſchwemmung ver Flüffe und Meeresfturm nicht 
sieden für fich gefucht hatten, den fie ohnedies zur Genüge 
tten, ſondern Mehrung ihrer Schäße von Gold und Silber. 
enn fobald die Stadt durch die Belagerer eingejchloffen war, 
gen bie Bürger innerhalb ver Mauern an, mit ven von Ie- 
ſalem über Frieden und Ende ver Belagerung zu unterhan- 


j 
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dein. Bald boten fie dieſen auch viel Gold und erreichten ihren 
Willen. Die von Ierufalem fchloffen alſo heimlichen Vertrag, 
nahmen große Gelpfummen und traten von der Belagerung zu— 
rüd, überredeten auch den König von Frankreich dazu. So lie 
Ben fie den römifhen König mit den Seinen allein über ver 
Belagerung. ALS diefer ſah, daß mit-ihm betrügerifch gefpielt 
worben fei, gab er auch die Belagerung auf, weil ihm nichts 
anderes übrig blieb. — Und das ift Häglich und zugleich wun- 
verlih und erbärmlih, daß von einem Heere, welches auf 
700,000 gejchätt wurbe, faum wenige Reſte zurückkehrten und 
durch fo große Anftrengung fein Sieg erreicht wurde. 

Das alſo war das Ende, die Frucht, die Folge fo großer 
Anftrengungen. — Aber wie Gott zuweilen auch hier gerecht 
richtet, fo hatten die von Serufalem nicht Urfache, fich über 
die unrechtmäßige Annahme fo großet Summen zu freuen; denn 
die viele getäufcht hatten, wurden felbjt bei dieſem Gelve 
getäufcht, ftatt des Goldes empfingen fie zum größten Theil 
vergolvetes Kupfer, und zu ſpät reute fie, daß fie fo vieles 
Chriftenblut um jo ſchnöden Preis verfauft hatten. Serufalem, 
Jeruſalem, einjt hajt du die Propheten gejteinigt, welche zu bir 
gejandt waren, was fiel dir ein, Daß du neuen Mord der Ehri- 
jten zu dem alten häufteft! Wollteft vu das Maß, das beine 
Väter zur Hälfte gefüllt haben, durch Chriftenblut voll machen! 
Dies waren vie Früchte, die aus der verruchten Wurzel der Hab- 
ſucht von Jeruſalem fproßten. Dies war das vergoffene Blut, | 
deſſen die Habſucht, das ſchnöde Thier, jchuldig ward. Aber 
auch ein anveres Ungethüm, ver Hochmuth des Haufes ver Hos⸗ 
pitaliter, brachte vielen Seelen Ververben, wie der Geiz ven 
Zeibern. Mit viefem Ungethüm trat die römifche Kirche, die 
hierin und in ähnlichen Dingen mehr eine Markthalle als eine 
Kirche ift, vurch Geben und Nehmen in Gemeinjchaft, fie nahm 
Gold und Silber von diefem Ungethüm und gab ihm bei feiner 
Empörung gegen Gott Beiftimmung und Bejtätigung. 
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Aber wenn wir die Habfucht der Leute von Jeruſalem an- 
Hagen, können wir auch die Unfern nicht ganz rechtfertigen. Denn 
oft und viel hatten fie die evangeliiche Xehre vernommen, welche 
ihnen befahl mäßig, gerecht und treu zu leben; fie aber hatten 
den Werth ver Wahrheit, die ihnen Heil bringen fonnte, nicht 
begriffen, deshalb jandte ihnen Gott Werfe des Irrthums, auf 
daß alle ihrer Lüge glaubten und verurtheilt würden, weil fie 
nicht ver Wahrheit geglaubt, ſondern der Ungeredhtigfeit bei- 
geftimmt hatten. Denn aud lügenhafte Zeichen und Vorbedeu⸗ 
tungen fehlten in viefer Zeit nicht, fie wurden durch Gott 
einigen Männern jener aufgeregten Zeit, auch einigen Genoſſen 
jener verruchten Fahrt fo häufig zugelailen, daß vie, welche 
Lärm und Vorzeichen und Genejung begehrten, vor ver Menge 
einbrechender Wunterthaten faum Zeit hatten, ihr Brod zu 
eſſen. 
Das habe ich mit meinen eigenen Augen geſehen. Wem 
ich aber die Erdichtung der Wunder zuſchreiben ſoll, weiß ich 
nicht. Ich bin nämlich nicht ſicher, ob ſie denen zur Laſt fällt, 
welche, wie man vorgab, die Wunder verrichteten, oder denen, 
welche dieſelben für ſich begehrten. Der Betrug aber iſt ſicher 
und an vielen erwieſen. Denn es wurden Blinde oder Halb- 
blinde und Lahme berzugeführt, und von gewiljen Leuten wur- 
ven die Hände auf fie gelegt und über ihnen gebetet. Wenn 
nun die Kranken während der Worte des Segnenven von den 
heftigen Drängern nad Wunverthat ausgeforfcht wurden, ob jie 
ſich etwas bejjer befänden, und die Kranken in der Begierve, 
geſund zu werben, unficher etwas antworteten, fo wurden fie 
gleich mit Gefchrei hoch in vie Höhe gehoben, und als wenn fie 
geheilt wären, durch die Hände der Fahrenden fortgetragen. 
Wenn fie jedoch fich jelbft überlaffen waren, konnten fie nicht 
lange ihre Geneſung vorgeben, ſondern fie faßten wieder nad 
den alten Stüßen ihres Stechthums, nämlich die Lahmen nad) 
den Krüden und die Blinden nach ihren Führern. Ich habe 
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auch von einigen gehört, daß nach wirklicher Heilung zwei 
oder drei Tage darauf das frühere Stechthum fie wieder er- 
griffen babe. \ Ä 

Auch war diefer großen Aufregung als Vorbeveutung für die 
Menſchen eine andere fchredliche und große Aufregung vorber: 
gegangen, denn plößlich war ein heftiger Wirbelwind Iosge- 
broden, wie wir nie gehört und erfahren haben; er kam aus 
den Reichen des Weſtens, dauerte faft acht Stunden und z0g 
nach derſelben Himmelsgegend, auf ver wir fpäter Das Heer 
ziehen jahen. So groß war Heftigfeit und Drang diefes St: 
mes, daß er bie jtärfiten Häufer und alte Eichen umwarf; da 
war fein Dorf und feine Stabt, wo er nicht die fejteften Mauern 
einriß, fein Haus, das ver Beſchädigung entging. Wie gefchrie 
ben fteht: Und die Schreden werden vom Himmel kommen. 
Und deutlich Tonnte man den Zorn des Himmels erkennen über 
dieſen fruchtlofen und verberblichen Heereszug, ihn zeigte der 
heftige Wind und auch das Erobeben an. Deshalb aber find 
die Urheber jenes Anſchlags von Ierufalen nicht ſchuldlos, weil 
die Unfern folches Unheil verfchulvdet haben. — Auch andere 
jchredliche, Zeichen wurden am Himmel offenbar, ein Komet, 
ber jeinen Schweif weit ausftredte, und blutige Röthe, welde 
‚ ganze Nächte hindurch den Himmel übergoß; auch jah man 
Fleifh vom Himmel fallen, gleich einem Platzregen, welhe 
burch den Fall ſelbſt zerpflücdt wurde, in der Sonnenwärme 
trodnete und verſchwand, ebenfo wie der Gemeinde Gottes fein 
erwähnungswerther und fichtbarer Vortheil aus jo vielem ver- 
goffenen Menfchenblut und fo großer, Niederlage der Ehriften 
gekommen ift.“ — So weit Gerhoh. 


Dies kritiſche Urtheil übt der fromme Mann aud an 
anderen Stellen feines Werfes, als ein Sittenrichter, der zür⸗ 
nend das Ideal feiner Kirche, wie fie fein follte, gegen bie 
fchlechtere Wirklichkeit hält. In viefer Auffaffung aber fteht Ger- 
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hoh nicht allein. Diefelbe Verurtheilung der Kirchenſchäden, 
nur .entfchloffener und friegerifcher, Hingt aus der edlen Poefie 
Walther’s von der Vogelweide, und eifert immer wieder aus 
Bußpredigten und moralifchen Gedichten ehrlicher Mönche, Seit 
im breizehnten Jahrhundert gewöhnlich wird, die Stände und 
Berufsflaffen tadelnd zu muftern, fteht das freie Urtheil über 
pen Papft und vornehme Geiftlihe obenan, So z. B. bei 
einem. veutichen Predigermönch, ver um 1277 den Papit an- 
redet: „Du haft eine böfe Sitte, Vater Johann, daß bir ber 
Pfennig mehr gilt als Zucht und Abel, ven Reichen nimmſt du 
in dein Haus, den Armen ftößt du vor die Thür. Achte auf 
dein Gewiffen! Ihr Cardinäle ſeid weltlich, habgierig, hoch- 
müthig, unfeufch ; ihr Bifchöfe brennt, raubt, entehrt Weiber und 
Sungfrauen, fechtet mit eigener Hand, fauft und verfauft Aem⸗ 
ter; ihr Prälaten feid hart gegen die nievere Geiftlichfeit und. 
kümmert euch mehr um weltlihe Dinge und großer Herren Rath, 
als um den Glauben, nichts kann gefchehen, wo ihr euch nicht 
einmifchet.* Und es blieb nicht bei ver Klage, vie Unzufrieden- 
heit führte zum Abfall; hier und da löſten fich ftille Gemeinden 
von der Kirche, vie Albigenfer in der Provence, die Katharer 
am Rhein, die Stedinger an ver Wefer, die Walvenfer in ven 
Alpen und in Böhmen, und es bevurfte blutiger Feldzüge und 
ebenfo biutiger Retergerichte, um bie gefährlichen Beiſpiele aus 
der Chriſtenheit zu tilgen. 

Als die Päpſte alles Volk der Chriſtenheit zum Kriegsdienſt 
für die Kirche aufriefen, machten ſie auch alles Volk zu Beurthei⸗ 
lern ihrer Lehre und ihrer Thaten. Und ſie ſelbſt wandelten da⸗ 
durch allmälig Urtheil, Geſchmack und Neigungen der Nationen. 
Das Papſtthum hatte ſich zuerſt auf die weltlichen Großen geſtützt, 
dann dieſelben benutzt und unterworfen. Jetzt zog die Kirche 
eine Demokratie der Geiſtlichen und Laien auf, und unermeßlich 
waren die Folgen. 

Neben ven reichen und ariſtokratiſchen Benedictinern wur- 
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den die geiftlichen Bettelorden geftiftet. Sie breiteten fich mit 
wunderbarer Schnelle über die Länder und wurden fogleich höchſt 
populäre Orden des Fleinen Mannes, Teivenfchaftliche Kämpfer 
für die Kirche, oft gefügige Werkzeuge des Papftes. Durch fie 
erhielt vie Kirche unendlich größeren Einfluß, das Chriftenthum 
ein neues volfsthümliches Gepräge. In Stadt und Land drängte 
fih Klofter an Klofter, die Mönche traten in jede Hütte und 
banden durch unzählige Fäden die Seelen ver Kleinen an bie 
Altäre ihrer Heiligen. Dey Gott aber, dem. zu Ehren fie bar- 
häuptig mit ungewafchenem Fuß einherliefen, war ver Gott ver 
armen Leute. Ihr Ehriftus hatte nicht mehr die Hoheit jenes 
großen Gefolgeherrn aus ver alten Zeit, er war ver arme ge 
prüdte Kreuzträger, das demüthige Vorbild der bebrängten 
Menjchheit. Wie er jelbjt und feine Heiligen, werden auch die 
Menſchen hierin ver Borhölfe gebunden, gegeißelt und gemartert, 
damit fie im Ienfeits vie Fülle ver Freuden genießen. Un wie 
der Fleine Mann auf Erden gar nicht bis zu feinem Könige durch— 
drang, wenn er in Nöthen war, ſondern froh fein mußte, wenn 
er bei vem nächjten Bornehmen Schuß fand, fo wurde auch der 
Himmelsherr. allmälig faft vergeflen über ven Heiligen ver 
einzelnen Klöjter, deren jedes feinen Patron als den mächtig 
jten empfahl. Sinnlicher und vielgeftaltiger wurde Der Heiligen 
bienft, maffenhafter ver Aberglaube, welcher ſich daran legte, 
roher das Werben um die Gunft der Himmtlifchen und plumper 
die Werkheiligfeit. Die Mönche waren zum großen Theil ein- 
fältige, ungelehrte Gejellen von chniſchem Wefen, ſchwer in Re 
gel und Zucht des Klofters zu erhalten. Schon im vreizehnten 
. Jahrhundert waren die fahrenden Mönche übel berüchtigt als 
böfe Zungen und üppige Drober, Verläumder und Bauchfüller, 
und man verwünfchte fie: „Der Teufel fol ihr Roß fein, damit 
fie darauf zur Hölle fahren.“ Auch ihre Frömmigkeit war wil- 
der und fanatifcher, ihre VBerfolgungsfucht zügellofer, fie wurden 
graufame Keßerrichter und unwiſſende Kämpfer für ven Buchſta⸗ 
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den des Dogmas. Kein Wunder, daß fie ven Unwillen ver Beſſern 
und Freieren wach riefen und daß ihre Schwächen ver Kirche 
zur Laſt gefchrieben wurden. 

Aber die Bettelflöjter vertraten nicht nur die Beichränftheit 
des Volfes, auch feine Sehnfucht und fein Gewiſſen. Es ift des⸗ 
halb nicht genau, wenn man fie die treueften Stüßen des Papſt⸗ 
thums genannt hat, weil fie die vemüthigen Getreuen der Kirche 
waren. Denn zu feiner Zeit fehlten unter ihnen warme und ehr- 
liche Herzen ; ſchon unter ven Hohenftaufen verfochten ihre Volks⸗ 
prebiger und Schriftiteller die treuherzige Empfindung des Vol: 
kes gegen die Vornehmen ver Kirche. In den Bettelflöftern 
wurden die dogmatiſchen Streitigfeiten mit der größten Er- 
bitterung vurchgefochten, dort regte fi am unruhigſten ver 
veformatorifhe Geift. Gerade fie haben die Macht der alten 
Kirche gebrochen, denn in ihnen rang das Gewillen Tauler’s und 
Luthers nach Erleuchtung. . Durch die geiftliche Demokratie, 
welche in den Kreuzzügen herauffam, wurde ver ftolze romanifche 
Kirchenbau Gregor's I. und Gregor's VII. jo lange mit jchnör- 
felhaften Ausputz und neuer Zuthat übervedt, bis das Herzens- 
bebürfniß des Volfes zulekt das alte Kirchendach ſprengte. 

Aber auch auf jedem andern Gebiet des deutſchen Lebens 
erwedte vie Theilnahme des Volfes an ven heiligen Kriegen ein 
neues Leben, überall erhoben ich die unteren Klaſſen zu höherer 
Bedeutung und eigener Eultur: die Kaufleute, die Handwerker, 
am fchnellften die reifigen Dienftmannen ver Edeln. In ven 
Städten Italiens, bald auch Deutſchlands entwidelte ver geftei- 
gerte Verkehr mit dem Dften und das einftrömenvde Geld ver 
Vahrenden Blüthe des Handels, Kraft des Bürgerthums und 
eine höhere Gelpwirthichaft, welche mit ven kanoniſchen Gefegen 
gegen Zins und Kapitalsnutzung gänzlich unvereinbar blieb. Im 
engen Qagerverfehr ver abenvländifchen Krieger drang auch Sitte, 
Brauch, Huge Erfindung aus einer Nation in bie andere, der 
Gefichtöfreis wurde größer, auch Griechen und Araber gaben von 
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ihrer frembartigen Kunft ven Franzofen und Deutichen ab. Seit 
ber .ritterliche Dienjtmann durch die Kirche zum bevorzugten 
Kämpfer Chrifti geweiht war, erhob faft plößlich die Demo- 
fratie ver edlen Knechte und Minifterialen eine neue weltliche 
Zucht und höfiſche Bildung, welche nicht mehr in ber gelehrten 
Kirchenſprache Ausdruck fuchen konnte, Die Geiftlichen hörten 
auf ausfchließliche Bewahrer der geiftigen Habe des Volkes zu 
fein, die Landesfprachen wurben zu Schriftiprachen und erhielten 
eine Laienliteratur. Die Fahrten in das Morgenland bereiteten 
neue nationale Grundlagen für die Bildung des Abendlandes. 
Die Kirche hatte ven Ausbau eines deutſchen Staates ver⸗ 
hindert. Auf der Höhe ihrer Macht, gerade durch bie groß⸗ 
artigjten Acte ihrer Herrichaft, half fie pas deutſche Volfsthum 
bon den feiten Banden lateinifcher Geſetze befreien, und regte 
wider Willen aus den Trümmern alter Orpnung ein neues Le 
ben auf, ven Völkern zum Heil, ihrer Herrichaft zum Verderben. 





. 11. 
Aus der Sohenflaufenzeit. 


Bon 1138 bis 1254 herrſchte über Deutfchland ein Kö⸗ 
gsgeſchlecht, ftolzgefinnt, Friegstüchtig, in Tugenden und Feh— 
rn weit über das Mittelmaß menfchlicher Kraft emporragenp. 
nter den Hohenftaufen hob fich das römische Reich noch einmal 
af wenige Jahre zu einem Umfange und Anjehen, wie faum 
mals feit Karl dem Großen. Aber auf die höchfte Blüthe des 
ittelälterlichen Staates folgt unter denſelben Gebietern plöß- 
ch der ärgſte Verfall, und als der letzte König des Haufes jtirbt, 
fcheint das Loos der deutſchen Raiferfrone jo unheilvoll, daß 
ch fein deutſcher Fürft findet, der fie auf fein Haupt nehmen will. 
derade durch die Hohenftaufen wurde deutlich, daß der ftärffte 
Nenichenwille das Verhängniß des Reiches nicht mehr aufzu- 
alten vermochte. Es ift richtig, das mächtige Rönigsgejchlecht 
erging im Rampfe gegen das Bapftthum, aber nicht vie Feind- 
haft des dritten Innocenz ımd feiner Nachfolger war letter 
rund des Staufifchen Ververbes, ſondern die alte Idee der 
zmiſchen Univerfalmonarchie. Denn der Ehrgeiz, dieſe Welt- 
errſchaft aufzurichten, untergrub die Wurzeln, welche das alte 
‚eerfönigthum noch über dem veutjchen Grunde erhielten. Die 
ewaltthätigen Staufenherren fonnten die trogigften ihrer gro= 
en Vaſallen verjagen, zufammengeballten Landbeſitz einmal 
erfleinern, aber fie waren nicht im Stande, die. Gewalt ver 
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Fürften über die Landichaften zu befeitigen. Denn die Reiche: 
fürften waren Häupter großer weitverzweigter Familien; wenn 
ber König ein Haupt ächtete, blieben zehn andere berjelben 
Sippe, ebenfo hochfahrend, feindſelig und kriegsmuthig; ſie 
waren ferner die oberſten Beamten ihrer Landſchaft, welche 
über Recht und Sicherheit zu walten hatten, und die Ge 
waltthaten von taufend Fleinen Rebellen zu bändigen, das ver 
mochten fie nur als Gebieter über eine bewaffnete Macht, und 
der König mußte jeden, dem er die Aufficht über Recht und Si— 
herheit gab, zu einem Heerführer feiner Xanpfchaft machen. Und 
endlich ver König ſelbſt konnte dieſe Unterfeldherren und das Heer 
ihrer -unruhigen Dienftmannen nicht entbehren, am wenigften, 
wenn er für fein Haus in ver Fremde großer Heerfahrt bedurfte. 
Als Frievrih der NRothbart die Frucht vierumdzwanzigjühriger 
Anftrengungen in Italien Tinernten wollte, 309 der Sachſenher⸗ 
zog von ihm und gab ihn feinen Feinden preis; als Philipp fid 
mit dem Papſte ausgeföhnt hatte und feinen Gegenfaifer Otto 
zum legten entſcheidenden Kampfe brängte, wurbe er durch einen 
deutſchen Reichsfürſten ermordet. Wenn Frievrich II. dabei 
war, ven fetten Widerſtand ver italienifchen Gegner zu brechen, 
mußte er eilig nach Deutfchland ziehen und gegen ven eigenen 
Sohn, oder gegen Friedrich von Deftreich, oder gegen Heinrid 
von Thüringen um Reich und Krone kämpfen. Kein Königshaus 
hat die Fürften des veutichen Reiches gewaltthätiger behantelt 
und feines hat ihnen fo viele Zugeftänpniffe machen müffen, um 
ihre Heerfolge zu fihern. Während Hohenftaufen über Lombar⸗ 
den, Normannen und Araber fiegten, am Golf von Neapel Ta 
felrunde hielten und ihr Banner in die Mauerjteine Jeruſalems 
‚ftedten, war ganz Deutfchland mit Fehde, Raub, Gewaltthat 
erfüllt und die afiatifhen Mongolen brachen über die fchußlofe 
Reichsgrenze. 

Aber Papftthum und Raiferthum ftrahlten in einer Zeit, 
bie beiden Verhängniß wurde, noch einmal den hellſten Glanz 
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aus, denn die ſtarken Männer, welche hier und dort für eine 
große Idee kämpften, waren Bewunderung und Schrecken ihrer 
Zeitgenoſſen. Nicht die politiſchen Erfolge und Niederlagen 
der Hohenſtaufen waren das größte, was fie den Deutſchen be- 
reiteten. Der beſte Segen jedes großen Herricherlebens ift, daß 
e8 Glanz und Wärme in Millionen Herzen ſendet. Mit ven 
Anforderungen, die e8 feinem Wolfe zumuthet, erwedt es auch 
Begeifterung und ein edles Selbftgefühl, Steigerung der natio- 
nalen Kraft auf jedem Gebiete irdiſcher Interefien, größeres 
Urtheil und eine Fülle von poetifchen Empfindungen. Diefer 
Segen eines jtarfen Lebens wirkt ſelbſt' dann einen unenb- 
lichen Culturfortfchritt des Volles, wenn fih als Irrthnm 
erweift, was den Herrichenven felbft für das höchſte Ziel ihrer 
Kämpfe galt. Auch der Gewinn, welchen vie Hohenjtaufenherr- 
ihaft ven Deutfchen brachte, ift ein immerwährender geworden, 
und wir alle leben und athmen darin. 

Der große Staufenfürft, welcher der Nation dieſen Ge- 
winn bereitete, war Friedrich der Rothbart. Völlig ein Herr, 
wie das Volk fich ihn begehrte, und zugleich ein Kaiſer, ver deut⸗ 
che Fürften zu bändigen wußte. Gewaltig in Ericheinung, Wort 
und Willen, ein Kriegsheld, ver mit auserwählter Schaar in 
das dichtefte Schlachtgetümmel ritt, der noch als Greis auf ge- 
panzertem Roß vor feinem Heere in ven Fluß tauchte; ein rei- 
her Gabenfpenber für feine tapferen Getreuen, für ven funjt- 
vollen Sänger und bauverftändigen Werfmeijter; ein Urtbeil- 
iprecher von eherner Kraft, babei ein weitfchauenvder Staats⸗ 
mann, ber mit den alten Fürften Europa’s und. des Morgenlan- 
des verhandelte und die Schnüre feit in ver Hand hielt, durch 
welche er ihren Eigennutz bändigte. Und doch von Herzen ein 
Deutfcher mit dem Bedürfniß zu lieben und zu vertrauen, und 
nicht frei von den Einbußen, welche diefe germanifche Neigung 
einem König brachte... Er war geneigt zu Gewaltmitteln; wo er 
Widerſtand fand, war er hart und ohne Erbarmen, und dabei 
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von einer zähen Feftigfeit, welche durch Fein Mißlingen beirrt 
wurde. In vielem fürwahr ift er Karl vem Großen ähnlich, 
Eine hünenhafte Helvengeftalt war ven Germanen aufgejtiegen, 
um das römiſche Reich veutfcher Nation aus dem Chaos ver 
Völkerwanderung vorzubereiten ; eine zweite erfchien, kurz bevor 
die alte Raiferivee des Mittelalters verging. Aber Frieprich war 
nicht nur ver ſtolzeſte Nachfahre des großen Karl, zugleich fein dunk⸗ 
leres Gegenbild. Sein Reben begann unter vem Zwange derſelben 
Ideen, in denen das Leben Karl's geendet hatte, Auch gr forderte 
fih die Herrichaft über Italien, die Oberherrlichkeit über das 
Abendland. Aber unvergleichlich ftärfer waren vie wiperftreben- 
den Mächte, mit denen Friedrich rang; die lombardiſchen Krie⸗ 
ger waren zu Bürgern geworben und leifteten hinter ven Stadt: 
mauern einen zähen, heervernichtenden Widerſtand, und neben ihnen 
war inden Normannen ein anderes Volk aus Germanenblut feſt⸗ 
gemurzelt, von härterer Natur und fchärferem Schwertfchlag. Auch 
der Bapft war etwas weit anderes als jener fchußlofe Kirchenfürft, 
der fich Hilfe flehend an ven Frankenkönig angelehnt hatte, er 
ſtand jeßt als höchjter Herr in der Chriftenheit, ver wohl befiegt, 
nicht mehr auf die Dauer unterworfen werben konnte. Sad 
fen, Slaven und die Ungarn im untern Donaugebiet waren 
Chriften geworden, aber ihre Politif war dem deutſchen Könige 
deshalb nicht weniger gefährlich, weil fie mit Ritterivaffen und 
als erfahrene Heergenoffen wiverftritten. Des Kaifers Majeität 
und Siege vermochten auch dort nur perjönlichen Erfolg zu 
ſchaffen, nicht mehr ungebänpigte Völker durch Kreuz und Glocken— 
Hang an die Herrichaft zu feſſeln. Anders iſt deshalb pas Zeit: 
maß der drei großen Acte, in denen bie Tragödie dieſes Hel- 
denlebens verläuft. Friedrich bedurfte lange Zeit faft ausſchließ— 
lich für die Kriege, in denen er ſich durchjeßte ; gefährlicher war 
der Streit für ihn ſelbſt, nach unendlichem Ringen drohte ned 
eine große Niederlage alles zu verderben; als Sieger mußte 
er zuletzt Verſöhnung mit ven Feinden fuchen. 
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Aber auch in ſeinem Leben folgten auf harte Kriegsarbeit 
Jahre verhältnißmäßiger Ruhe, wo er als gewaltiger Herr des 
Abendlandes waltete. Und auch ſein Leben. wurde im dieſer Zeit 
zu einem ungrmeßlichen Segen für die Eultur des deutſchen Vol- 
tes ; neue Bildung, neue Poefie in heimifcher Sprache und neue 
Kunft des edelſten Handwerks fproßten fröhlich auf deutſchem 
Boden empor. Zuletzt wieder envigte ähnlich wie der frän- 
kiſche Karl auch der Hohenftaufe, indem er der weltbewegenven 
Idee verfiel, welche durch die Kirche feiner Zeit verfündigt und 
ausgebeutet wurde. ‘Der Gegner und Befieger des Papftes nahm 
als Greis das Kreuzeszeichen und ertranf als Sieger der Sar- 
racenen im Morgenlande. So tft allerdings die Fügung feines 
Geſchickes der des erften deutſchen Kaiſers vergleichbar. Aber es 
it nicht mehr das junge ungebändigte Volksthum ver Deutjchen, 
welches ihn trägt, unfreier und bedrängter arbeitet feine Rieſen⸗ 
kraft mit untilgbaren Gegnern; er ift nicht mehr Alleinherr— 
ſcher und freier Grundherr eines ungeheuren Gebietes, der auf 
fruchtbarem Neuland feine Saaten wirft, er ift ein vornehm ge- 
‚ bilveter Herr unter Gegnern, deren Dafein wie das feine im 
Zwange eigenthümlicher Cultur und feitgeformter Intereffen 
verläuft; was ſich in ihm verkörpert, iſt nicht mehr die aufjtei- 
gende, fonvern die nieberfinfende Kraft des Reiches, und vie 
frohe Vollkraft eines Tchöpferifchen Geiſtes ift ihm verjagt. Das 
deutſche Volk aber bilvete fich die Achnlichfeit des Hohenſtaufen 
mit dem verbämmerten großen Kaifer ver Vorzeit in Sagen aus, 
Seit er geftorben war, ſaß erwie jener frühere Gebieter nach dem 
Herzen des Volkes fchlafend im Berge, der lange Bart wuchs 
ihm durch den Tiſch und er mußte fragen, ob die Raben noch 
nicht fliegen und der entlaubte Baum noch nicht wieder grüne, 
Erſt war diefer fehlummernde Herr des deutſchen Winters ein 
alter Heivengott gewefen, dann wurde es Karl, dann Frieprich 
Barbaroſſa. Seit ihm war die Herrlichkeit des deutſchen Reiches 
bis in unfere Zeit Sage, Traum und Sehnſucht. 

Freytag, Bilder. 1. 33 
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Als Friedrich römiſcher König wurde, hatten die Kreuzfahr⸗ 
ten ſeit funfzig Jahren gearbeitet, die realen Verhältniſſe 
Deutſchlands umzuformen und den Seelen einen neuen Inhalt 
- zu geben. Hunderttauſende waren ausgezogen und nicht wieber- 
gekehrt, darunter viel Gefinvel und lofes Volk; in ven gefchloffe- 
nen Dorffluren war das Gefühl ver Uebervölkerung nicht mehr 
vorhanden, ver bienftpflichtige Bauer, welcher arbeitfam auf ver 
Scholle faß, fühlte feine Beveutung, feine Arbeit war dem Herrn 
werthvoller geworden; auch er hatte allerlei frempe Mode und 
Neiterbrauch in fein Leben aufgenommen, Der Wechjel des 
Beſitzes war groß geweſen, neue Leute waren heraufgefommen. 
Schneller rollte das Geld aus einer Hand in die andere und 
brachte die Empfindung größeren Wohlſtandes. Jede bewaff- 
nete Pilgerfahrt brachte dem Bürger veichen Verbienft, bie: 
Heere begleitete ein ungeheurer Kramverfehr, und ver Groß: 
handel vehnte fich auf allen Straßen, wo die Heere gezogen war 
ren. Die Belanntichaft mit der Fremde hatte nicht nur größere 
Runftfertigfeit, auch unvergleichlich höhern Luxus in dem Lande 
verbreitet. Fürften und Edle freuten ſich glänzender Feite und 
Spiele, und die Verſchwendung des ritterlichen Lebens ent- 
widelte alle Handwerke, welche reifige Arbeit verfertigten, durch 
maffenhafte Broduction, vie Weber, Gewanpfchneiver, Kaufleute 
fammelten leicht Vermögen, die Anhäufung des Gelves in den 
Städten wurde bemerflich, | 

Aber die größte Wandlung war mit ven Reifigen worgegan- 
gen, welche als Lehnsleute und Hofgenofjen ver Edlen überall 
im Lande faßen. Site waren durch Iahrhunderte die Drohnen 
im Bienenftod gewejen, Friedensſtörer ihrer Landſchaft, die am 
fiebften in ven Burgen Infgerten und im Wald auf ven reichen 
Bürger paften, bei Städtern und Geiftlichen übel beleumdet; 
aber rüftige Waffenträger, Kern der fchweren Qandesreiterei, 
beſte Hülfe für die Macht der eveln Grundherren, die Stärke 
bes Zuges, welchen ber König in fremdes Land führte. Längit 
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waren dieje gepanzerten Reiter nach germanifcher Weife in feſter 
Ordnung umter einander verbunden, durch Stolz und eigenes 
Ceremoniel vom Fußvolk der Bürger und Bauern gefchieven. *) 
Bor den Kreuzzügen batten fie fich wenig um Schriftlehre und 
Kunft befümmert, in ven Klöjtern ver Edlen hatten auch fie geijt- 
lihen Zroft und ein Aſyl für Töchter und Fränkliche Söhne ge- 
funden , zwifchen ven Herrenhöfen und ven Bauern des Dorfes 
hatten fie dahin gelebt, bei allem Selbitgefühl in ver Hauptſache 
pörfifche Gefellen. — Im Morgenlande aber lagen fie in unge: 
heurem Heere neben Fürften und Edlen, allen VBölfern des Abend⸗ 
landes gefellt, als bevorzugte Krieger des Himmels; ber Waffen- 
tüchtigfte erhielt Ruhm unter Hunderttaufenden, jeder feinen 
Theil an der Lebensklugheit und Sitte, welche der großartige 
Berfehr ausbildete. Die feinere Hofbildung der Provencalen 
und Normannen, ihre Reiterfpiele und Rampfgebräuche gingen 
Ichnell zu. den Deutfchen über; aus Kampf und Xagerfitte des 
Morgenlandes erwuchs ein europäifches Ritterthum, Durch glei- 
hen Kriegsdienſt und die Ehre des Schilpamtes wurden die Rit- 
ter mit der europäischen Ariftofratie zu einer großen Körperichaft 
verbunden, mit gleichen Waffen, Privilegien und Pflichten. In 
ihr fühlten fich alle bewaffneten Reiter des Abendlandes, welche 
bie richtige Lehrzeit bejtanden und die Weihe ausgelernter Reiter 
erhalten hatten, als Bundesbrüder. 

Den Römerfahrten Raifer Friedrich's wurde der Ritterjtand 
die befte Hülfe. An den ehernen Haufen brach ſich der Zorn ber 
lombardiſchen Städter, fie wurden den normännifchen Rittern 
ebenbürtige Gegner. Zwanzig Jahre führte der Kaifer diefe mu— 
thigen Rampfgefellen nach Italien, auch den jüngern warb Sprache, 
Sitte, Bildung des Südens vertraut. Durch biefe ungewöhnlichen 
Verhältniffe wurde ein neuer Theil der deutſchen Volkskraft hoch 
beraufgehoben, und der alten lateinifchen, Tirchlichen, gelehrten 





*) E8 wird in anderm Zujammenhange davon die Rede fein. 
j 33 * 
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Bildung, welche bis dahin der Geiftliche vertreten hatte, trat 
eine neue weltliche, ritterliche, höftfche des Laien gegenüber. 
Die neue Bildung war aber nicht nur weltlich, fie war in 
manchem nicht einmal hriftlich,. Im Abſchluß einer großen Periode 
zeigte bie waltende Kraft unferes Volkes eine Neihe von Em- 
pfindungen und Gedanken, durch welche fie Sinn und Herz ver 
Deutfchen in der Urzeit gerichtet hatte, noch einmal in heiterem 
Spiel und phantaftifcher Umbildung. Schon der Grundton aller 
Lebensweisheit, welche jett verfündet wurbe, war dem aſteti— 
fchen Ernft der Rirche fremd. Der Menſch ſoll froh ein und 
hochgemuth, ftolzer Muth, das ift rechter Frohfinn, ift fittig. 
„In Züchten froh” wurde beftes Lob, die Fülle der Lebenskraft, 
welche aus Antlik und Worten leuchtete, galt für edlen Borzug 
bei Mann und Weib. Das Auge hing leiventchaftlich an Tchönen 
Zügen und innigem Ausprud; ebenfo an ftattlicher Erfcheinung, 
an guten Gewändern und kunſtvoollem Schmud, an zierlichen Be 
wegungen und Tanz, an bunten-und prächtigen Aufzügen. Nici 
mm das materielle Behagen, auch Grazie und Schönheit ber 
Empfindung wurde gefucht, und forgfältig vermieden, was fürge 
mein galt, für tölpelhaft gper lächerlich. Die Zucht des Menschen, 
d. h. die Fähigkeit, fich ſchicklich und wohlthuend darzuſtellen, 
wurde ſehr wichtig und durch Vorjchriften und Beifpiel in bie 
jungen Seelen geprägt. Keine Zeit des deutſchen Lebens zeigt ie 
viel heitere Sinnlichkeit, jo eifrigen Cultus ver gefellfchaftlicen 
Vorzüge und fo unbefangene Hingabe an die Einprüde, welhe 
irdiſche Schönheit erregte; und darum ift die gefammte Bildung 
jener Zeit antifer Bildung fo verwandt; Walther tft zumeilen 
einem hellenifchen eprifer, zum Berwechfeln ähnlich, und der and: 
gelaffene Nithart an Grazie dem Theokrit ebenbürtig, an fir 
ſcher Heiterkeit ihm weit überlegen. Und erftaunt fragen wir: 
wie war vergleichen naive fehöne Heivenfinnlichfeit bei guten 
Chriften möglich ? | 
Aber diefe Freude an ſchmuckvollem und lachendem 


— 517 — 


Dafein wırde in altgermanifcher Weile als abhängig empfuns 
den von dem Leben der Natur. Wenn der Mai den Baum 
mit Blättern ſchmückte und die Haide mit Blumen, wenn vie 
Heinen Bögel fangen und das Waſſer befreit von Eis und Schnee 
durch die Auen floß, hatte einft pas Gemüth der Deutichen ven 
Sieg der Menfchengötter über die feindlichen Rieſengewalten 
gefeiert. Die alten Feſte beitanden im zwölften Sahrhundert 
überall, aus ven Städten ritt der Maigraf mit feiner reifigen 
Schaar zum Speerfampf gegen ven Winter und führte als Sie- 
ger ven Reigen mit der blumengeichmüdten Maigräfin; in jevem 
Dorfe fämpfte der laubumwundene Sommer mit dem vermumm- 
ten Dämon des Winters; die Kinder und Erwachlenen zogen 
jubelnd aus, die erſten Veilchen zu fuchen, fie warfen feſtlich ge- 
ſchmückt den Ball und ſprangen auf der Wieſe den Reigen. 
Auch dem höfiſchen Manne begann im Mai die fonnige Freu- 
benzeit. Dann ſetzte er fein Waffengeräth in Stand, dachte 
an Schmud und Ichöne Kleider und z0g aus zum Liebeswer⸗ 
ben, zu Gaftereien, zu Hochzeit und Turnier, oder aud) ein- 
mal zu ernfterem Kampf, um feiner erwählten Frau zu dienen, 
oder Gut zu gewinnen. Wenn aber ver Winter nahte, die flei- 
nen Vögel wegzogen, die Wiefe fahl wurde, vie Blätter von ben 
Bäumen fanfen und der Reif die Aefte umzog, dann endete das 
fröhliche Treiben in der Landſchaft, ver Deutfche z0g fich in das 
Innere des Haufes zurüd, lebte ehrbar mit Weib und Kind und 
träumte goldene Träume in der Hoffnung auf das nächſte Er- 
wachen bes Lebens. Dieje Auffaſſung von einer Zweitheiligfeit 
des Menjchenlebens, einer heiten Sonnenfeite und Falter Däm- 
merungszeit durchzieht die gefammte ritterliche Poefie; alles 
Empfinden ver Stunde, jede Iyrifehe Stimmung wird am lieb- 
jten dem Grundton angepaßt, welchen vie Landfchaft im Som: 
mer und Winterkleive ver Menſchenſeele giebt. 

Es ijt wahr, das Chriſtenthum hatte das gefammte Leben 
des Deutichen fo jehr mit Lehre und heiligen Geftalten erfüllt 
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und war fo eifrig bemüht, jede große Function feiner Tage 
durh Weihen an fich zu felleln, daß fih ver Laie vom Mor- 
gen bis Abend als treuer Chrift fühlen mußte. Aber troß ver 
Legion der Heiligen, troß allen guten Werfen und ven affetifchen 
Uebungen, denen fich auch ver weltliche Mann nicht entzog, wenn 
ihn gerade feine Sünden vrüdten, war doch die fromme Ehr- 
furcht vor dem Heiligften fehr vermindert. Zwar der Yung: 
frau Maria werben Tunjtvolle Leiche gebichtet, auch zur Befreiung 
bes heiligen Grabes wird noch in Kreuzliedern aufgefordert; aber. 
in dieſer Poefie ift oft mehr Kunſt ale Empfindung, es find wür- 
dige Themata, welche ver Schaffenve ähnlich behandelt, wie vie 
italienischen Maler im jechzehnten Jahrhundert vie heilige Ge- 
ſchichte. Denn häufiger als die Geftalten des chriftlichen Glaubens 
werben in ven Poeſien der Minnefänger andere Gewalten ange. 
rufen von befremblichen Namen: „Frau Sälde“, „Frau Zucht‘, 
„Frau Ehre", „Frau Minne“, nicht mehr wie in der Heibenzeit 
als wirkliche Göttinnen des Volfes, aber noch in lebendiger Er- 
innerung an das Walten ftiller Mächte, welche das Gemüth ver 
Menfchen regieren. Es ift allervings ein Spiel geworden, aber der 
Unterfchien zwilchen realer Wirklichkeit und poetifcher Erfindung 
ift den Schaffenven feineswegs jo deutlich wie unferer Zeit. 
Der Rirchenglaube aber jtand dem Kreis idealer Empfindungen, 
welche die Menfchen erhoben: dem ftolzen Mannesmuth, ver 
Kriegerehre, dem Liebesglüd, vem wagefroben Werben um Gunit 
und Gut, innerlich fremd und zur Zeit hilflos gegenüber. ©o- 
gar in die geiftlihen Handlungen wagen fich unchrijtliche Ge 
italten. Der fteirifche Ritter Ulrich von Lichtenſtein bejucht im 
Jahre 1227 als Königin Venus, den untern Theil des-Haup- 
tes nach pamaliger Sitte mit einem Schleier umhüllt, unterwegs 
die Meſſe, geht als Venus trippelnd zum Opfer, die Kirchen: 
biener bringen ihm „das Pace ", das Kreuzesbild, welches bei der 
Meſſe ver vornehmften Frau zum Küffen angeboten wurde und 
von diefer mit einem Kuß der Nachbarin zu übergeben war; 
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Frau Venus will das Erucifir zuerjt mit der Binde vor dem 
Munde küſſen, um Gelächter zu erregen, dann giebt fie e8 einer 
fremden Gräfin, welche neben ihr fitt, nimmt die Binde ab und 
ver Mann wird unter herzlichem Gelächter von der eleganten 
Dame gefüßt, Dies feltfame Eintragen profaner Mummerei in 
Das Heiligfte des Gottespienftes gilt für einen -anmuthigen 
Scherz. 

Aber auch die ſittlichen Forderungen, welche in der Urzeit 
dem Deutſchen ſein Schickſal geformt hatten, werden in der Bil⸗ 
dung des zwölften Jahrhunderts noch einmal in neuen Verhält⸗ 
‚niffen maßgebend. Die Idee ver Gleichheit aller Krieger drückt 
fih in dem neuen Nittertbum aus: eine große Genofjenjchaft, 
welche viele Hunderttaufende umfaßt, macht jenem, ber daran 
Theil hat, Ehre und Recht der Waffen gleich. Der Bauerjohn, 
welcher Ritter geworden ift, kann — in biefer Zeit — auch dem 
Fürften und Gebieter veutjchen Landes bei Tjoſt und Turnier, 
im Einzelfampf und im Haufenfpiel gegenübertreten ; der Dienjt- 
mann und fein Landesgebieter haben gleiches Recht, um die Liebe 
einer eblen Frau zu. werben, und die Strafen für nicht ritter- 
mäßige Haltung follen gegen beibe viefelben fein. . Und wieder 
die frei gewählte Hingabe an andere Menjchen, das altheimijche 
Bedürfniß des treuen Dienftes, gewinnt noch einmal hohe Be- 
deutung in dem Dienft, ven ver Ritter feiner erwählten edlen 
Frau widmet. Es ift in neuen, wunderlichen Formen und bei 
auffallender Verrenkung des Gefühls, im Grunde genau ber 
alte Drang der Selbftentäußerung. Allerbings nur noch ein 
Traum der Phantaſie und Laune. 

Denn poetiſch gehoben war das Empfinden jener Feit, und 
eine reiche Poeſie in deutſcher Sprache legt Zeugniß dafür ab. 

Emſig ſuchen wir bei jedem großen Fortſchritt unſerer Na⸗ 
tion die Wege, auf denen er angebahnt wurde, hier und da ver⸗ 
mögen wir die geheimen Quellen bloßzulegen, deren befruchtende 
Kraft ödes Haideland in blühende Auen verwandelte. Aber die 
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Erflärerfunft vermag doch nie das Geheimniß neuen Lebens 
ganz zu enthüllen, Auch pas Aufblühen einer originalen deutſchen 
Boefie am Ende des zwölften Jahrhunderts erfcheint ung einem 
Wunder gleich. Denn faft plößlich wird etiva ſeit dem Jahre 1170 
das deutfche Land mit einer ritterlichen Dichtkunſt und Literatur 
gefüllt, von welcher wir in ven Jahrzehnten zuvor aus überlieferter 
Schrift faum die erften Spuren entdecken. Schnell ift bie deutſche 
Sprache eine andere geworden, der ſchwäbiſche Dialect, der dem 
Hofe des großen Hohenftaufen heimiſch war, gejtaltet fich zur 
gebildeten Schriftiprache; die neue Dichtung, welche aus taufend 
‚Seelen ihre Lieder durch das Land fendet, formt mit graziöfem 
Geſchmack und fehr feiner Sprachempfindung die Weifen des 
alten Volfslieves zu vornehmer Runft aus, und weiß die Töne 
und Maße der Süpfranzofen prachtvoll ins Deutſche umzu- 
arbeiten. Noch im Anfange des Jahrhunderts ift die deutſche 
Sprache ungeſchickt die Arbeit des denkenden Getftes und feine 
Empfindung fchriftmäßig auszudrücken. Sie hängt noch ganz in 
Dialecten, die ſchweren Bocale der ſylbenreichen Flexionsendun⸗ 
gen find nur zum Theil verdünnt und abgefjchliffen, immer noch 
ſchwerfällig; ver logiſche Zufammenjchluß der einzelnen Satz⸗ 
theile durch Partikeln ift noch wenig entwicdelt, die Perioden ſu⸗ 
chen gegen ven Geift ver Sprache lateiniſche Satbildungen nach⸗ 
zuahmen. Das wird faft plößlich anders. Ein Gefühl für 
ſprachlichen Wohllaut, wie es die Neuzeit gar nicht kennt, Lebt 
in hundert Schaffenden, der Ausprud der Gedanken ift höchſt 
graziös, oft energifh und von epigrammatifcher Kürze und 
Energie 

Offenbar hat das aufblühende Ritterthum diefe große Ver- 
änderung nur deshalb zu Tage gebracht, weil ſie im Volke längit 
vorgebildet war. Wir wiffen, daß der deutſche Versbau in ſei⸗ 
nen Grundgeſetzen uralt ift, wir erfennen wohl, daß Die Mönche, 
weiche in der Karolinger= und Sachſenzeit einmal deutſch dich 
teten, dieſelbe Klangempfindung hatten; aber von den Volks⸗ 
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lievern der Staufenzeit, die in den Dorfreigen ver Wieſe und 
bei ven Wintertänzen im Saale gefungen wurden, ift ung nichts 
erhalten, und ſehr wenig von den Liedern der fahrenden Leute, 
welche jedes Ereigniß dem Volke epifch zurichteten. Und jelbft 
wenn wir von ſolchen Zerten und: Melodien Kenntniß hätten, 
würde ung nicht geringeres Wunder fein, daß fich in dem Kreife 
weltgebilveter Laien der alte Volksſang fo fchnell verfeinerte und 
in fo einziger Weile Klang- und Sprachgefühl ausbilvete während 
der legten zwanzig Jahre Friedrich Barbaroffa’s. 

Freilich hat die neue Boejie ver Eplen und Dienſtmannen 
auch alle Schwächen einer Kunftpoefie, die jich des Gegenſatzes 
zu der volfsmäßigen Habe freut. Nicht nur in der Form wird 
die Kunft zur Rünftelei, auch im Inhalt ift die Einfeitigfeit 
auffällig, welche allem anhängt, was in rittermäßiger Weife 
geichaffen wird. Aber während vie höfiihe Bildung ven Volks⸗ 
gefang in ihre Bahnen zog und ihm einiges von ihrem Weſen 
verlieh, half fie auch durch die Schrift fixiren, was das Volk ge- 
Ichaffen , und adelte das Sprachgefühl des Fleinen wandern: 
den Sängers. Kurze Zeit nachdem die Gedichte der Ritter auf- 
gefchrieben wurden, begann auch vie Literatur volksmäßiger 
Dichtkunft. 

Den Rreifen, welche jett in den Vorvergrund des deutſchen 
Lebens traten, lagen Abenteuer und ritterliche That vor allem 
am Herzen. Schmuck und Pracht des Orients, Freude am Un⸗ 
erhörten, gewagte Verhältniſſe zu ſchönen Frauen, märchenhaf— 
tes und ungeheures lockte die Phantaſie. Die nüchterne Auf- 
faffung der Thatfachen, welche in früheren Sahrhunderten vie 
lateiniſche Gefchichtfchreibung gelehrter Mönche oft zuverläſſig 
gemacht hatte, girig dieſer Zeit fait verloren. “Die perfönlichen 
Erlebnifje und was fchnell umbildendes Gerücht von den Thaten 
anderer meldete, wurde forglos zugerichtet und niedergeſchrieben. 
Wie den Ritter fein Herz trieb, ruftlos in Einzelfämpfen feine 
Kraft zu erweilen, in fremden Ländern zu fahren und vor allem 
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Gefahren zu beftehen, die er um des Ruhmes willen fuchte: fo fchuf 
er auch da, wo er Gepichtetes erzählte, oft zweckloſe Abenteuer 
und eine Willfür der Nitterfabrten ohne innere Nothwendigfeit. 
Der preiswürbigfte Inhalt feiner Dichtungen war immer ein 
Spiel mit dem Leben, ein verwegenes, launifches, zumeilen hod- 
finniges, oft wunberliches und unnüßes Spiel, dem vie ethifchen 
Motive aller großen volfsthümlichen Gedichte, unwiderſtehlicher 
Zwang der Berhältniffe, pämonifche Größe der Leidenſchaften 
faft immer fehlten. 

Auch die Liebe des Ritters war nicht eine große Leiden⸗ 
Ichaft, ſondern ein phantaftifches Spiel, welches ihn wohl in 
poetiicher Träumerei erhob, felten fein wirfliches Xeben mit ern⸗ 
ſtem Inhalt füllte. Es war charafteriftiich für die geſammte 
Zeit, daß er dieſen Kreis von idealen Empfindungen nicht bei 
ver verlobten Braut und feiner Hausfrau fuchte, fondern bei 
fremden Frauen. 

Als Gregor VII auch der nievern Weltgeiftlichfeit die Ehe 
verbot, da that er nur, was durch Die asketiſche Richtung feiner 
Zeit gefordert wurde, und ver Widerftand ver Geiftlichen ward 
hie und da durch den firchlichen Eifer ihrer eigenen Gemeinden 
gebrochen. Dennoch hat vie alte Kirche durch nichts dem deut⸗ 
ſchen Volksthum fo wehe gethan, als durch die Aufnöthigung 
biefer hierarchiihen Maßregel. Der Schade, welchen fie ver ge: 


funden Entwidelung unſerer Volfsfraft bereitete, wurde für . 


einen Theil Deutichlands erft mehrere Jahrhunderte ſpäter gut 
gemacht, als Luther fich dem Tadel wohlmeinenver Zeitgenoffen 


ausjette, weil er Käthe Bora zur Frau nahm. Noch heute 


leiden Zucht und Schule ver Fatholifchen Landſchaften unter 
dem Nachtheil, daß der Prieſter nicht als Hausvater, Gatte und 
Vater im Volke ſteht. 

Seit im 11. Jahrhundert die Kirche dunkele Schatten auf 
bie jchönfte Leidenſchaft und das geweihte Verhältniß zwifchen 
Mann und Frau warf, z0g das untilgbare Bedürfniß des Her- 
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zens die Menfchen auf abentenerliche Bahnen. In ven Nonnen 
Höftern war Ehriftus längft zum bimmlifchen Bräutigam ge- 
worden, der die entfagende Büßerin im Jenſeits zu feinem 
Lager erhob; jett wurde froinmen Geiftlichen und Laien ebenfo 
die jungfränliche Gottesmutter zu einem verflärten Abbild edler 
Weiblichkeit, und die Herrlichkeit der reinen Magd warb in 
funftoollen lateiniſchen und deutſchen Verfen gefeiert. Ihre ge- 
bobene Stellung im EChriftenglauben galt ven Bilgern im Mor: 
genlande für das charakteriftiihe Wahrzeichen des Chriften 
gegenüber vem Muhamevaner, und vie ſüße, milde, liebevolle _ 
Frau wurde Patronin der wilden Kreuzheere. 

Aber während ihre helle Geftalt ven Kriegern helfen mußte 
die Ungläubigen zu erichlagen, vermochte fie nicht ber ver- 
beiratheten Frau, die in der deutichen Heimath zurüdgeblieben 
war, die Würde ihrer Stellung zu behüten. ‘Der ganze Stand 
ver Geiftlichen, die Gelehrten und Gebildeten, die Rathgeber 
und Vertrauten der Laienſchaft wandelten begehrlich im Wolfe, 
die Zahl dieſer Eheloſen war durch die Bettelorden ind unge- 
heure vermehrt, fie faßen überall in Dorf und Stabt und hat- 
ten Zutritt in Schloß und Hütte. — Nicht weniger ſchadete ven 
Ehen vie Bekanntſchaft mit romanijcher Gewohnheit. Weberall 
wo altrömifches Volksleben fih mit gerinanifhem Wefen ver: 
ſetzt hatte, in Italien, Frankreich, Spanien, ſcheint durch alle 
Jahrhunderte die Innigfeit der Ehe geringer, und die Hingabe 
der Frauen an erwählte Geliebte häufiger gewefen zu fein. Seit 
Ende des elften Jahrhunderts famen die eleganten Damen ver 
Provencalen und Normannen mit ihren vertrauten Sängern 
nach dem Morgenland, ihre Liebesabenteuer waren dort ein 
großes Intereffe der Heere, und romantische Verbindungen aus 
freier Wahl bei Geiftlichen und Laien an der Tagesordnung. 
Arg war die Sittenlofigfeit und noch ärger das Geflatich unter 
den Kreuzfahrern und in den neuen Chriſtenſtaaten des Orients ; 
jahrelang that eine „Patriarchin“ won Ierufalem, eine frühere 
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Gajtwirthin, die der höchſte geiftliche Herr der heiligen Stadt 
fich angeeignet hatte, ven Evelfrauen ſchweren Tort durch Ichöne 
Kleider und anmaßenden Hofitaat. 

- Dort lernten bie Deutſchen, daß es dem Ritter zieme ſich 
eine edle Dame zur Herrin zu wählen, in ihrem Dienſte Ge 
fahren zu bejtehen, durch Nitterthat und Liebeslied um ihre 
Sunft zu werben, um Ring, Band oder Schleier, den man 
an die Rüftung beftete, um Xiebesblid und Erhörung. Ber 
ſchwiegen ſollte ver Ritter fein, den Namen feiner Herrin nie 
mandem befennen, für fie Gut und Leben babingeben. Dagegen 
ziemte der Frau, den Mann, ver ſich in ihrem Dienfte treu be- 
währte, und den Ruhm feiner namenlofen Dame im Lande 
verbreitete, nicht ohne Erhörung zu laflen. 

Wie das hochmuthige und finnlichfrohe Geſchlecht viele 
Erhörung verftand, hätte in unferer Zeit nie für zweifelhaft 
gelten follen, auch die evelften der ritterlichen Sänger ſprechen 
mit großer Unbefangenheit von dem Ziel ihres Wunfches. Zu 
jeder Zeit war die Entäußerung des eigenen Lebens für ven er- 
wählten Menfchen over Gott nicht ohne fehr praftifchen Hinter- 
grund gewefen, Leitung um Gegenleiftung, um ‘Dienft Gemad), 
das heißt: Freuden auf ver Methbanf, in der Himmelsburg, 
zulegt in den Armen ver Herrin. 

Aber e8 war mißlich, daß der Ritterdienſt des Mannes bei 
jo willfürflich gefeßtem Verhältniß felten Gelegenheit fand, fi 
in ernfter Männerarbeit zu bethätigen, Das Lied bes ritterlichen 
Sängers war doch nur ein heiteres Spiel der Phantafie. Frei- 
(ich galt es ftrengen Charafteren, wie Wolfram von Eſchenbach, 
nicht für das bejte Werben. Aber worin beftand das Nitterwert, 
welches mehr gelten follte? Nur felten konnte es Wunfch der 
Frauen fein, ihrem erwählten Ritter einen Kriegszug zu befehlen; 
bergleichen Expeditionen gefchahen unter dem Zwange ſehr 
realer Berhältniffe, welche mit vem Minnedienſt nur wenig zu 
thun hatten. Auch auf die Kreuzfahrt fonnte die Frau ihren 
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Dienftmann nur dann fenden, wenn fie geneigt war, ihn zu 
entbehren oder aus ihrem Dienfte zu entlaffen. Selbſt Wagniffe 
und phantaftifche Abenteuer waren auf ber deutfchen Heerjtraße 
nicht alltäglich, denn die Fehden und Zänfereien der Edeln tobten 
um Burgund Stadt nicht weilXiebe, ſondern weil Haß und Eigen- 
nutz aufftachelte. ‘Da blieb wenig anderes als die Gefahren, welche 
die Laune der Herrin felbjt erpachte — und die deutfchen Frauen 
pflegten ihre Ritter wenigfteng nicht in Die Löwenzwinger hinab- 
zufenven, wie jene ſpaniſche Schönheit, — over die gewöhnlichen _ 
Kampfipiele ver Ritter. Aber wenn auch der Fräftige Mann in 
folhen Speerfampfe mit unübertreffliher Ausdauer Roß und 
gefunde Glieder auf das Spiel jeßte und ſich täglich Gefahren 
unterzog, welche etwa denen unjerer gewöhnlichen Studenten— 
duelle vergleichbar find, e8 war doch nicht die heilfamfte Arbeit, 
mit einem Ninglein am Tinger oder einer Banpichleife am 
Helm allwöchentlich Volte zu reiten und in einem Monat drei- 
hundert Speere an den Nüftungen guter Kameraden zu zer- 
ftoßen. Und darauf lief es in der Kegel hinaus. 

Wohin war der Deutihe gekommen feit jener Urzeit, wo 
die Thränen und Beſchwörungen der Siguruna den getöteten 
Gemahl aus der Götterhalle an ihr Herz herabgezogen hatten, 
wo die dämoniſche Gewalt weiblicher Leidenschaft ven geliebten 
Gemahl vom Himmel forderte, oder wo fich das Weib, um feinen 
Tod zu rächen, felbft zur Teufelin machte! Dürftig find dagegen 
die zierlichen Keinen des ritterlichen Gefchlechtes, abgeſchmackt 
fein Werben und kindiſch feine Sentimentalität. Es war eine arge 
Berbildung, das joll man nicht befchönigen. Aber die unver: 
wüftliche Tüchtigkeit deutſcher Natur ließ ſich nicht lange beirren. 
Wenn bei ven Romanen die Liebe des Ritters zu feiner erwähl- 
ten Fran in einzelnen überlieferten Anefooten eine Gewalt und 
Stärfe zeigt, welche beiven das Reben verbrannte: von deutſchen 
Werbern um ritterliche Frauengunſt ift uns nichts dergleichen 
überliefert. Hier wurde durch die größte Innigfeit des Ge- 


— 5126 —— 


fühls das ruhige, abwägende Urtheil nicht ganz vernichtet. Das 
nahm der Poefie einige tragifche Stoffe, in ver Wirklichkeit för⸗ 
verte es die Befreiung. Und es ftimmt heiter, Spuren biefer 
untilgbaren deutſchen Bepächtigfeit auch va zu finden, mo man 
fte am wenigjten erwarten ſollte. Wenn Ulrich. von LXichtenftein 
die conventionellen Wächterliever tadelt, weil es in Wirklichkeit 
nicht vorfomme, daß Ritter und Frau einen einfältigen und un 
fihern Thurmwächter zum VBertrauten geheimer Bejuche machen, 
dafür fei eine zuverläffige Dienerin weit beſſer, und wenn er 
felbft in feinem Liede eine Dienerin den nahenden Morgen ver: 
fünden läßt, fo ift dieſes realiftifche Eintragen der Wirklichkeit 
fein Vortheil für die Boefie, aber fehr wohl Zeugniß für eine 
Gemüthgrichtung,, welcher untilgbares Bedürfniß ift, das wirt 
fiche Leben zu ivealifiren. In der That wird zulett ſelbſt dieſem 
Ritter, welcher nach Zeitgefchmad der treujte aller Frauendiener 
war, die Hohlheit feiner ganzen liebevollen Hingabe bemerklich. 

Aber durch faſt fechzig Jahre liefen die Herzensneigungen 
eines deutſchen Ritters zweitheilig neben einander, in Sommer: 
zeit und Winterzeit. Er fehnte fich nach Landbeſitz und Lehn, 
wenn ihm das fehlte, und er dankte erfreut in artigem Liebe 
feinem Heren, welcher ihm ſpät zum Lohn für Dienft und Lobge- 
fang ſolche Wohlthat gönnte. Hatte er eigenen Haushalt, dann 
war er wahricheinlich verheirathet, mit der Tochter eines be- 
nachbarten Bafallen oder auch eines wohlhabenden Lanpman- 
nes. Seine Hausfrau erzog die Kinder und leitete ſparſam bie 
Wirthichaft; im Sommer, wenn der Mann auf poetifchen Fahr: 
ten umberzog, mußte fie Hausſtand und Dienftleute feft zufam- 
menhalten, auch wohl einmal mit harter Hand ven Bolzen auf 
bie Armbruft legen, wenn ein feinpfeliger Nachbar ihr Haus 
bebreute, fie war ihrem Wirth. Beſchließerin, Arzt und zuver⸗ 
läffiger Freund. Aber diefe Ehe des Ritters, fein Hausweſen, 
feine Kinder, feine Familiengefühle, alles holde Behagen ver 
Heimath ftand ganz außerhalb ver idealen Welt, in welcher er 
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am liebften lebte. Unter Tauſenden erhaltener Lieder des höfifchen 
Sanges iſt faum eins, welches die Freuden einer glückfichen 
Che, das Glüd des Haufes feiert; endlos ſchweift Wunſch, 
Sehnen, Klage, Freude aus der Natur zu den Höfen ver Edlen, 
bei den ftärferen Männern um die politifchen und kirchlichen 
Wirren des Landes. Mean würde dem höfifchen Sänger ſehr 
Unrecht thun, wenn man ihm Empfindung für die befte Habe 
eines Menfchenherzens abipräche, nicht das Gefühl fehlt, aber 
bie Fähigkeit des funftmäßigen Auspruds. Der Burgherr war 
nicht gerade ein treuer, aber doch wahricheinlich ein warm⸗ 
. berziger Gatte und Liebenoller Vater. Das war bie Brofa 
feines Lebens. Und jie galt ihm für gemein und funftlos. 

| Die vornehme Frau dagegen, welche höfifch gebildet war, 
fühlte fih damals leicht dem Manne überlegen. Sie fonnte 
fefen und fchreiben, was ver Edle und der reifige Dienftmann 
felten vermochten, fogar viele Sänger nicht; der Ritter mußte 
wohlihr Brieflein wochenlang ungelejen bei ſich tragen, wenn er 
gerade feinen vertrauten Raplan nicht in ver Nähe hatte, Sie 
veritand häufig Latein und hielt nicht nur ihr Gebetbüchlein, 
auch den Virgil und vielleicht ven Ovid in Händen, Sie war 
auch gewandt in kluger Rede, ftrenge Richterin über Hofbrauch 
und entſchied, ob das Stück ſchwere Arbeit geviehen war, welches 
ber Mann aufgewandt hatte um fich Sitte und höſiſche Zucht 
anzueignen. Bei den Romanen war fchon vor den Kreuzfahrten 
das Tagesleben der Edelfrau unter ſtrenge Aufficht geftellt, fie lebte 
umgeben von weiblichem Gefolge und Hütern, welche ver Vater 
oder Gemahl gejegt hatte; ihr war unpaffend, mit einem frem— 
den Manne allein zu fprechen. Nach 1100 wurde dieſe orien- 
talifche Huth auch in Deutfchland ftrenger. Edle Frauen ver: 
hüllten fogar auf Reifen und wenn fieunterdem Volke erfchienen, 
mit einem Kinntuch das Antlitz. Natürlich hatte dies feine 
andere Folge, als den geheimnißvollen Reiz eines Xiebesaben- 
teuer zu vermehren und bie Erfindungsfraft der Bewerber zu 
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ichärfen. Denn viefelbe Sitte, welche das adelige Weib folchem 
Zwang unterwarf, machte ihr auch ruhmvoll, viele Bewerber zu 
haben, vor andern folhe, die in füßen Verfen ihr Lob im 
Lande zu verfünden wußten. War auch der Ritter verſchwiegen, 
man ahnte und raunte doch, wen fein Lieb galt, und je größer 
die Zahl ver Nebenbuhler, deſto eifriger war ihr Dienft, und 
deito größer ver Ruhm des Siegers. 

Der deutſche Ritter forderte von feiner Frau vor allem 
Zucht und Sitte, das heißt die Haltung guter Gefellichaft in 
jeder Lage des Lebens. Seine Verehrung gab ihr gern das 
Prädicat „rein, eben fo wie ver Jungfrau Maria; ver wohlge 
zogene Mann feierte, wie dringend fein eigenes Werben war, 
ihre Keufchheit und würdige Haltung gegen fremde Männer. 
Denn begehrlich umherſpähende Augen, zuvorkommendes Lachen 
für jeden ziemten der deutſchen Herrin nicht. Ehrbar in Haltung 
und Geberde follte fie erfcheinen, von befcheidener und gehalte: 
ner Freundlichkeit, ihr holdes Kächeln war eine Belohnung des 
Treuen. Aber auch der Worte follte fie mächtig fein, finnvoll 
dem Anredenden Beſcheid geben, ven Dreiſten feſt zurückweilen, 
dem Freunde in furzer Rede bebeutiamen Gruß fpenven. Ihre 
äußere Erfcheinung mußte feffeln, und fehr viel galt elegante 
und nach der Stunde pafjend gewählte Kleidung. Es waren 
diefelben weiblichen VBirtuofitäten, welche: noch jet einer vor⸗ 

nehmen Frau Erfolg ſichern. 
| Deshalb war vie tägliche Aufgabe einer Fran ſich ſorg⸗ 
fältig zu hüten, fo oft fie unter Männer kam; fie war von Wer: 
benden, von Aufjehern und der größern Menge der gleichgül- 
tigen und verleumbungsfüchtigen „Merker“ ftreng beobachtet in 
Miene, Geberde und Wort, wie fie einherjchritt, wie fie grüße, 
wer fie lächelte. Dies alles höfiſch zu machen, fich nie eine 
Blöße zu geben, immer anzuloden und zu verjagen, mar bie 
Aufgabe derer, welche fich als gefeierte Schönheiten in ficherer 
Stellung erhalten wollten. Daber die enplofen Klagen ver 
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ritterlihen Sänger über bie Fruchtlofigfeit ihres Dienftes, bie 
belle Freude, wenn die Herrin ihnen einmal freundlichen Blick, 
Gruß und theilnehmenve Rede gönnte. Bei der vornehmen 
Coquetterie, welche dieſe Stellung ver Frauen ausbilvete, waren 
zuverläffig vie Charaktere am beiten dran, denen ein faltes 
Herz und ftäte Gefallfucht das Spiel um ein Nichts zur Lieb- 
lingsbefchäftigung machten. Es fcheint damals in Deutſchland 
an ſolchen Damen fein Mangel gewelen zu fein. 

Größeren Antheil beanſprucht die hochfinnige Frau von 
reihem Gemüth und ftarfer Leidenſchaft, ihr brachte das 
Minneipiel ernite Gefahr. Sie ftand in einem Rreife, in wel- 
chem die Regel der Sitte zu unheimlicher Feinheit ausgebilpet, 
die Sittlichkeit jehr gering war. .Die große Mehrzahl der 
Männer gehörte einem Berufe an, ver faſt ausschließlich Körper: 
fraft und Neiterfunftftüde übte, troß allen Lehren des An⸗ 
ftandes und guter Haltung war die Unwiffenheit groß, bie 
Zupringlichkeit Schwer zu bändigen. Traf das Weib unter ven 
wilden einmal auf wirkliche Leidenſchaft, auf einen Geift, der 
größer war, als die Mehrzahl der andern, eigener kluger Ge- 

danken mächtig und ſüßer Weifen kundig, und hörte fie das Lob 
ihrer Tugenden von feinen Tippen, empfand fie ven Ruhm, ven 
fie durch feine Lieder gewann, oder ſah fie, daß der werthe 
Mann um ihretwillen ſich Demütbigungen und Gefahren 
ausſetzte, dann entitand wohl zwiichen ihr und ihm ein 
Berhältniß, deſſen heimliche Innigfeit und Zartheit ihr als das 
höchite Glück ihres Lebens erfcheinen mußte. Ihr blieb ver 
innere Kampf zwifchen Ehre und Liebe nicht eripart, denn wie 
frei die deutfche Sitte um 1200 auch den Mann ftellte, fo weit 
ging die höfifche Verbilpung nicht, der hingebenpen Frau das 
Gefühl zu nehmen, daß fie für den Geliebten andere Pflichten 
verleße. Denn immer ftellt in den ritterlichen Liedern Die Geliebte 
dem Drängen des Bewerbers die Rüdficht auf ihre Ehre gegen: 
über. Und doch ift uns von dieſen innern Kämpfen der Frau 

Freytag, Bilder, I. 34 
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verhältnigmäßig wenig überliefert, nur ahnen können wir, daß 
fie zuweilen tief und leibvoll waren. Dann wird auch uns 
das Urtheil mild, wenn aus einem erhaltenen Liede einmal bie 
felige Freude des erhörten Geliebten hervorbricht. | 
. Für diefe innigen Beziehungen zwifchen Mann und Weib 

werben hier aus dem 12, und 13. Jahrhundert einige charafte- | 
riftifhe Belege zuſammengeſtellt. — Da bis in das Iekte 
Drittel des zwölften Jahrhunderts alle Lehre, welche ver Frau zu 
Theil wurde, und faſt alles was fie las und ſchrieb, lateiniſch 
war, jo mußte auch der Herzensfreund, welcher viefe idealen 
Intereffen unterhielt, ver fremden Sprache kundig fein. In ver 
Kirche hatten fich die erften Anfänge einer Philoſophie geregt, 
welche die Dogmen ver heiligen Schrift vorfichtig prüfte und 
durch Logische Schlußreihen zu begründen fuchte. Die Frau Las alfo 
damals mit dem geliebten Mann nicht nur Bücher des Cicero 
und Verſe ver römischen Dichter; auch Betrachtungen über Sein 
und Nichtſein, Wollen und Können wurden angeftellt, und durch 
Definition der Tugenden und Laſter tieferes Verſtändniß des Le 
bens geſucht. 

Aus diefer Zeit, wo die geiftliche Bildung in vie Laien 
bildung überging, find ung, etwa vom Jahre 1170, einige ver- 
trauliche Briefe eines Weibes an den Geliebten erhalten, wohl 
wertb, daß unfer Blick mit Antheil darauf ruhe. Wir willen 
leider nicht, wer die Schreiberin und wer ver Mann war. Cie 
“find erhalten in einer Brieffammlung des Mönches Wernber 
von Tegernfee, und werben hier in Ueberſetzung mitgetheilt.*) 


*) Nach einer Abſchrift Wattenbachs mitgetheilt von Haupt in: „Des 
Minneſangs Frühling“, S. 221. | 


‘ 


Das Weib an den Geliebten. 


„Ihrem (Hartmuot) *) der Shönften Blume, ftrahlent in der Sitten Ruhme, 
Der Tugenden Abbilde, der Tugenden Urbilde, 

Wünſcht (Imtrut) Die Honigträgerin, die Turtel mit fanftem Sinn: 
Alles was fröhlich ift, alles mas felig ift 

In der Erde Gewimmel und was lieblich ift im Himmel, 

. Und was dem Pyramus Thisbe begehrt. Und zuletzt jei ihm gewährt 

Sie felbft, noch einmal fie, und was ibm Tieber ift als fie. 

Du Tiebfter unter allen Lieben! Wäre ich erfüllt vom Geifte 
des Maro und ftrömte aus mir die Redekunſt des Cicero oder 
eines andern großen Redners, oder etwa eines rühmlichen Rei— 
mers, ich müßte mich doch zu ſchwach befennen, deiner ſchön ge- 
feilten Rede ebenfo zu antworten. Lache mich darum nicht aus, 
wenn ich für mein Theil etwas vorbringe, weniger zierlich als ich 
möchte. Du fühlft doch innig mit mir, wasich in meinem Gemüth 
trage. Es ift guten Sinnen eigen, Vertraulichkeit mit Gleichge⸗ 
finnten zu begehren, und mir liegt am Herzen deinen VBorjchriften 
bei allem Wollen zu gehorchen, und darum wollte ich Durch gegen 
wärtiges Schreiben deinem füßen Briefe doch mit einer Antwort 
entgegnen, wenn fie ihm auch ungleich ift. Immer war Anfang, 
Mitte und Ende unferer Unterredung die Freundſchaft. Da ift 
es in der Ordnung, daß ich von der wahren Freundichaft, dem 
beiten, fröhlichften und Tieblichften aller Dinge fprehe. Wahre 
Freundfchaft ift nach dem Zeugniß des Tullius Cicero Einklang 
in allem Göttlihen und Menſchlichen mit Herzlichkeit und zu— 
geneigtem Sinn. Sie tft auch, wie ich von dir gelernt habe, das 
trefflichite aller Dinge auf Erden und beffer als alle andern Zus 
genden; denn fie gefellt, was getrennt war, fie bewahrt, was fie 
gefellt, und was fie bewahrt, hebt fie höher und höher, Nichts 


*) Die Namen fehlen in ber Handſchrift, der des Mannes ift darin 
durch H. bezeichnet, der Frauenname ift hier nach den Prädicaten, welche 
fie fich jelbft ertheilt, ohne weitere Gewähr vermuthet. 
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ift wahrer, als dieſe Befchreibung over Erklärung , wer fich da— 
nach richtet, der hat einen Grund von fefter Bewährung. 

Für fie wollen wir leben, denn durch fie wird fefter unjer Streben, 

Sie ift ein mächtig Ding, tröftet vornehm und gering: 

Sie richtet auf die Wanfenden und erquidt die Krankenden, 

Sie läßt nicht Unrecht üben und forbert frei zu lieben, 

Um furz zu veben, fie ordnet jedes ohn' Beſchwerden. 

Sie waltet mächtig und regieret prächtig. 


Doch um davon abzufommen, ohne davon zu laſſen, an 
dich richte ich meine Zeilen, an dich, den ich in meiner Herzen® 
fammer eingefchlofjen trage, der jedes menfchenmöglichen Looſes 
würbig ift. Denn von dem Tage, wo ich Dich zuerft ſah, fing id 
an dich zu lieben. ‘Du bift fühn in die Tiefen meines Herzens 
eingedrungen, dort haft du dir, wunderbar zu jagen, durch ven 
Reiz deines lieblichen Gefpräches einen Sig bereitet, und daß 
er nicht bei einem Anftoß umgeworfen werbe, haft du durch bie 
. Rebe deiner Briefe dir deinen Schemel, ja einen Thron feft ge: 
gründet. ©o ift e8 gefommen, daß dich aus meinem Gedächtniß 
fein Vergeſſen tilgen kann, feine Dämmerung verhülfen und fein 
itarfes Stürmen von Wind und Wetter aufitören. Doch wie 
kann man von Beftändigfeit reden, wo immer neue Dinge auf 
einander folgen? Ich würbe es wohl für ein wahres. Sein hal: 
ten, wenn ich immer in deiner Nähe fein könnte; aber da mir 
ſolches Sein verfagt ift, wird alles Sein, das mich umgibt, von 
mir für unwahr gehalten. Mache du alfo, daß ich mein Sein 
für wahr zu halten vermag, und das ift nicht anders möglid, 
als wenn etwas von bir mit mir ift. 

Auch der Glaube*) wird die Königin aller Tugenden ge 
nannt, und das bezeugt nicht nur die heilige Schrift, auch vie 


*) Fides, ber Glaube, aber auch die Treue zwifchen Liebenden. Der 
eiferfüchtige Geliebte hatte, wie aus dem folgenden beutlich wird, gefor: 
dert, daß fie dem höfiſchen Verkehr mit andern Männern entfagen folle. 
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unverwerfliche Lehre weltlicher Lehrer. Dieſen Glauben willſt 
du und ich will ihn, du ſuchſt ihn bei mir, ich wieder bei dir, 
ihn hefte ich durch Wort und That eifrig in dein Herz; ſcheideſt 
du dich von ihm, ſo ſinkſt du zum Abgrund; löſeſt du dich von 
ihm, fo fährſt du niederwärts vom Pfade der Tugend. Ver: 
mählſt vu dich ihm, fo leuchteft vu wie ein Sonnenſtrahl; dienſt 
du ihm, fo eroberjt du die Burg der Tugenden; folgft du ihn, 
erwirbft du ein feliges Leben; hältſt vu ihn feft, fo fafleft bu 
den Anfer deiner Hoffnung. Warum? Er bindet in Hoffnung, 
er vereint in Liebe; durch feine Feileln find wir zufammengejellt; 
daß wir ihn fühlen, darum wünfchen wir ung Glück. Was foll 
ih mehr jagen? 
Alles Gute gewinnt, wer durch Gott in Treue brinnt. 

Du allein bift mir aus Tauſenden erlefen, vu allein bift in 
dag Heiligthum meines Geiſtes aufgenommen, du allein biſt mir 
Genüge ftatt allem, wenn du dich nämlich von meiner Liebe, wie 
ich hoffe, nimmer abwendeſt. Wie du gethan haft, habe ich auch 
gethan, aller Luſt habe ich aus Liebe zu dir entjagt, an dir allein 
hange ich, auf dich habe ich alle meine Hoffming und mein Ver: 
trauen gejett. 

Ferner. wenn du mir räthit, ich foll mich vor den Rittern 
wie vor gewiljen Ungethümen hüten, fo haft du Recht. Auch ich 
weiß, wie ich mich wahre, damit ich nicht finfe auf die Bahre. 
Aber ohne die Treue gegen dich zu verlegen, verichmähe ich fie 
nicht ganz, wenn ich nur nicht dem Fehler unterliege, den bu 
ihnen Schuld giebft. Denn fie find e8 doch, durch welche vie 
Vorfchriften höfiicher Sitte geübt werben, fie find Quelle und 
Urfprung aller Ehre. So viel über die Herrn, bleiben fte nur 
unferer Minne fern. 

Meines Gelöbnijjes eingevenf, habe ich dich immer und 
überall in Gevanfen, denn dadurch wird- die Slorie meines 
Hauptes völlig und mein Ruhm erneut. Beſtändigkeit des Geiftes 
und der Zreue bewahre ich dir allein, weil ich dadurch Gold und 
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Silber der Seele, das ift Anmuth, mir erwerbe, bie ich höher 
zu |hägen habe, als Gold und Silber. Was dir am wertheften 
fein mag, 
Daran bange ich und das für alle Zeit verlange ich, 
Dabei zu beharren in Stetigfeit, befiehlt mir mein Sinn in Wahrhaftigfeit. 
Ich bin fiher dir, niemand folgt in mir 
Jetzt und jemals dir von allen, bu allein follft mir gefallen. 
Ich hätte mehr geſendet, Doch thut's nicht noth, Drum fei geenbet. 

Du bift mein, ich bin dein, 

Des jollft du gewiß fein. 

Du bift befhlojfen 

In meinem Herzen. 

Berloren ift das Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnen fein. *)“ 


Der Mann an die Geliebte. 


„Sehr eifrig habe ich dein vertrauliches Schreiben durch⸗ 
leſen, babe mich an deinem vielfältigen Lob der Treue und 
Freundfchaft ergößt, und wie die Aue, wenn der Winter vergangen 
ift, Durch die Blüthen deiner Lieblichkeit verfüngt. Wenn alle Glie: 
der meines Leibes in Zungen verwandelt würben, vermöchte ich fo 
großem Lob nicht zu antworten, und wenn ich ganz wie ein löce: 
riger Schwamm würde, könnte ich jo viel Herrlichkeit nicht in 
mich auffaugen. Aber du haft, nach vem Bilde des Horaz, an 
das Meenichenhaupt einen Pfervehals gefügt und ver ſchöne 
Frauenleib läuft unten in einen bäßlichen Filch aus. ‘Denn du 
haft eine fehr feltfame Chimäre mir vor Augen geftellt und haft 
aus einem Duell zugleich ſüßes und bitteres Waſſer gegofjen. 
Meines Herzens Aue durch dich getränft, fing an Blumen um 
Früchte der Treue und Freundſchaft zu gewinnen, da ftrömte 
plößlich die ſalzige Fluth herüber und dörrte ihr alle holde An: 
muth. Denn du haft die Zweige deiner Worte, die zierlich mit 


*) Diefer Schluß ift in der Handſchrift deutſch., 
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Blättern geſchmückten, nach mir ausgeftredtt und mein Herz an- 
gezogen; aber du haft mich wieder zurüdgeftoßen, daß ich feine 
Frucht deines Baumes zum Koſten pflüden kann. Fürwahr, das 
ift jene Feige im Evangelium ohne Frucht, und das ift poetifche 
Sorgfalt ohne Ernft. Was liegt dir im Sinne? Glauben ohne 
Werke ift tot, und erft die Leiftung des Werkes ift Erfüllung der 
Liebe. Du aber haft dich fehr im Widerſpruch mit bir felbit ge- 
zeigt, denn du haft guten Grundſätzen und den jüßen Xobreven, 
die du vorausgefchickt, nicht den entiprechenden Schluß gemacht 
oder angedeutet, ſondern gegen das Geſetz ver Freundſchaft mei- 
nem Wollen dein Richtwollen gegenüber geftellt. Denn ver erfte 
Theil deines Briefes forderte, daß du jenen rauhen Nachſatz, 
der gegen die Freundfchaft ift, gänzlich ableugneft, und daß bu 
duch freundſchaftliche Thaten bewährft, was du in Worten fo 
herrlich ausgeführt haft. Wenn du nicht änverft, was du zuletzt 
Schreibft, ftimmen die vorgefegten Worte nicht. Wen willft du 
fränfen? — Das äußerfte Uebel haft du mit fanften Worten aus- 
gejprochen. — Es gejellen fih alle M. — Warum nit a. w. — 
Natürlich ift Hym. — Was entgegneft du? — — gefellt fich zu 
den Böfen. — Dem Br... ich nicht vertr. — Wenn du mir 
la., werde ich fommen ........*).“ 


Antwort der Geliebten. 


„Ihm Sie, dem Ihren die Seine. — Zwar ſagt jemand im 
Namen Ovid's von der Liebe: 

Hoffend dient’ ich dem Weibe, der Liebe Genuß mir erjehnend. | 
Aber ic) wünjhe, daß dieſe Zeile Imir nicht Sorgen] zu— 


*) Der Brief endet in unverftändliden Sätzen und Abkürzungen, 
welche bier, jo weit man etwa den Sinn muthmaßen kann, nachgebildet 
find. — Auch im nächſten Briefe ift der Vers Pſeudoovid's ein Zujag, 
nur das erfte Wort Sperabam war in der Handſchrift ausgejchrieben. 
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theile. Und ich hoffte, darüber werde fein Schreiben noth— 
wendig fein. Aber ich werde wieder zu den Waffen gerufen 
und gezwungen, eine Weije zu beginnen, die ich nicht begehrte. 
Denn wer ift im Stande eine begonnene Rebe zurüdzunehmen? 
Sch will aber nicht, daß du mir zürnft, wenn ich den Eifer, ver 
deine Seele ergriffen hat, ftille. Ich habe dir, vie Wahrheit zu 
gejtehen, jo vertraulich gefchrieben, wie es, vor dir fein Mann 
jemals von mir zu erreichen vermochte. Aber ihr Liftigen ober, 
beſſer gelagt, erfahrenen Männer pflegt uns einfältige Mädchen 
mit Worten zu fangen, Weil wir insgemein in Einfalt des Her- 
zens mit euch auf das Schlachtfeld der Worte vorgehen, trefit 
ihr uns mit den Speeren eurer, wie ihr meint, richtigen Schlüffe. 
So iſt e8 gefommen, daß du den Brief, der neulich von mir an 
dich gerichtet war, mit ungethümen Thieren verglichen haft, bie 
zwar nicht irdiſch, aber doch finnwoll find. Und darauf haft vu 
daſſelbe gethan, deſſen du ohne Scheu deine Freundin bejchulpigt 
haft. Denn zu ſchamlos und preift haft du das Maß über 
Ichritten und die Zügel der laufenden Rede unvorfichtig gelodert, 
weil du Worte, welche nach meiner Meinung gut umd ehr 
li waren und aus gutem Gewiſſen und wahrhafter Treue fa- 
men, mit einer Chimäre und Sirene verglichen haft. Das fommt 
nirgend anders her, wie ich genöthigt bin zu glauben, als weil 
euh der Bod*) ftößt und weil ihr glaubt, daß ihr nad 
jedem freundlichen Worte von ung thätlich werden dürft. So it 
es nicht und fo ſoll e8 nicht fein. Ich würde dir ſchlecht 

gefallen, wenn ich mich allen hingeben wollte, venen 
ih gütlih zufprede, Weil du mir meine Worte 
verfehrt haft, bift du mir tavelnswerth geworden. Das 
jollftputhunnimmermehre, Freund, folge meiner 
Lehre, die wird dir ſchaden nicht. Denn wäreſt du 


*) Das durch die Schrift ausgezeichnete iſt in ber Handſchrift deutſch. 
Zulegt find nur die falten und belehrenden Worte lateinifch. 
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mir nicht Lieb, fo ließe ich dich in den Abgrund ber Un- 
wilfenheit und Blindheit rennen. Du biftaber eines bej- 
fern werth, denn in bir find fichtbar die Früchte ver Ehre 
und Zucht. Ich hätte bir wohl mehr indem Briefe 
geſandt, aber du biſt ſo wohl gewandt, daß du vieles 
aus wenigem zu nehmen weißt. Beſtändig und glücklich 
ſollſt duimmer ſſein.“ 


So weit die erhaltenen Briefe. Der ſtille Kampf zwiſchen 
den Liebenden läßt ſich errathen. Und der Mann, an welchen 
ein liebenswerthes Weib ſchreibt, war vermuthlich ein Geift- 
licher. 

Aber jeit dem Jahre 1170 jiegten die deutſchen Verſe 
der ritterlichen Bewerber in ven Frauenherzen über vie ſchönen 
Iateinifchen Perioden, worin der gelehrte Geiftliche vie Seelen- 
freundin beſchwor. Ueberall an den Höfen der deutſchen Edlen 
tönte der Minnefang, und die Frauen ſammelten die Lieder 
ihrer Sänger und hefteten vie fleinen Pergamentitreifen, welche 
ihnen zugejtedt wurden, forglich zufammen. Aus diejen fliegen- 
den Blättern wırden die erjten Gedichtbüchlein in deutſcher 
Sprade, fie wurden umbhergetragen, mit neuen Liedern ver: 
mehrt, endlich zu Sammlungen vereinigt, welche uns nod) er- 
halten find. Was uns dieſe Minneliever von dem Verhältniß 
des Sängers zu feiner Herrin fünden, find immer biefelben Stim- 
mungen: Lob ver Schönheit und Tugend, Klage über Dienjt ohne 
Erhörung, Freude über ven ftattlichen Aufzug und einen Gruß der 
Geliebten, zuweilen ein verſtohlenes und finnvolles Wechjelge- 
ipräch, endlich vie Klage ver Frau, wenn ver Geliebte am Morgen 
bon ihr ſcheidet. Aber nicht häufig bieten fie individuelle Züge, 
welche ung die Liebenden menfchlich nahe jtellen. Und vie Baria- 
tion jtehender Gedanfen, Prädikate und Situationen ermüdet. Wir 
geben auch bei Walther manches Minnelied, welches vornehme 
Frauen feiert, für das reizende Lied, worin feine Jugendgeliebte, 
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ein Dorfmäpchen, ven Ort ausplaubert, wo fie mit ihm in ven 
Blumen geruht habe: „Wenn einer wandert da vorbei, an ven 
Roſen er wohl mag, tandaradei, merken wo das Haupt mirlag.“ 
Nicht immer find es die berühmteften Sänger ihrer Zeit, z. B. 
nicht Reinmar der alte, welche uns lieb werben; zuweilen er 
freut bei Heinen Talenten oder in Liedern, deren Verfaſſer ım- 
gewiß find, eine herzliche Innigfeit und intereflante Beziehungen 
zwiihen Mann und Frau. In dieſem Sinne wird bier in 
furzer Brofa, ohne jeden poetifchen Schmud, der Inhalt einiger 
Lieder angegeben, welche ver Ritter Albrecht von Johansdorf 
etwa um 1190 gebichtet hat. Noch Elingen mehre in der ein- 
fachen Weife des Volfslieves, auch in ven funftvollern hat die 
Zierlichkeit des höfiſchen Auspruds nicht der Energie des Ge 
fühls Eintrag gethan. Herr Albrecht klagt folgendermaßen: *) 


„Meine erite Liebe Toll auch meine Iekte fein. Das bringt 
oft Schaden meiner Luft, jedoch mein Herz räth mir fo. Sollte 
ich mehr als eine lieben, wie mancher thut, dann liebte ich 
feine, 

Ich habe um Gott das Kreuz an mich genommen und fahre 
dahin wegen meiner Miffethat. Gott helfe mir, wenn ich zur 
Heimath fehre, daß ich fe in ihren. Ehre wiederfinde, das Weib, 
das burh mich großen Kummer bat. Dann -ift mein_bejter 
Wunſch erfüllt. Wenn aber fie ihr Leben verkehrt, dann gebe 
Gott, daß ich auf ver Fahrt vergebe, 

Der Tod kann mich von ihrer Liebe fcheiven, ſonſt nie 
mand. Das habe ich gelobt; der ift mein Freund nicht, der fie 
mir verleiden will, denn ich habe fie mir zur einzigen Freude er: 
foren. Wenn ich durch meine Schuld ihren Zorn verdiene, fo 
bin ich wor Gott verflucht wie ein Heide. Sie ift gut und ſchön; 
heiliger Gott, fei gnäbig ung beiden! — ALS fie an meinem 


*) Des Minnefangs Frühling, von Lachmann u. Haupt. ©. 86. 
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Kleide das Kreuz ſah, ſprach die gute, da ich ging: „Wie willft 
du jett zwei Pflichten erfüllen, fahren über’s Meer und doch 
bier fein? Wie fannft du Dich in der Fremde halten gegen mich, 
und wie bewahren beine Eide.“ Oft fühlte ih Web, doch nie 
jo großes Leid. — Ach meine Herzensfrau, traure nicht jo 
fchmerzlih. Das werde ich immer als Zroftipruch feit halten; 
wir jollen gern fahren um des reichen Gottes willen zu Hülfe 
dem heiligen Grabe; wer dabei ftrauchelt, kann ohne Schaden 
wanfen. Denn dort fann niemand zu Schaden fallen, ihm 
wird doc) die Seele froh, wenn fie mit Freudenjang fich zum 
Himmel.wendet. 

Ich und ein Weib, wir haben lange Zeit geftritten. Ich habe 
viel Zorn von ihr erfahren, noch droht fie mit dem Streit. Sie 
wähnt, weilich mit vem Kreuze fahre, daß ich mein Gelübbe gegen 
fie Löfe! Gott bewahre mich nicht vor der Hölle, wenn das mein , 
Wille if. Wie ſehr das Mieer und vie ftarfen Wellen toben, 
ich will feinen Tag meinen Schwur gegen fie wergejlen. Uno 
viele Donnerfchläge werben nöthig fein, bevor auch fie mich auf: 
giebt. Was alſo habe ich vor ihr voraus? — Ob ich fie jemals 
wiederſehe, das weiß ich nicht. Doc) was ich ihr gelobe, es 
fommt mir vom Herzen. So oft ich erwache, ift mein erfter 
Segen, daß Gott um ihre Ehre forge und ihr Leben Löblich er- 
halte. Darnach gieb ihr, Herr, ewige Freude in deinem Reich, 
Was ihr geichieht, das ſoll auch mir zu Theil werden. 

Die von hinnen fahren, die fagen um Gott, daß der reinen 
Stadt Jeruſalem und dem Lande noch nie Hülfe nöthiger war, 
Die Klage wird Spott der Thoren, bie fprechen alle: wäre es 
unſerm Herrn ein Aerger, er könnte e8 rächen ohne irgend eine 
Kreuzfahrt. O möchten fie bevenfen, daß auch er den grimmen 
Tod litt, auch er hatte die große Marter nicht nöthig, aber ihn 
erbarmte unjer Sündenfall. Wen jest fein Kreuz und fein 
Grab nicht erbarmen will, der wird arm werben an feiner-Selig- 
feit, — Auf diefe Gedanken hat mich trüber Sinn gebracht, gern 
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will ih meine Muthlofigfeit bannen; davon war mein Herz bie 
her nicht frei. Ich denke manche Nacht: wenn ich hier bleibe, 
was kann id) thun, Gott zu gewinnen, daß er mir gnädig ſei? 
Ich weiß nicht grade große Schuld, die ich habe, als eine, 
Davon werde ich nimmer frei; alle Sünden ließe ich wohl, nur 
bie eine nicht: ich Liebe ein Weib über alle Welt in meinem 
Sinn; Gott, Herr, das halte mir zu gute! 

Weiße und rothe Roſen, blaue Blumen und grünes Gras, 
braun, gelb und wieder roth, dazu Kleeblätter, das Itand in 
wundervollen Karben unter einer Linde, worauf Vögel fangen. 
Es war ein fchöner Ort, dicht geprängt bei einander wuchs 
e8 da. Ich aber harre, ob die mir es lohne, ver ich lange 
gedient habe. — Es ift eine gute Weile her, daß ich nicht 
von Freude jang, ich weiß.auch wahrlich nicht, worüber id 
mich freuen jollte. Es dünkt mich lange, ſeit ih die gute nicht 
ah, doch fürchte ih, ihr machte ver Gedanfe an mich nod 
nie einen langen Zag. Ic werde wenig lachen bis ich ihre 
Gnade erfenne. Wie ich’8 port .befinde, darnach will ich ale 
dann lachen. 

Wie die Liebe anfängt, das weiß ic) wohl, wie fie endet, 
bas weiß ich nicht. Sollte ich inne werden, wie dem Herzen 
Gegenliebe wird, pann bewahre mich, o Gott, vor dem Schei- 
den, denn der Gedanfe daran ift bitter. 

Fände ich jemand, ver jagt, er ſei von ihr gefommen, und 
wäre es mein Feind, ich wollte ihn grüßen, hätte er mir alles 
genommen, er würde das durch feine Botlchaft ſühnen. Wer fie 
vor mir nennt, der hat mich zum Freunde ein ganzes Jahr, und 
hätte er mir auch mein Haus niedergebrannt. 

O Königin Sälde (Glück, Seligkeit), du haſt mich gekrönt 
in meiner füßen Liebe, darum will ich dich immer ehren. Wenn 
ih die Schöne befite, dann fann mir’s nimmer übel gehen, fie 
ift ein Iumwel von Güte, Beftätigt hat ihr rother Mund, 
daß ich allezeit glücklich fein fann, wohin ich auch ziehe. So 
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bat ſie gelohnet mir, vereint hat mich mit ihr Frau Zucht durch 
ſüße Lehre. 

Laß mih, Minne, frei, du follit mich eine Weile ohne 
Freude laſſen. Du haft mir ganz den Sinn benommen. ' 
Kommft du wider zu mir, wenn ich die reine Gottesfahrt voll- 
"endet habe, fo ſei mir wiederum willfommen. Willft vu aber 
aus meinem Herzen nicht Icheiven, und mir fcheint fehr, du 
wirft dich nicht hinausbegeben, fo führ’ ich dich mit mir in Got- 
tes Land und bitte ihn, ven halben Lohn meiner Fahrt ver Guten 
bier zu gönnen. — O weh, ſprach ein Weib, viel Leid ift mir 
burch Liebe beicheert! freudeloſes Xeben, wie wirft du dich ge- 
baren, wenn er von binnen zieht, der mir die Kraft des Lebens 
gab?. Wie Joll ich der Welt und meiner Klage leben? Dazu 
“ bedarf ich Rath, wie Fann ich mich jekt vor beiden bewahren? 
Nie war mir darum jo angft, wie jett, e8 naht vie Zeit, er fährt 
von binnen. — Selig feift du, Weib, deren Frauengüte gemacht hat, 
daß man ihr Bild mit fich führt übers Meer. Ihr aber in ver 
Heimath kommt das Web, wenn fie ftille denft an jeine Noth 
und fie jpricht: „Lebt mein Herzlieb oder tft er tot? D möge 
der um ihn forgen, für ben fein füßes Leben viejer Welt ent- 
fagt hat.“ 


Wir willen fonjt wenig von dem Dienftmann des Bifchofs 
von Bafjau, ver um 1190 fo empfand, und garnichts von feiner 
Geliebten, aber feine Klage tönt über ſieben Jahrhunderte hin- 
weg vertraulich in unfer Herz. 

In heiterem Gegenfaß zu dieſem elegifchen Verhältniß eines 
Ritters und feiner edlen Frau fteht anderer Minnedienſt, bei 
welchem die vornehme Herrin ihren getrenen Dienftmann ab- 
weijend und mit muthwilliger Laune behandelt. Wer ſich ven 
Gegenjtand feiner Verehrung zu hoch wählte, wer nicht gefiel, 
oder in feinen Huldigungen das Zartgefühl ver Frau verlekte, 
der mochte noch ärgeres erfahren als Nichtachtung. Aus ver 
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eriten Hälfte des vreizehnten Jahrhunderts hat uns der fteirilche 
Ritter Ulrich von Lichtenſtein gefhwägig in langgeſponnenen 
Strophen die ergöglichen Schickſale feiner höfiſchen Neigung 
“überliefert. Er hat allerdings einige Aehnlichfeit mit Don 
Quixote; ehrbar und ernjthaft mit größter Selbitentäußerung 
giebt fich fein pedantifcher und ziemlich hausbackener Geift- dem’ 
phantaſtiſchen Spiele hin, feine Enttäufchung macht ihn wankend, 
feine Verhöhnung irre, jahrelang bringt er vergebens feine Hul- 
digungen dar und jeine letzte Freude ift, Die Niederlagen zu erzäb- 
len. Nur darf mannicht meinen, daß die Weife feines ritterlichen 
Dienftes und das Vertrödeln feines Vermögens unp feines Le- 
bens in gefahrvollen Zändeleien eine Ausnahme gewefen fei, 
welche feinen Zeitgenofjen auffiel. Er that nur, was damals 
höfifher Brauch des Ritterthums war. Wenn er im Frauen 
fleide als Venus von Venedig bis über Wien hinaus gezogen fam 
und unterwegs bei jedem Nachtquartiere in feiner Verkleidung 
Speere brach und zum Nitterfpiel aufforderte, oder wenn er 
ſpäter ebenfo als König Artus die öſtreichiſchen Ritter heraus 
forderte und mit den Namen ver Zafelrunde ſchmückte, jo ent 
Iprachen dieſe poetifchen Fahrten genau der Mode, und Män- 
ner und Frauen pielten bei rer Maskerade luftig mit, zuweilen 
in ähnlicher Verkleidung. Anveres freilich, was er für feine 
Herrin that, war auffälliger. Er ſelbſt foll davon erzählen; 
doch müſſen aus feinem befannten und vielbefprochenen Gedicht: 
„Frauendienſt“ die betreffenden Stellen in einem Auszug mit 
thunlicher Benutzung feiner Worte wiedergegeben werden. Wlrich 
bon Lichtenftein berichtet folgendes: 


„Als ich ein Fleines Kindel war, hörte ich oft lefen und ja- 
gen, niemand könne Anſehen erwerben, als wer guten Frauen 
treu diene, Als ich zwölf Jahr alt war, ſchlich ich jenem fchmei- 
helnd. nach, der Frauen pries, und. frug überall umber nach ihren 
Sitten und Tugenden. Dann fam ich in Dienjt als Knabe zu 
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einer hochgebornen, ſchönen und guten Frau, bie in ihren Zu- 
genden ganz vollfommen war, und beichloß in meinem Herzen, 
ihr meinen Dienft zu weihen. Wenn ih im Sommer fchöne 
Blumen bradh, trug ich fie zu ihr Hin; hielt fie den Strauß in 
ihrer weißen Hand, fo war ich freudenvoll und dachte: wo du ſie 
anfaffeft, hielt auch ich meine Hand. Wenn ihr das Waffer über 
die weißen Hänbchen gegoffen wurde, trug ich das Waffer heim: 
lich davon und trank e8 aus. Das war. mein findiicher ‘Dienft. 

Darauf fam ich zu Markgraf Heinrich von Iſtrien, der mir 
Zucht und Ritterdienft beibrachte; er lehrte mich, wie man mit 
Frauen fprechen ſoll, und ſüße Worte für Briefe dichten. Nach 
vier Jahren ftarb mein Vater, da mußte ich heim in das Steier- 
land, dort übte ich mich mit edlen Knechten im Reiten und Yan 
zenbrehen. Im Jahre 1222 wurde ich vom Fürften Leopolo 
pon Deftreich zum Ritter gemacht, bei einer Hochzeit, als er jeine 
Tochter einem Fürften von Sachen gab. Dort jah ich meine 
reine füße Fran, ich konnte jie nicht fprechen, aber mir wurde 
berichtet, daß fie zu einem meiner Freunde fagte: „Ich freue 
mich, daß Herr Ulrich hier Ritter geworben tft; er war als Kind 
mein Knecht." Darüber war mein Herz erfreut, ich Dachte, ob fie 
mich zum Ritter annehmen möchte. Ich zog feitvem den Som- 
mer zu allen Zurnieren und ließ es um meiner Frauen willen 
nirgend an mir fehlen. 

Im Winter kam ic) mit meiner heimlichen Trauer und 
Sehnjuht auf die Burg eines Verwandten, dejjen Frau mein 
Niftel war. Dieje nahm mich bei Seit, frug, wie es mir gehe, 
und erzählte mir, die edle Frau, in deren Dienft fie ftand *), 
hätte mich gelobt, weil die Rede gehe, daß ich mich einer Herrin 
zum Dienft gewinmet habe. Und mein Niftel wollte wilfen, wer 
meine Herrin fei. Ich antwortete ihr: „ Sie bleibt von mir un- 


*) grauen und Töchter der Dienftmannen und Heinen Bajallen bil: 
beten ben Hofftaat der edlen Frauen. | 
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gejagt, wenn bu mir nicht einen Eid Ichwörft, daß du den Na⸗ 
men verjchweigft." Da ſchwor mein Niftel und ich fagte ihr: 
„Diejelbe Frau iſt's, bei der du neulich warft. Willft du mic 
vor dem Tode bewahren, jo mußt bu ihr in meinem Namen 
Ihwören, daß fie meinem Herzen bie Liebjte iſt.“ Und als mid 
mein Niftel nicht bereven konnte von dem Dienft abzulaffen, 
verhieß fte mir enplich meiner Frau alles zu offenbaren, und id 
fagte ihr: „Ein gutes neues Lied habe ich von ihr gefungen, das 
mußt du ihr zu Ohren bringen und mir wieverfagen, ob es ihr 
gefällt. * 

Das Lied fandte ich und fuhr wieder zu meinem Niftel. 
Sie empfing mi freundlih und ſprach: „Sch habe ihr alles 
gefagt und dein neues Lied vorgelejen; da aber entgegnete fie: 
Das Lied ift gut, doch ich nehme es nicht an, fein Dienft will 
mir nicht geziemen, ſprich mir nicht mehr von ihm; ich gönne 
deinem Neffen, daß er ein biederer Mann wird, denn er war 
einft mein Knabe, aber was er in folcher Thorheit forbert, wird 
ihm nie gewährt. Es ginge mir an die Ehre und wäre für ihn 
der Ehre zu viel. Wäre er aber auch vollfommen, was ich 
von ihm noch nicht gehört habe, er ift einem Weibe doch ver: 
leidet, denn fein Mund fteht ihm ungefüge im Angeſicht; ver 
Mund fieht, mit Erlaub zu jagen, häßlich aus, das weißt vu 
wohl.“ 

Ih antwortete: „Mein Mund foll ihr beffer oder noch 
ſchlechter gefallen, ich behalte nicht, was mir daran übel jteht, 
ſondern laffe mir’s abſchneiden. Und bu rede mir nicht drein, es 
iſt beſchloſſen.“ Darauf ritt ich zu dem beften Meifter in Grab 
und that ihm meinen Willen fund, und er verjeßte: „Ich ſchneide 
euch nicht vor dem Mai, dann fommt her; ich mache euch euren 
Mund, daß ihr euch freuen follt. * 

Als ich die VBöglein fingen hörte, dachte ich: jetzt wird dazu 
Zeit ſein. Auf dem Wege nach Gratz fand ich einen Knecht mei— 
ner Frau, dem vertraute ich meine Abficht: ich habe drei Lefzen 
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und will mir um einer Frauen willen eine abfchneiden lafjen. *) 
Er ſchalt mich unfinnig, aber begleitete mich, um die Sache mit 
anzufehen. Der Meijter wollte mich binden, ich aber litt es 
nicht, ich ſaß vor ihm auf einer Bank, und er griff mit feinem 
Meſſer meifterlich an. Ich lag ſechſthalb Wochen als ein wun⸗ 
ver Mann und litt großes Ungemach. Der Meijter rieb mir den 
Mund mit Feegrüner Salbe ein, fie roch fo häßlich, daß ich 
nichts eſſen und trinfen konnte. Endlich ritt ich geheilt von dan- 
nen zu. meinem Niftel, die mir fagte: „Deinen Mund foll dir 
jetzt niemand mehr vorwerfen, er fteht Dir gut, davon jchreibe 
ich deiner Frau; fie ſoll alles willen.“ Und ich bat fie, ein Lied 
beizulegen — e8 war eine Zanzweife, vie ich während mei- 
ner Krankheit zu Grab gevichtet hatte. 

Darauf erhielt mein Niftel diefen Brief von der Frau: 
„Meine Huld und meinen Dienjt entbiete ich dir willig und thue 
dir fund, daß ich am nächſten Montag von dem Haus, wo ich 
verweile, aufbreche und nad dem Haufe reife, das du fennit. 
Ueber Nacht bin ich in vem Marftfleden, ver dabei liegt. Ich 
bitte dich alfo, daß du nicht unterläffeft zu mir zu fommen, ich 
will dir auf alles antworten, was du mir entboten haft. Will 
auch dein Neffe dorthin fommen, ven ſehe ich gern wegen feinem 
Mund, wie der ihm fteht, und aus feinem andern Grund.“ 

Als mir der Brief vorgelejen war, machte ich mich freudig 
auf und ritt dorthin, wo ich die gute treffen ſollte. Da war fie 
leider jo behütet, daß ich fie ven Abend nicht ſah. In der Nacht 
Ichlief ich nicht, am Morgen, da die Sonne aufging, eilte ich 
zu ihrem Gefinde und grüßte Ritter und Knecht. Als der Kaplan 
eine Mefje fang, wurde mir die Freude, daß ich meine Frau er: 
blickte. Mit großer Furcht ging ich hin, wo mich die tugend— 
reiche empfing, fie neigte fich mir, aber grüßte mich nicht mit 
Worten. Die Mefje war mir zu furz, was man las oder fang, 


*) Es war alſo wohl eine Hafenjcharte. 
Freytag, Bilder. I. 35 
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vernahm ich alles nicht, ich ſah nur fie an. Nach ver Meſſe hieß 
man uns Männer hinausgehen, die Frau brach auf, ich aber 
ging zu meinem Niftel, die mich freundlich anlachte: „Du bift 
ein feliger Mann, meine Frau hat erlaubt, daß du fie heute auf 
dem Wege anreden barfit, wenn es fich fügen mag; fie denkt gut 
von dir, rede mit ihr, was du willft, mache es jedoch nicht zu 
lang.“ 

So ritt ich Fühnlich zu ihr hin. Als fie mich in ihrer Nähe 
gewahr wurde, wandte fie fi) ab. Davon wurde mein Sinn fo 
zaghaft, daß mir zur Stunde Mund und Zunge verſtummte und 
das Haupt niederſank. Ein anderer Ritter ſprengte neben fie, - 
da war ich ganz verzagt undritt in Furcht hinten nach, und mein 
Herz ſchalt mich: „Feiger Mann, was fürchteft vu ein fo gutes 
Weib? Sie hat dir, weiß Gott, nichts gethan, weh über dic, : 
daß du nicht zureven vermagſt“! So ermannte ich mich und ritt 
wieder zu ihr, und vie reine, füße jah mich an. Darüber 'er- 
ſchrak ich wieder, die Kraft der Xiebe band mir meinen Mund 
zufammen. Ihr könnt mir fürwahr glauben, ich wußte nicht, wo 
ich faß. Meine Angft wurde gräßer, das Herz fprang und ftieß 
an meine Bruft und mahnte: Sprich! fprich! e8 ftört dich nie- 
mand. Durd fünf Stunden that ich ven Mund auf, um zu re 
ben, aber die Zunge lag mir fejt und fonnte fein Wort finden. 
Ich will davon nichts mehr jagen. Da die Zagereife ein Ende 
nahm, war ich ſo weit, als im Anfange. 

Da man zur Nactraft die Frauen von den Rofjen hob, 
bat ich, mir das Hebeeifen zu geben, und hub bie Frauen ab. 
Noch hielt fie dort auf ihrem Pferde, bei ihr ſtanden viele Ritter 
und Rnappen, mit denen fie jeherzte. Ich trug das Hebeeiſen zu 
ihr, da ſprach fie: „Ihr feid nicht ftarf genug ’und könnt mid 
nicht abheben *. Darüber wurde gelacht; fie trat auf pas Eifen, 
und als fie aus dem Sattel glitt, griff fie mir verhohlen in das 
Haar, ohne daß es jemand fah, und riß mir eine Xode aus: 
„Dies nehmt zur Strafe, weil ihr fo verzagt ſeid, man hat mid) 
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über euch nicht wahr berichtet.” So ging die gute zu ihren 
Brauen, und ih ftand in tiefer Trauer da und dachte: „Wie 
ſchlecht habe ich mich gegen fte gehalten; fie wird mir nimmer 
hold, ich hab's bei ihr verſcherzt.“ Ich ritt zur Herberge in bie 
Stadt und bat Gott fleißig, er möchte mir das Leben nehmen. 
Ich verbarg mich in einer Kammer und fchwor den Leuten, ich 
wäre fiech, und das war auch die Wahrheit. Der ganze Leib 
Tchmerzte mich, mein Herz that mir weh, ich meinte verrüdt zu 
werden und rief: „Oweh, o weh, o weh, daß ich geboren wurde!“ 
Bald lag ich, bald ſaß ich, bald ftand ich auf, wann mich hin 
und her und rang oft meine Hände die ganze Nacht. Am Mor: 
gen fam einer meiner Magen zu mir und wollte mir einen Arzt 
holen. Ich aber forderte ein Pferd und einen Knecht, faß auf und 
iprengte wie eintobender Mann dahin, wo ic) die gute ven Tag 
vorher gelafien hatte. Da traf ich, ihr könnt mir’s glauben, 
meine Frau auf dem Pferde figend, wie fie auf ver Straße mir 
entgegen fam, in eine Reiſekappe gehüllt. Als fie mich fah, 
neigte fie fich, und ich fchwieg jett auch nicht mehr. Ich ſprach: 
„Gnade, meine Herrin, feid mir um Gott gnädig und um eurer 
Tugend willen; ihr ſeid es, an der mein Leben hängt, glaubt 
mir, ich habe euch gedient jeit der ſüßen Stunde, wo ich euch 
zuerſt fah ; in Treue bin ich euch unterthan, lauter und beftänbig 
ift mein Dienft. Laßt mich euern Ritter fein und geftattet mir 
euch zu dienen. Nichts Lieberes kann ich nimmermehr gewinnen 
als euch, reine, füRe, felige Frau. Gern will ich Leib und Leben 
in ritterlicher Arbeit wagen, in allem Kitterdienft will ich für 
euch bebarren bi8 an dus Ende meines Lebens.“ 

„Schweigt“, ſprach fie, „ihr fein zu jehr Kind und uns 
wiffend in fo großen Dingen, Wenn euch meine Hulo Lieb ilt, 
enthaltet euch ſolcher Rede und entfernt euch von meiner Seite, 
Euer Sinn ift thöricht. “ | 

„Liebe Frau, nur darin bin ich thöricht, daß ich mit euch 
nicht reden fan, wie ich möchte, Im ritterlichem Dienſt bin ich 
35* 
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jo weife, wie einer der beten; um als treuer Mann zu bienen, 
bin ich nicht zu ſchwach.“ 

„Ich rathe euch, weicht von mir, wenn thr irgend bei 
Sinnen Seid, und laßt euer Namen fein. Ihr wißt wohl, 
man bütet mich; hat jemand eure Rede mit mir vernommen, 
das bringt Schaden. Ihr follt mich in Ruhe laſſen, fürmwahr, 
ihr feid ein läftiger Mann.“ 

Die gute ſah fih um und ſprach zu einem Ritter: „Reitet 
auch an meine Seite, e8 fteht euch allen übel an, wenn mich nur 
einer begleitet.“ 

Ich rief: „Sie hat Recht, es ift fürmahr eine Unſchicklich⸗ 
keit.“ Da kamen mehr als ſechs herzugeritten, und mein Ge 
Ipräch mußte ein Ende haben. Ich nahın Urlaub und ritt von 
dannen, froben Muth im Herzen; mir däuchte, e8 war mir gut 
gelungen, ich hatte zuihr von meinem Willen gefprochen. — Ich 
fuhr aljo ven Sommer umher in Ritterfchaft; als der Winter 
ein Ende machte, fette ich mich hin, dichtete ihr ein Lied und ein 
Büchlein und fandte es ihr durch mein Niftel, “ 

So berichtet Ulrich von Lichtenstein ven Beginn feines Wer: 
ben. Er fuhr weiter in den Sommern zu Turnieren und rei: 
figem Spiel und dichtete-im Winter Lieder zu Ehren feiner Her: 
rin, welche die Bafe, die als verheirathete Frau das Verhältnik 
ganz in der Ordnung fand, eine Zeit lang beforgte. Als er. fer 
ner Herrin einft die Nachricht zufommen Tieß, daß er in ihrem 
Dienft einen Finger verloren habe, und dieſe dem Boten zu 
Antwort gab, das fei nicht wahr, und fie wiſſe wohl, daß eg den 
Finger noch habe, da ließ er fich ven beſchädigten Finger durch 
einen Freund abſchlagen und ſandte ihr das Zeugniß. Endlich 
machte er ihr zu Ehren die große Ritterfahrt von Venedig bis an 
die böhmiſche Grenze; als Liebesgöttin gekleidet, brach er gegen 
die Ritter, welche ſich ihm auf dem Wege zum Kampfſpiel ſtellten, 
über dreihundert Speere, und wir erfahren bei Schilderung die: 
je8 Zuges gelegentlich, daß auch er verheirathet war und wäh 
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rend der vergrrügten Fahrt feine Burg und Hausfrau auf einige 
Zage bejuchte. Dieje Ehe hätte ihm fein Verhältniß zu der Her- 
rin nicht geftört ; wohl aber fam er gerade während dieſer glän- 
zenden Ritterfahrt in Verdacht auch andern Frauen Minnedienſt 
geboten zu baben, die Herrin ſandte ihm eine jehr unfreund- 
liche Botſchaft und forderte ven Ring zurüd, den fie ihm einmal 
gegönnt hatte. Wie Ulrich dieſe Trauerkunde aufnahm, iſt ſehr 
bezeichnend für die Sentimentalität jener höfiſchen Zucht. Er 
felbft berichtet varüber: „Ich Hagte: Was foll mir jet Gut und 
Leben? ich willzu Fuß wie ein armer Mann mich aus dem Lande 
ichleichen, daß niemand wifje, wer ich ſei. Ich ſaß und weinte 
wie ein Kind, rang die Hände und vie Glieder frachten mir vor 
Schmerzen. Da kam ver Domvogt durch die Thür — ein Frei- 
herr von Lengenbach, tüchtiger Ritter und Speerbrecher, ber 
während dieſer Fahrt fich erboten hatte, als Marfchall ver Frau 
Venus mitzufpielen; — er ſprach: „Wie nun? was foll das 
fein?” Er Schloß die Thür und trat zu mir: „Sagt an, wer hat 
euch etwas gethan, daß ich euch in jolcher Klage finde? Ich will 
es rächen.” Da er mir fo freunplich zufprach, brach der Jam⸗ 
mer von neuem meine Kraft, und ich weinte wieder und jagte 
ihm: „Mein Leid ift jo, daß ich es niemandem Hagen kann.“ 
Als der treue Mann mein Elend fah, wurde auch er bewegt und 
beweinte mit mir meinen Sammer jo herzlich, als wäre ihm fein 
Vater gejtorben. Und das war feltfam, denn er wußte nicht, 
warum er weinte. Als ich nun gar feine Thränen fah, fing ich 
in meinem Schmerz laut an zu jchreien. Während wir beide jo 
iämmerlich ſaßen, trat Herr Heinrich von Wafferberg, mein 
Schwager, herein und rief zornig: „Seht hier, was joll das 
fein? Fürwahr, das ift ein jchwächliches Ritterflagen, ihr weint 
ja wie arme Wailenfinder und ſchwache Weiber; ſchämt euch 
beide.“ 

Da fagte ver Domvogt: „Herr Heinrich, hier Hagt Herr 
Ulrich fo jämmerlich, wie ich in meinem Leben nicht gehört habe, 


ı 


— 550 — 


und er will mir nicht jagen, was es iſt.“ Bon Waflerberg, ver 
biverbe Mann, verfeßte: „Herr Domvogt, mein Rath ift, ihr 
geht hinaus; er ſoll mir fürwahr geftehen, was er auf dem Herzen 
bat.” Der Domvogt ging, und Herr Heinrich fperrte die Thür 
und trat zornig vor mich bin: „Wie num, fchwacher Mann? 
Pfui, Herr, pfui, wie gebervet ihr euch! Wir alle follten froh 
fein über ven Ruhm, ven ihr gewonnen habt. Erfahren fo etwas 
die Frauen von euch, fie werden euch ftetS wegen eurer Schwäche 
haſſen. Seht zu, daß ihr dies nicht wieder thut.“ Ich jah ihn 
an und ſprach: „Ich werde nimmer froh, und follte ich tauſend 
Yahre leben. Was mir aber fehlt, das jage ich nicht.” Er ver- 
feßte: „Wenn ihr mir eure Herzensklage auch nicht geiteht, ich 
weiß doch, was euch freunenarm macht, Wollt ihr mir's jagen, 
wenn ich’8 errathe?“ Ich fchwieg, da fuhr er fort: „Merkt, 
was ich euch fage. Die Frau, der ihr in Minne gevient habt, 
hat euch ihre Huld aufgefündigt, daher die Seufzer und das 
Leid; nicht wahr, ich hab's errathen? * 

Da er fo ſprach, brach mir das Blut aus Mund und Naje 
und ich ftand mit Blut bejchüttet. Als er mich To bluten fah, 
rief der höfifhe Many: „Süßer Gott, ich preife Dich, daß pn 
mich noch vor meinem Tode den Mann jehen ließeft, der ein 
Weib jo ohne Wandel liebt.“ Er fniete nieder und hob feine 
Hände in die Höhe: „Wohl mir, daß ich dieſe Herzensfreube 
erlebte!“ Darauf ftand er auf und umarmte mich: „Sei ruhig, 
ich will dein reines Herz tröften, bei meiner Treue, in wenig 
Tagen fchließt dich deine Frau in ihre Arme; ich fenne die Art 
der rauen beffer als du, lieber Freund ; fie willdamit nur deine 
Beitändigfeit verfuchen. Hüte dich, daß du fein Wanken zeigt, 
und alles wird gut. Sei ftolz und froh; wer Lohn; von Frauen 
begehrt, ver muß frifchen Muth zeigen, dann rührt er ihr Herz, 
weiches Trauern halten fie nicht für guten Dienft. Ich rathe bir, 
waffne dich. Es ift dir große Unehre, daß fo mancher wadere 
Mann, der deinetwegen hergefommen ift, auf dich warten joll. 
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Schon harren fie vor der Herberge, waffne dich.“ Mich aber 
erichütterte wieder das Weinen, und ich ſprach Häglih: „Ich 
will nicht turnieren, ich habe feinen friihen Muth, Aitterwerf 
in Zrauer geveiht nicht.“ Er aber lachte: „Ich habe. meinen 
Willen darauf gefegt, du mußt den Harnifch anlegen, es ſei dir 
Tieb oderleid. Du ſollſt in deinen Waffenrock.“ Da rüftete mich 
der wadere Mann, ich aber wußte ihm feinen Dank.“ 

- So erzählt Ulrih von Lichtenjtein, und wir Movernen 
ftaunen über eine Sentimentalität in der Staufenzeit, vie fait 
genau jo ausfieht, als hätte fie einer ſchönen Seele des vorigen 
Sahrhunderts die Stimmung getrübt. Aber auch diefe träume: 
riſche Beichaulichkeit, welche über dem eigenen Leiden genuß- 
voll verweilt, war ein altnationaler Zug, etwas davon hatt: 
ſchon der Vandalenkönig Gelimer gezeigt. Sie ijt aber un— 
wahrer und Tindifcher geworben. Denn man beachte wohl, ver 
Lichtenfteiner hat die Frau feines Herzens feit feinen Knaben- 
jahren nur jelten auf Augenblicde gejehen, nır wenige Worte mit 
ihr gewechfelt; ex ift verheirathet und ein Xebemann, der un⸗ 
ruhig umbertreibt. Die phantaftiiche Neigung hat denn auch 
ein Ende, welches ganz der innern Unwahrheit des Verhäft- 
niſſes entipricht. Als ausfäkiger Bettler verkleidet, muß Ulrich 
vor das Schloß feiner Herrin kommen, .vort leitet er Tage 
lang Noth und Schmach; endlich wird er in der Nacht. mit 
Tüchern an der Mauer heraufgezogen. Die Herrin empfängt ihn 
im Fürftenfchmud, aufihrem Lager figend, von vielen Frauen um⸗ 
geben, beim Glanz von hundert Lichtern, und jagt: daß fie ihn in 
Jolcher Art heimlich jehe, ſei nie höchſte Gnade, die fie ihm erwei- 
fen könne; andere Gunft dürfe er von ihr nicht fordern. Sein 
Stolz wird dadurch tötlich gefränft, vergebens verhandelt er in ver 
Nacht mit feiner anweſenden Bafe, um fein Ritterrecht an die Her- 
rin geltend zu machen, und jehr frembartig für unfer Empfinden ift 
der Inhalt diefer Verhandlungen. Da er fich weigert, das Schloß 
zu verlaffen, wird er endlich durch eine Lift der Frauen wieder 
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aus der Burg entfernt und fühlt die Schmach, bie ihm dadurch 
wiberfahren, fo tief, daß er Luſt bat fich ins Waffer zu ftürzen. 
Man erkennt deutlich, daß ſeitdem das Verhältniß feinen Zau⸗ 
ber verliert, obgleich die Eitelfeit des Ritters fich nicht verſagen 
kann, einige ſchwache Andeutungen zu machen, daß er doch noch 
bei feiner Herrin Gnade gefunden habe. Denn gleich darauf 
fingt er Rlageliever gegen fie mit jehr bittern Anfpielungen, und 
aus der ungefunvden Neigung wird ein dauerhafter Haß. Zulekt 
ſucht er fich andere Herrinnen. 

Der höfiſche Frauendienſt verlor feine Beventungi in ber eifer- 
nen Zeit, welche etwa feit 1220 über Deutichland kam. Doch ganz 
verſchwand er nicht aus ven deutſchen Burgen, noch im funfzehn= 
ten Jahrhundert, kurz bevor Göß von Berlichingen im Walde auf 
bie Nürnberger lauerte, werben wir abenteuerlichen Huldigungen 
begegnen. Bald auch hörten die Dienftmannen und Ritter auf, 
Träger der nationalen Poeſie zu fein, aber ver deutſche Ge 
fang, welcher bei ihnen begonnen, Hang fort in ven Stuben ver 
Bürger, am Stupirtifche ver Mönche, auf ven Kreuzwegen, wo fah⸗ 
rende Leute hielten. Der unermeßliche Segen blieb der Nation, 
ven Verſen folgte die veutiche Profa; Urkunden, Rechtsbücher, 
Chroniken wurden jeßt deutſch gefchrieben, zwei Sahrhunderte 
nach vem Tode Kaiſer Friedrich's II. wurde das erfte Buch 
gebrudt. 


Die Trumme gefplitterter Speere lagen in den erften Jahr⸗ 
zehnten des 13. Jahrhunderts auf allen Spielpläten großer 
Evelhöfe, pie Minneliever Walthers fang der Bote, ver auf 
ber Straße ritt, und leifer die Edelfran in ihrem Zimmer und- 
die Nonne in ihrer Zelle. Mit Speerfrachen und zierlichenmm 
Versklang endete die erjte Periode veuticher Gefchichte. 

Es find dreizehnhundert Jahre voll ungeheuer Wan - 
lungen: Sturz des Römerreichs und germanifche Beftedelung 
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Europa's, Aneignung des Chriftenthbums und lateiniſche Schule, 
Wiederbelebung und Berfall eines großen Kaiſerreichs, eine 
neue Völkerwanderung nach dem Orient und eine neue deutſche 
Bildung. Dennoch find es im Grunde wenige große Gedanken, 
welche Sinn und Willen von Millionen richten, e8 find einige ge- 
heime Neigungen germanifcher Natur und einige Lehren, welche feit 
Bekanntſchaft mit der antiken Welt in die Seelen gefommen find. 
, An die Stelle ver Häuptlinge, welche einft ven Zwieſpalt zwiſchen 
Chatten, Cherusfern und Chaufen erhielten, find die deutichen 
Fürften getreten ver Franken, Sachſen und Schwaben, an Stelle 
ver reifigen Bankgenoſſen in der Halle.des Häuptling jteht Das 
Ritterheer der belehnten Dienjtmannen, ftatt der holden Herrin 
und weißen Frau wandelt die reine Magd Maria unfichtbar 
durch die Lande; ſchon in der Völkerwanderung haben Gothen 
und Perſer im ritterlichen Zweilampfe Speere gegen einander 
verftochen, wie 600 Yahre jpäter Kreuzritter und Sarracenen, 
Derjelbe Zug, welcher die Vandalen in die dämmerige Ferne 
(oct und dem gothiſchen Landwirth die Sehnfucht nach Gold⸗ 
hab und Abenteuern erregt, treibt auch den deutſchen Raifer, 
ben Rittersmann und Bauer an ven Golf von Neapel, nad 
Eonftantinopel und Ierufalem. Der Elephant, wie er unter 
Karl vem Großen als Beweis von der Macht und Herrlichkeit 
des Kaiſers hochgehalten wurde, wandelte auch als Ghibelline 
unter Kaiſer Friedrich dem Zweiten, gepanzert, mit einem Thurm 
und mauriihen Bogenſchützen befeßt, in der lombardiſchen 
Ebene. Immer wieder hat der Deutiche ven Drang, Kraft und 
Leben im Dienfte feines Herrn zu opfern; wie das Gefolge des 
Alemannenfönigs Chnodomar freiwillig Die Hände, ven römischen 
Feſſeln darbietet, als ihr Herr ergriffen wird, fo geißelt fich der 
Mönch, weil fein himmliſcher König gegeißelt worden ift, fo 
hadt jich zulegt der Ritter einen Finger ab, um feiner Frau zu 
gefallen. Während vreizehnhundert Jahren harter Kämpfe haben 
hochfahrender Muth, gemüthvoller Eigenwille und Mangel an 
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Gemeinfinn dem Deutfchen immer wieder feinen Staat verborben, 
ven die Riefenfraft einzelner Könige zufammenfügte. 

Den Urfprung, die Herrichaft und das Ausklingen dieſer 
herrſchenden Ideen darzuftellen war Aufgabe viefes Buches. 
Aber während altehrwürbiges ſich auslebte, war ftill und 
geheimnißvoll neuer geiftiger Inhalt in dem Volke aufge- 
blüht, welcher Bürgichaft für Dauer und höhere Entwide- 
lungen gab: einige unvergängliche Lehren des Chriftenthbums, 
lateiniſche Bildung, Städteleben, Gliederung der Intereffen in 
gejchiedenen Ständen, nationale Kunſt und Inpuftrie, eine 
deutſche Literatur. Gefteigert war troß aller Einbußen und 
Berlufte die dauerhafte, vorwärts treibende Lebenskraft, ge 
ſtärkt troß aller Verbildung der Zeit ein billiger Sinn, ein 
liebevolles Gemüth und ein raſtlos nach Verſtändniß der Welt 
ringenver Geift. Es war das erjte Jugendalter unferer Nation, 
aus welchem hier Stimmen vergangener Menſchen hörbar wurden, 
fie tönten faft alle aus der lateiniſchen Schulzeit der Deutjchen. 

Seitdem leiten durch Jahrhunderte neue Ipeen das Schid- 
ſal des Volkes: das Hausintereffe der Fürften, die Genofjen- 
ſchaften Gleichberechtigter, die privilegirte Arbeit, die Anfänge 
heimiſcher Wiffenfchaft und das ängftlihe Suchen nach Wahr: 
heit, enplich die Colonifation in den Oftmarten , zunächft im 
Ordensland Preußen. 
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